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  Danksagung


  Man sagt, Schreiben sei ein einsames Streben, aber bei mir war es anders. Daher ist es wohl kaum überraschend, dass ich vielen Menschen aus ebenso vielen Gründen danken möchte.


  Zuerst ein großes Dankeschön an meine Agentin, Cherry Weiner, dafür, dass sie mich angenommen hat, obwohl sie voll ausgebucht war. Und auch dafür, dass sie die beste Agentin und Freundin ist, die sich eine Autorin nur wünschen kann.


  Auch meiner großartigen Lektorin, Sheila Gilbert, möchte ich ganz herzlich danken, weil sie das Risiko eingegangen ist, eine neue Autorin zu unterstützen, und dafür, dass sie aus der ganzen Arbeit etwas so Schönes gemacht hat. Ich bin verwöhnt, weil ich gleich bei meinen ersten Gehversuchen die beste aller Lektorinnen bekommen habe.


  Ein besonderer Dank geht außerdem an Lisa Dovichi, meine hervorragende Kritikerin, BBFF und Barometer in einem. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.


  Und jetzt wird die Liste richtig lang. Vielen Dank an: Phyllis, für dein »aber natürlich kannst du schreiben« vor langer Zeit, und dafür, dass du diesen Satz nie zurückgenommen hast; an Mary, weil du einfach die beste und engagierteste Test-Leserin der Welt bist, und an Sal, weil du dich nie über all die Papierberge beklagt hast, die dieser Traum verschlungen hat; an Kay, weil du immer an mich geglaubt hast, selbst dann, wenn ich es einmal nicht konnte; an all die Frauen (und Männer) des Innerlooks Salon, für die vierzehntägliche Unterstützung und Ermunterung; an Dixie, weil du mich jahrelang dazu aufgefordert hast, witzig zu schreiben; an Pauline, weil du dich immer so für meine Schriftstellerei begeistern konntest und auch andere dazu gebracht hast, sich dafür zu begeistern; an Kenne, Joe, Amy, James, Michelle, Keith und Peggy, weil ihr selbst meine mickrigsten literarischen Leistungen so klingen lassen habt, als würden sie die Welt im Sturm erobern; an Willie, für dein unglaublich schnelles Lesen und dein prüfendes Auge eines Englischprofessors; an Mum, Dad und Danny, weil ihr mich schon so begeistert unterstützt habt, noch bevor ihr gewusst habt, dass sich das Schreiben zu meiner Lebensaufgabe entwickeln würde; an Jeanne, Michelle, Melba, Carol, Barbara, Cathy und Marlene, weil ihr immer da wart, wenn ich mein Leben verteufelt habe, und weil ihr mich dann daran erinnert habt, dass das Schreiben mein Leben ist; an all die wunderbaren Frauen und Männer von »Desert Rose«, ihr wart fantastische Vorbilder, denen man gern nacheifern wollte; an Danielle, Sean und Hilary für meine klasse Mädchen aus dem fernen Europa; an Josh, meinen Komplizen; an Nick, für emotionale Unterstützung und Seelenreinigung, wann auch immer, von wo auch immer; an das Big Dawg Pack, für die moralische und schreibtechnische Hilfe; an Absolute Write Water Cooler, für das Wissen, die Unterstützung und die Motivation; an Brittany, Kathie, Kathy, Norma, Ellen, Evelyn, Amy, Suzella, Jo, Carole, Mike, Christine, Akiko, John, Jill, Miranda, John, Mike, Michelle, Tom, Talene und an alle anderen, die mir während dieses Prozesses weitergeholfen haben; ihr wisst schon, wen ich meine.


  Und vor allem möchte ich von Herzen meinen anspruchsvollsten Kritikern danken: Veronica, weil du die Obsession deiner Mutter immer unterstützend, begeistert, hilfreich und verständnisvoll mitgetragen hast; und Steve, weil du der geduldigste, hilfsbereiteste und verständnisvollste Mann bist, den eine Autorin sich nur wünschen kann. Vielen Dank, vor allem dafür, dass du auch nach dem fünften kaputten Computer noch gesagt hast: »Na, komm, holen wir dir einen besseren.«


  


  Es gibt da eine Sache,


  die mir wirklich auf die Nerven geht. Wenn Menschen in Comics, Filmen oder sogar Romanen auf einmal Superkräfte entwickeln, dann kann man davon ausgehen, dass sie diese Kräfte für das Gute einsetzen.


  Immer sind es irgendwelche Wissenschaftler, die nach einem Heilmittel gegen die Übel der Welt suchen und dann von Gammastrahlen getroffen werden, oder Jugendliche, die zwar Außenseiter sind, aber zum Glück einen weisen Opi in der Nähe haben, der ihnen zeigt, wo’s langgeht, sobald sie anfangen zu mutieren. Die wenigen Bösewichte, die über Superkräfte verfügen, haben ganz bestimmt eine fatale Schwäche, die sie zu einer leichten Beute für die Guten macht. Und natürlich sind die guten den bösen Jungs im entscheidenden Moment auch immer zahlenmäßig überlegen.


  In Wirklichkeit ist das aber nie so. Niemals.


  In Wirklichkeit gibt es gar keine Superhelden.


  Was aber nicht heißt, dass es keine Wesen mit Superkräften gibt.


  Aber keine Sorge – darum kümmere ich mich schon.


  Okay, okay, das beruhigt jetzt nicht einmal mich selbst besonders.


  


  Kapitel 1


  Mein erstes Überwesen habe ich zufällig erledigt, es war ein Unfall, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich war auf dem Weg vom Gerichtsgebäude zum Parkhaus. Nachdem ich meine Pflicht als Geschworene erfüllt hatte, wurde ich direkt nach der Mittagspause entlassen, was hieß, dass ich zurück zur Arbeit und versuchen musste, den versäumten halben Tag nachzuholen.


  Um zum Parkhaus zu kommen, musste ich die Straße überqueren und an einer Ampel warten. Während ich noch dort stand und hoffte, mir keinen Sonnenbrand zu holen, krachte es plötzlich. Keine zehn Meter von mir entfernt, direkt vor dem Gerichtsgebäude, war ein Auto im Schritttempo auf den vorausfahrenden Wagen aufgefahren.


  Beide Fahrer stiegen aus ihren Autos, aus dem vorderen ein Mann, aus dem hinteren eine Frau, und sofort begann er sie anzubrüllen. Zuerst dachte ich, er wäre einfach wütend wegen des Blechschadens, schließlich war Sommeranfang, und der macht in Arizona immer alle etwas reizbar, aber dann begriff ich, dass es seine Frau war, die er da anschrie.


  Zuerst entschuldigte sie sich, doch er ging nicht darauf ein, und da wurde auch sie wütend. Aus ihrem Streit wurde wüstes Gekeife. Das hier war ein ausgewachsener Ehekrach, und zwar von der Sorte, aus der sich Polizisten verständlicherweise immer lieber heraushalten.


  Die Ampel sprang auf Grün, und ich spielte mit dem Gedanken, einfach schnell weiterzugehen, um nicht in die Situation verwickelt zu werden, doch dann geschah es. Der Mann tobte und brüllte, und plötzlich brachen aus seinen Schultern Flügel hervor.


  Und ich spreche hier nicht von niedlichen Flügelchen. Sie waren riesig, locker zwei Meter hoch und mit mindestens doppelter Spannweite. Sie waren gefiedert, sahen aber trotzdem ungewöhnlich aus – ist ja klar! Dieses Gefieder hatte nichts von Vogelfedern, es glänzte, aber nicht von Blut. Vielmehr schien eine dickflüssige Substanz die Flügel zu überziehen. Vor meinen Augen drehte sich der Mann zu seiner entsetzt kreischenden Frau um, aus seinen Schwungfedern jagte ein Klingenhagel und schnitt sie in schmale Streifen.


  Dann wandte er sich dem Gerichtsgebäude zu und schleuderte weitere Klingen dagegen. Das Haupthaus des Gerichts von Pueblo Caliente, ein neunstöckiges, größtenteils verglastes Gebäude, war noch ganz neu und sehr hübsch, und seine moderne Fassade ließ den Betrachter fast vergessen, dass die Stadt einmal nichts weiter als ein von amerikanischen Siedlern gegründetes Kaff voller Kuhfladen gewesen war.


  Als die Geschosse einschlugen, zuckte ich zurück. Das Glas zerbarst, Scherben flogen in alle Richtungen. Binnen Sekunden verwandelte sich das schicke Gerichtsgebäude in einen Trümmerhaufen. Ich hörte Schreie – alle, die aus dem Gebäude gerannt kamen oder hinter den Fenstern der unteren Stockwerke saßen, jeder, der in die Schusslinie geriet, wurde von Klingen durchbohrt, verstümmelt oder ermordet von diesem Mann. Wie weit die Geschosse flogen, konnte ich nicht beurteilen, doch es war offensichtlich, dass sie tief in das Gebäude vordrangen.


  Ich weiß nicht, warum ich nicht auch versucht habe, davonzulaufen. Im Rückblick könnte man es so erklären, dass mir vielleicht einfach klar war, dass es ein sehr kurzer und sehr zweckloser Versuch sein würde. Doch das war es nicht, was mir damals durch den Kopf ging. Ich hatte Angst, aber vor allem war ich wütend und wollte ihn aufhalten. Er machte keine Anstalten, das Gemetzel zu beenden, und ich begriff, dass er es genoss – er genoss seine Macht, die Angst, den Tod.


  Er wandte mir noch immer den Rücken zu, und ich sah einen Fleck an der Stelle, an der einmal seine Schulterblätter gewesen waren und jetzt die Flügel entsprossen. Dort pulsierte so etwas wie ein menschliches Herz, nur sah es nicht aus wie ein Herz, sondern eher wie eine kleine Qualle.


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich dieses Monster aufhalten könnte, aber leider gehörten Maschinenpistolen nicht zur Grundausstattung einer Marketingmanagerin. Ich fixierte weiterhin das pochende Ding zwischen den Schultern des Mannes, während ich in meiner Handtasche wühlte und sich meine Finger schließlich um eine Waffe schlossen – um meinen teuren und schweren Mont-Blanc-Füller. Mein Vater hatte ihn mir zu meiner Beförderung geschenkt. Vermutlich hatte er ihm einen anderen Zweck zugedacht, aber meine Wahlmöglichkeiten waren nun mal beschränkt.


  Ich ließ meine Handtasche fallen, kickte mir die Pumps von den Füßen und rannte los, direkt auf den Rücken des Mannes zu. Er steuerte das Gerichtsgebäude an, war aber noch keine dreißig Meter entfernt, und ich war in der Schule im Leichtathletikteam gewesen. Kurzstrecken- und Hürdenlauf waren damals mein Spezialgebiet gewesen, und auch wenn es schon ein Weilchen her war – manche Dinge verlernt man nie.


  Er war etwas größer als ich, ich musste ihn also im Flug erwischen. Ich peilte einen Punkt an und sprang im letztmöglichen Moment. Gerade als er sich umdrehte, rammte ich meinen Füller in das Quallending. Ich konnte seine Augen sehen – sie waren geweitet, glühten rot und hatten nichts Menschliches mehr an sich.


  Als sich mein Füller in seinen Rücken bohrte, öffnete er den Mund, doch es kam kein Laut heraus. Dafür verwandelten sich seine Augen wieder in die eines Menschen, und sein Blick wurde glasig, als er starb. Dann fiel er nach vorn. Ich kämpfte mich auf die Füße, schleimüberzogen von seinen Flügeln und dem explodierten Quallending.


  Dann traf die Polizei ein. Schließlich waren bereits viele Polizisten im Gerichtsgebäude gewesen. Es war ein einziges Chaos, Menschen schrien, alles war voller Glas und Blut, in der Ferne hörte man Sirenen heulen, doch das Einzige, an das ich denken konnte, während ich auf den Toten hinuntersah, war mein Füller. Sollte ich ihn wieder herausziehen oder lieber nicht?


  Plötzlich und wie aus dem Nichts tauchte ein Mann vor mir auf, über 1,80 m groß und breitschultrig. Ansonsten fiel mir nur sein Anzug auf, ziemlich sicher von Armani und perfekt sitzend, was wohl bedeutete, dass er nicht zur Polizei gehörte. Meine Augen wanderten wieder zu meinem Stift, der noch immer im Rücken des Toten steckte.


  »Woher wussten Sie, was Sie tun mussten?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Es kam mir einfach … richtig vor«, erwiderte ich und setzte damit klar einen neuen Standard in Sachen blöder Antworten. »Kann ich meinen Stift wiederhaben?«


  Er ging in die Hocke und untersuchte die Leiche, dann zog er vorsichtig den Füller heraus. Ich hatte den Eindruck, als wollte er ihn sofort wieder hineinrammen, sollte der Tote auch nur das leiseste Lebenszeichen von sich geben.


  »Ich hab seine Augen gesehen. Die waren nicht normal, und als ich ihn umgebracht habe, sind es wieder Menschenaugen geworden. Und dann habe ich gesehen, wie er gestorben ist«, erklärte ich. Ich fragte mich, ob ich eventuell einen hysterischen Anfall bekommen würde, aber ich blieb ganz ruhig, was mich sehr erleichterte.


  Der Mann sah zu mir hoch. Jetzt erst fielen mir seine Gesichtszüge auf. Es war ein markantes Gesicht mit einem kräftigen Kinn, hellbraunen Augen und leicht gewelltem Haar. Zweifellos attraktiv. Ich hasste mich dafür, aber mein Blick wanderte direkt zu seiner linken Hand. Kein Ring. Ich sah sofort wieder hoch, doch er hatte meinen Blick bemerkt und grinste. »Jeff Martini. Unverheiratet und derzeit ohne feste Freundin. Und Sie sind?«


  »Beunruhigt. Werde ich jetzt verhaftet?« Ich sah einige Polizisten mit entschlossenen Mienen auf uns zusteuern.


  Martini erhob sich. »Das glaube ich nicht.« Er wandte sich an die Polizisten. »Das hier ist Angelegenheit unserer Behörde, Gentlemen. Bitte kümmern Sie sich um die Passanten.«


  Die Polizisten blieben stehen und befolgten seine Anweisungen ohne den geringsten Protest. Jetzt war ich erst recht nervös.


  Er drehte sich wieder zu mir. »Gehen wir.« In diesem Moment hielt eine lange graue Limousine mit getönten Scheiben neben uns. Martini nahm meinen Arm und führte mich zu dem Fahrzeug.


  »Ich muss mein Auto holen«, protestierte ich. »Und meine Schuhe.« Ich hopste von einem Fuß auf den anderen und spielte kurz mit dem Gedanken, mich einfach auf Martinis Schuhe zu stellen, aber angesichts der kurzen Dauer unserer Beziehung ließ ich es dann doch bleiben.


  »Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte er.


  »Nein, lieber nicht.« Ich entzog ihm meinen Arm und fand tatsächlich ein kleines Fleckchen Schatten, auf dem ich stehen konnte. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


  Ein älterer Mann stieg aus dem hinteren Teil der Limousine. Er hatte Martinis Statur, war aber mindestens zwanzig Jahre älter. Verwandt sahen sie nicht aus, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie zusammenarbeiteten, für was oder wen auch immer.


  Er sah mich lange an. »Geben Sie Jeffrey bitte Ihre Schlüssel. Sie verschwenden nur Zeit, Ihre und unsere.«


  »Und dann darf ich Betonschuhe anziehen?«, fragte ich mit so viel Sarkasmus, wie ich aufbringen konnte.


  Er lachte. »Wir sind nicht die Mafia, sondern eine von sämtlichen Regierungen der Welt autorisierte Behörde. Sie können hierbleiben und sich zum Tod dieses Bedauernswerten da von der Polizei verhören lassen, oder sie kommen mit uns. Es liegt ganz bei Ihnen.«


  »Und Sie werden mir erklären, was hier passiert ist? Was wirklich passiert ist, meine ich?«


  »Ja.« Er trat beiseite und wies einladend auf das Wageninnere.


  »Außerdem helfen wir Ihnen, wieder sauber zu werden, und sorgen dafür, dass die Presse keinen Wind davon bekommt.«


  »Warum?« Ich bewegte mich keinen Zentimeter auf die Limousine zu und machte auch keine Anstalten, meine Tasche zu holen.


  Er seufzte. »Wir brauchen Agenten. Unser Job ist extrem gefährlich, und es ist sehr selten, dass eine Zivilistin genug Mut aufbringt, um zu handeln, und dann auch noch instinktiv weiß, wie und an welcher Stelle man ein Überwesen töten kann.«


  Etwas stupste mich an, und als ich mich umdrehte, reichte Martini mir meine Handtasche. Meine Schuhe hatte er auch. »Gehört Taschendiebstahl auch zu eurem Job?«, fragte ich, als er einem dritten Mann meine Autoschlüssel zuwarf, der ebenfalls plötzlich und wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Noch so ein Armani-Mensch, vielleicht etwas schmaler gebaut, aber trotzdem ganz offensichtlich einer der Crew. »Ich glaube nicht, dass ich ins Kleidungsschema passe«, bemerkte ich und zog mir die Schuhe wieder an.


  Martini lächelte. Er hatte ein tolles Lächeln und wunderbare Zähne. Ich hatte mich schon dafür verachtet, wie ich gleich zu Beginn nach Martinis vermeintlichem Ehering geschielt hatte, und ärgerte mich umso mehr darüber, dass ich mir jetzt auch noch Gedanken um sein Aussehen machte, während mein Leben vielleicht am seidenen Faden hing.


  »Wir könnten etwas weibliche Intuition gut gebrauchen«, meinte Martini. »Das war es doch, oder? Sie wussten nicht, was los war, aber Sie wussten, was zu tun ist.«


  Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Kann ich meinen Füller zurückhaben?«


  Martini lachte. »Nur, wenn Sie zu uns ins Auto steigen.« Er beugte sich zu mir herunter. »Und nur, wenn du mir deinen Namen verrätst«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Meine Knie wurden weich. Irgendwie wurde erst dadurch alles real, und mir wurde klar, dass dies kein Albtraum war, aus dem ich jeden Moment erwachen würde. Ich merkte noch, wie mir schwarz vor Augen wurde, fühlte, dass Martini mich auffing und hochhob und dann … nichts mehr.


  


  Kapitel 2


  Als ich wieder zu mir kam, fuhren wir schon. Ich saß an jemanden gelehnt, der seinen Arm um mich gelegt hatte. Auch wenn ich nach meiner Ohnmacht noch reichlich verwirrt war, musste ich nicht erst überlegen, wessen Arm das war. Dass es mir überhaupt nichts ausmachte, fand ich allerdings doch bedenklich. Vielleicht sollte ich mich schleunigst in die Obhut von Alice Schwarzer begeben, damit aus mir doch noch eine emanzipierte Frau wurde.


  »… dass sie Agentin werden will?« Es war eine männliche Stimme, aber weder die von Martini noch die des älteren Mannes. Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte, gleichmäßig weiterzuatmen.


  »Na, das hoffe ich doch.« Das war Martini. »Es wäre nett, mal was Hübsches fürs Auge dabeizuhaben.«


  »Jeffrey, wir sind keine Partnervermittlung.« Und das der Ältere. »Pass besser auf, dass sie ihren Stift da nicht in deiner Leistengegend versenkt, wenn sie wieder zu sich kommt.«


  »Den hab ich ihr noch nicht zurückgegeben.« Martini lachte, und ich fühlte, wie er sein Gewicht ein wenig verlagerte. »Ich bin wirklich gespannt, warum sie ausgerechnet einen Stift verwendet hat.«


  »Etwas anderes hatte ich nicht.« Ich öffnete die Augen und sah, wie er den anderen im Auto meinen Füller entgegenhielt. Ich schnappte ihn mir, er war noch immer voller Schleim.


  »Mich würde mehr interessieren, woher du wusstest, wo du ihn hineinrammen musst.« Das war wieder der Dritte.


  Ich sah mich um und erkannte, dass Martini und ich mit dem Rücken gegen die Fahrtrichtung saßen. Martini gegenüber hatte der Ältere Platz genommen, mir gegenüber der Dritte.


  Er ähnelte den anderen beiden – groß, attraktiv und mit Armani-Anzug. Außerdem hatte er eine Glatze und ebenholzfarbene Haut.


  »Sehen alle Männer in Ihrer Behörde so gut aus?«, fragte ich den Älteren. »Falls ja, kann ich Ihnen dabei helfen, jede Frau zu rekrutieren, die Sie nur wollen, versprochen.«


  Er lachte. »Ich heiße Mr. White.«


  »Okay, und der da ist Mr. Black?« Ich deutete auf den Mann neben ihm.


  »Echt witzig«, bemerkte der Schwarze trocken. »Nein, ich heiße Paul Gower. Aber danke für das Kompliment. Sein Name ist wirklich White. Richard White. Sei höflich zu ihm.«


  »Auch wenn er es nicht verdient hat?«


  »Auch dann«, entgegnete Gower lächelnd. »Und jetzt beeindrucke doch uns alle mal mit deinen guten Manieren und verrate uns, wie du heißt.«


  »Von wegen. Ich wette, ihr habt gemeinschaftlich meine Handtasche durchwühlt, während ich bewusstlos war.« Ich blickte zu Martini hoch, der eine perfekte Unschuldsmiene aufgesetzt hatte. »Na also, dann wisst ihr ja schon, wer ich bin.«


  »Du bist aufgewacht, bevor ich deinen Geldbeutel finden konnte«, gab Martini zu. »Ich weiß nicht, wie du diesen Füller rechtzeitig gefunden hast, deine Handtasche ist ein schwarzes Loch.«


  »Also, ich stelle sie mir lieber wie Mary Poppins Reisetasche vor. Ist ja gut«, fügte ich an, als die Blicke von White und Gower mich trafen. »Ich heiße Katherine Katt. Und bevor ihr fragt: Nein, nicht cat wie Katze, und ja, meine Eltern nennen mich natürlich Kitty.«


  »Das gefällt mir.« Martini grinste hinterhältig.


  »Und wie nennen dich deine Freunde?«, fragte Gower.


  Ich sah ihn scharf an. »Noch sind wir keine Freunde.«


  White lachte leise. »Zugegeben, Mrs. Katt.«


  »Oh, lasst sie uns Miss Kitty nennen«, bat Martini.


  Ich wischte meinen Füller an seiner Hose trocken. »Das ignoriere ich jetzt mal großzügig.«


  »Herrje, ich glaub, ich bin verliebt«, sagte Martini lachend, ließ seinen Arm allerdings um meine Schultern gelegt.


  »Ich wette, das erzählst du jeder, die ein Monster mit einem Stift ersticht.« Ich dachte lieber nicht darüber nach, wie sehr mir sein Arm auf meiner Schulter gefiel. Es gab hier schließlich anderes zu klären, und ich musste aufhören, mich aufzuführen wie in einer Singlebar.


  »Nur wenn sie sexy ist«, antwortete Martini und wischte damit alle meine guten Vorsätze beiseite.


  »Ich würde es mal mit ›schön‹ versuchen«, warf Gower ein. »Da stehen Frauen eher drauf.«


  »Hier zählt vor allem, dass sie klug und einfallsreich ist«, sagte White und klang dabei genau wie mein Vater, wenn er genug hatte und wieder zurück zur Sache kommen wollte.


  Auch Martini und Gower entging das nicht, sie ließen das Gewitzel und setzten ernstere Mienen auf. Mir dagegen waren Mr. Whites Wünsche ziemlich egal. Noch.


  Mein Handy piepste, und ich fischte es aus der Tasche. Ich hatte einen ganzen Haufen Anrufe verpasst. »Reizend, dass niemand mir gesagt hat, dass ich angerufen wurde, vielen Dank auch.«


  »Wir haben das Läuten gehört«, entgegnete Martini. »Aber wir konnten das Ding nicht finden.«


  Ich warf einen Blick auf die Liste der entgangenen Anrufe. »Mr. Brill, Caroline, Chuckie und Janet. Normalerweise bin ich so früh am Tag noch nicht so gefragt.«


  »Vielleicht sind sie einsam?«, schlug Martini vor. »Wer ist Chuckie?«


  »Ein Freund, warum?« Genauer gesagt war er einer meiner ältesten Freunde, aber ich sah keinen Grund, Martini das zu erklären.


  »Ist er der mit dem Bester-Freund-Klingelton?«


  »Ja, warum?«


  »Ich weiß nur gern, wie’s mit der Konkurrenz steht«, erwiderte er grinsend.


  »Da gibt es keine Konkurrenz, weil hier nichts zur Debatte steht.« Na also, endlich bezog ich wieder feministische Stellung. Außerdem waren Chuckie und ich kein Paar, und der eine Ausrutscher vor ein paar Jahren zählte nicht. »Wie auch immer, ich muss da wirklich zurückrufen, besonders meinen Boss. Der bestimmt gern erfahren möchte, warum ich nicht längst wieder im Büro bin.«


  White schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das geht nicht.«


  Mein Handy klingelte wieder. Das war Sheila. Martini schnappte sich das Handy, bevor ich drangehen konnte. »Das ist auch eine wirklich gute Freundin, ich muss da rangehen, verstehst du?« Das Klingeln hörte auf, nur um sofort wieder anzufangen.


  Martini sah auf das Display. »Amy. Nein, lass mich raten … noch eine gute Freundin?«


  »Richtig. Sheila und Amy sind meine besten Freundinnen und Chuckie mein bester Freund. Wir kennen uns seit der neunten Klasse, und ich muss da jetzt verdammt noch mal rangehen.« Wieder verstummte das Klingeln, und ich nahm Martini das Handy weg.


  »Warum hat dann nur dieser Chuckie seinen eigenen Klingelton?«, fragte Martini.


  »Das geht dich nichts an.« Ich sah auf mein Telefon, jetzt hagelte es SMS.


  »Ich muss darauf bestehen, dass Sie derzeit mit niemandem Kontakt aufnehmen«, warf White ein, noch bevor ich irgendeine Antwort tippen konnte. »Ich versichere Ihnen aber, dass Sie bald zurückrufen dürfen.«


  Ich hatte den Verdacht, White würde Martini befehlen, mein Handy in der Hand zu zerquetschen, sollte ich widersprechen, und Martini sah stark genug aus, um es auch zu tun. Also gab ich auf und stopfte mein Handy zurück in die Tasche. »Also, was ist hier eigentlich los? Ich glaube kaum, dass das alles bloß ein Filmset war, also wie konnten diesem Typen dann Flügel wachsen?«


  White seufzte. »Das erkläre ich Ihnen in der Zentrale.«


  »Und wo ist die Zentrale? Wie ich bereits erwähnt habe, erwartet man mich laut meiner Anrufliste wieder in meinem Büro.«


  »Wenn Sie sich entschließen, für uns zu arbeiten, werden Sie ohnehin nicht mehr dorthin zurückkehren«, kommentierte White.


  »Du bekommst ’ne tolle Krankenversicherung«, warf Martini ein. »Psychologische Beratung ist besonders gefragt.«


  »Wie sieht’s mit Urlaub aus?«, fragte ich so sarkastisch wie möglich.


  »Ich dachte an Westafrika oder Hawaii. Im Bikini siehst du bestimmt super aus, selbst mit Sonnenbrand«, antwortete er prompt. »Ich creme dich auch ein – überall, versprochen.«


  White seufzte wieder, resignierend diesmal. »Wir erklären Ihnen alles, sobald wir Sie von Jeffrey loseisen können.«


  »Keine Chance«, sagte Martini fröhlich. »Sie ist auf der Suche, ich bin auf der Suche, und betriebsinterne Beziehungen sind nicht verboten, also gewöhnt euch schon mal dran, dass wir jetzt ein Paar sind.«


  »O Mann, du scheinst ja echt zu glauben, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mich dir an den Hals zu werfen.« Ich fragte mich, ob das einfach seine Art war, mit Frauen umzugehen, oder ob er sich am Ende als einer dieser völlig verzweifelten Typen herausstellte, die einen komplett mit Beschlag belegten, klammerten, gleich beim ersten Date einen Heiratsantrag machten und ihren Exfreundinnen dann nachstellten, nachdem sie schreiend davongelaufen waren.


  »Nee, aber du findest uns anscheinend alle heiß, und ich weiß einfach, wie ich am besten mein Revier abstecke«, Martini nickte Gower zu. »Also, erzähl’s rum, klar? Sie gehört mir.«


  Gower schüttelte den Kopf. »Er macht gleich beim ersten Date einen Antrag, aber lass dich davon nicht unter Druck setzen. So durchgeknallt, wie er wirkt, ist er gar nicht, auch wenn dich das jetzt vielleicht nicht besonders beruhigt. Unser Jeff weiß einfach nur schneller als die meisten, was er will.«


  »Na super.« Mein Blick wanderte wieder zu White, der hin- und hergerissen schien zwischen Belustigung und Frustration. »Wo genau ist denn die Zentrale? Ich frage nur, weil ich in der Gegend wohne und weiß, wie man zu welcher Tageszeit am schnellsten zum Flughafen kommt, und da wollen wir ja anscheinend hin.«


  White lächelte. »Auf jemanden wie Sie haben wir gewartet.«


  


  Kapitel 3


  Wie sich herausstellte, lag die Zentrale ausgerechnet in New Mexiko. Einige Kilometer vor Roswell, um genau zu sein.


  Von Saguaro aus war es nur ein kurzer Flug, und natürlich hatten sie einen Privatjet: Er war grau und trug fast keine Markierung. Der Fahrer der Limousine übernahm auch die Rolle des Piloten und er passte in den Sitz, auch wenn er definitiv kleiner war als Martini, was auf jeden Fall auch auf den Typen zutreffen musste, der mein Auto geholt hatte.


  Während des Flugs machte ich einige Men-in-Black-Witze, die aber niemanden zum Lachen brachten, noch nicht mal gezwungen. Martini versprühte weiter seinen unvergleichlichen Charme, mit dem Erfolg, dass ich mich allmählich fragte, ob ich mir schon mal Gedanken über das Hochzeitsporzellan machen oder doch lieber eine Gesichtsoperation mit meiner eigenen Version des Zeugenschutzprogramms kombinieren sollte, um mich vor ihm in Sicherheit zu bringen.


  Im Flugzeug bekam ich Gelegenheit, mich im Spiegel zu betrachten, und kam zu dem Schluss, dass Martini mich sowieso nur auf den Arm nehmen wollte, denn was ich sah, war furchtbar. Falls dieser Trupp nicht das beste Reinigungsteam der Welt zu seinem Personal zählte, war mein Kostüm im Eimer. Meine Frisur ähnelte einem Vogelnest, und mein Gesicht war dreckverschmiert. Einzig meine Handtasche und die Schuhe schienen alles einigermaßen unbeschadet überstanden zu haben. Ich beschloss, es einfach zu ignorieren, und dachte, dass ich das Feministische Manifest nun vielleicht doch wieder lesen konnte, ohne vor Scham im Boden zu versinken.


  Gegen alle sonst auf Linienflügen geltenden Regeln durfte ich mein Handy benutzen und SMS an alle verschicken, die versucht hatten, mich zu erreichen. Hauptsächlich deshalb, weil die Liste stetig länger wurde und sich Martini strikt weigerte, mich direkt mit jemandem sprechen zu lassen. Außerdem bestand er darauf, sämtliche SMS über meine Schulter schauend mitzulesen, angeblich aus Sicherheitsgründen, aber ich wurde den Verdacht nicht los, dass er es nur tat, damit er sich über mich beugen und mir dabei ins Ohr hauchen konnte.


  Alle außer Chuckie schienen sich mit der Nachricht zufriedenzugeben, dass es mir gut gehe, mich aber in Polizeigewahrsam befände und nicht wisse, wann ich wieder gehen könne. Es überraschte mich nicht, dass er mir antwortete, ich solle sofort Bescheid geben, falls ich in ernsthaften Schwierigkeiten sei. Während der Highschool war er wegen seines Hangs zu Verschwörungstheorien gern aufgezogen worden – zu Recht, wie ich leider zugeben musste. Allerdings hatte diese Sache hier tatsächlich etwas Verschwörerisches, und Chuckie lag diesmal vielleicht gar nicht so falsch.


  Von der schmalen Landebahn, auf der wir aufsetzten, gelangten wir in einem geräumigen grauen SUV, einer Geländelimousine, schnell an unser Ziel. Ich riss zur Abwechslung einen Witz über Männer in Grau, den aber auch niemand lustig fand. Anscheinend mochte hier keiner alberne Science-Fiction-Filme.


  Wir hielten vor einem Gebäude, das ich für die Zentrale hielt – ein langweiligeres Bauwerk war mir schon ewig nicht mehr untergekommen. Dank der in tristem Weiß gestrichenen Wellblechfassade kam man sich im Inneren sicher vor wie in einem Backofen. Einige taubengraue Akzente rundeten das Ganze zu einem perfekten Bild industrieller Eintönigkeit ab.


  »Wow. Wenn für dieses Gebäude gilt: je trister, schlichter und schäbiger, desto wichtiger, dann müsst ihr ja für eine der wichtigsten Behörden der Welt arbeiten.«


  »Das tun wir«, sagte White leise, während er eine dicke Metalltür mit der Aufschrift Mitarbeiter öffnete.


  Er führte mich hinein und mir bot sich ein – na ja, nicht sehr spannendes Szenario. Alles war voller Kisten und Kästen. Es war ein Lagerhaus, und ich hatte recht gehabt, was die Temperatur anging.


  »Das haut mich jetzt nicht gerade vom Hocker. Was soll das hier? Hat die lokale Psychiatrie Tag der offenen Tür? Oder sind wir hier im Armani-Outlet, und ihr habt mich als Erste zur Schnäppchenjagd reingelassen?«


  »Sie hat den Designer erkannt«, wisperte Martini. »Unglaublich.«


  »Konzentrier dich, Jeff«, flüsterte Gower zurück. »Reiß dich verdammt noch mal zusammen, du gehst ihr auf die Nerven. Und mir übrigens auch.«


  »Ich glaube, sie mag es«, erwiderte Martini grinsend.


  »Die echte Zentrale liegt hier drunter, stimmt’s?«, fragte ich an White gewandt und ignorierte die beiden anderen, so gut es ging. »Oder drücken Sie gleich auf einen Knopf, damit sich alles verwandelt und ganz unglaublich beeindruckend wird?«


  »Weder noch«, antwortete White. Er ging zu einem der Kästen hinüber und nickte Gower und Martini zu, die den Deckel hochstemmten. »Sehen Sie hinein«, wies White mich an. Es war kein Vorschlag, sondern eine Anweisung.


  Ich kam zu dem Schluss, dass mein Schicksal sowieso besiegelt war, wenn diese Typen vorhatten, mich umzubringen. Also wäre es auch nicht besonders dumm von mir, ihnen die Chance zu geben, mich in eine große Kiste zu schubsen – jedenfalls auch nicht dümmer als alles andere, was ich heute getan hatte. Ich ging also hinüber und späte in die Kiste.


  »Oh.« Ich schrie nicht und war ziemlich stolz deswegen.


  Martini trat hinter mich, und ich ahnte, dass er bereitstand, um mich aufzufangen, falls ich wieder ohnmächtig werden sollte. Das tröstete mich etwas, denn das, was da vor mir lag, war ganz und gar nicht schön.


  Es war ein Mann, und soweit ich das beurteilen konnte, war er tot. Jedenfalls hoffte ich das. Anstelle von Fingern und Zehen hatte er lange, spitze Krallen, und aus seinem Mund ragten gezackte, rasiermesserscharfe Zähne. Seine Züge waren verzerrt und zeigten rasenden Hass.


  »Er sieht genau so aus wie der, den ich getötet habe. Kurz bevor ich ihn erstochen habe, meine ich.«


  »Sie sehen alle so aus«, sagte Martini leise. »Die Gesichter sind verschieden, manchmal sind es Männer, manchmal Frauen, aber sie alle schauen einen zum Schluss mit diesem Ausdruck an.«


  »Was sind sie? Und behaupte jetzt nicht, es wären Mutanten«, ergänzte ich schnell.


  »Wir nennen sie Überwesen«, antwortete White. »Nicht ganz passend, aber für unsere Zwecke reicht diese Bezeichnung.«


  »Inwiefern?«


  »Was man sich über Roswell erzählt, ist teilweise wahr«, erklärte White. »In den vierziger Jahren sind hier tatsächlich Außerirdische notgelandet. Als wir die Türen des Raumschiffs öffneten, waren sie jedoch alle tot. Unsere Wissenschaftler haben natürlich alles untersucht, allerdings fanden sie nicht viel von Interesse. Ihr Körperbau war anders, aber ansonsten ähnelten sie den Menschen mehr, als dass sie sich von ihnen unterschieden. Außerdem führten sie etwas mit sich, das wir für Bücher hielten. Sie waren in einer Sprache verfasst, die sich so grundsätzlich von unseren Sprachen unterschied, dass es Jahrzehnte dauerte, bis wir sie entschlüsselt hatten.«


  »Wir brauchten einen Supercomputer«, warf Gower ein. »Bis in die achtziger Jahre gab es keine entscheidenden Fortschritte.«


  »Was stand in den Büchern?«, fragte ich und versuchte erfolglos, meinen Blick von dem toten Überwesen vor mir loszureißen. Dieses Wesen würde niemals die Unschuldigen und Hilflosen beschützen, so viel stand fest.


  »Wie sich herausstellte, waren diese Außerirdischen auf einer Rettungsmission«, erzählte White weiter. »Sie waren nicht die einzigen, die entsandt worden waren, aber die einzigen, die man zur Erde geschickt hatte.« Er ließ diese Information kurz wirken und fuhr dann fort. »Ihr Planet war von einer parasitären Rasse überfallen worden. Sie hatten herausgefunden, wie man diese bekämpfen konnte, doch sie wussten, dass dadurch andere Planeten ins Visier der Parasiten rückten. Also entsandten sie Boten, um die Bewohner anderer Planeten vor der Gefahr zu warnen.«


  »Was tun diese Parasiten?«


  »Rate mal«, sagte Martini leise.


  Als White nicht protestierte, sprach ich aus, was ich dachte, und hoffte gleichzeitig, dass es nicht stimmte. »Der Parasit verbindet sich mit einem Menschen und verwandelt ihn oder sie in ein Überwesen mit mächtigen zerstörerischen Kräften. Sie werden von Angst und Wut angezogen oder von den Pheromonen, die diese Gefühle freisetzen. So wählen sie ihre Wirte aus.«


  »Ich sag’s noch mal, sie gehört mir«, bemerkte Martini.


  »Und«, fügte Gower hinzu, »weil der Parasit alles intensiviert, verstärken sich die Emotionen so sehr, dass der Wirt nicht mehr klar denken kann.«


  »Meistens jedenfalls«, verbesserte White. »Manche Menschen haben es geschafft, die Kontrolle zu behalten.«


  »Und das sind dann die Guten?« Es gelang mir endlich, meinen Blick von der krallenbewehrten Bestie in der Kiste zu lösen.


  White schüttelte den Kopf. »Es gibt unter ihnen keine Guten, jedenfalls nicht, dass wir wüssten. Es gibt nur die, die es geschafft haben, ihre Reaktionen auf den Parasiten in den Griff zu bekommen, und so überlebt haben. Bis wir sie finden und aufhalten.«


  »Wie kann jemand am Leben bleiben, der aussieht wie … das da?« Ich deutete auf das Ding in der Kiste.


  »Die wenigen, die den Parasiten irgendwie unter Kontrolle haben, können wieder ihre menschliche Form annehmen. Wir wissen nicht, ob sie sich des Parasiten bewusst sind oder nicht.« Für einen Moment trat ein trauriger Ausdruck in Whites Augen.


  Das fand ich merkwürdig. »Warum nicht?« Niemand antwortete, doch alle machten betretene Mienen. »Ihr wisst es nicht, weil ihr noch nie einen von ihnen gefangen habt, richtig?«


  »Falsch«, widersprach Gower. »Wir haben einige gefangen. Aber nur in ihrer Überwesen-Form.«


  »Wieder falsch«, verbesserte Martini. »Wir haben sie in ihrer Überwesen-Form getötet.«


  »Ihr habt doch dieses Monster in der Kiste da. Warum packt ihr nicht auch die anderen so ein?«


  »Es ist sehr viel schwieriger, diejenigen zu töten, die den Parasiten beherrschen können«, erläuterte Martini. »Wenn man selbst erst mal tot oder verletzt ist, wird’s schwierig, ihnen zu ihrem Unterschlupf oder was auch immer zu folgen. Bisher konnten wir sie nur aufhalten, indem wir sie zerstört haben – und da sind nie viele Teile übrig geblieben.«


  »Je länger ein Überwesen die Kontrolle behält, desto stärker wird es«, fuhr Gower fort. »Wir wissen von einigen, die seit Jahren überleben. Sie verharren inaktiv in ihrem menschlichen Wirt, wer auch immer das sein mag, bis irgendetwas einen Ausbruch auslöst. Wir haben es bisher noch nicht geschafft, ihre menschliche Form zu ermitteln.« Leichtes Unbehagen huschte über sein Gesicht, ich hatte den Eindruck, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte, doch ich war nicht in der Position, um nachzubohren.


  »Wie nett. Und seit wann treiben sie sich schon hier herum?«


  »Die ersten tauchten ungefähr zur gleichen Zeit auf, als wir auch die ersten kleinen Fortschritte bei der Übersetzung erzielten«, antwortete White. »Also etwa seit den späten sechziger oder frühen siebziger Jahren. Damals hatten wir bereits genug herausgefunden, um zu begreifen, dass die Außerirdischen uns vor etwas warnen wollten, und so hielt sich der Schock in Grenzen.«


  Ich dachte darüber nach. »Sie sind in Vietnam aufgetaucht, nicht wahr? Die Wut auf beiden Seiten muss die Parasiten angezogen haben, so war es doch?«


  »O ja, das hat sie«, erwiderte White leise. »Zweifellos hat die Angst, die dieser Krieg ausgelöst hat, sie hierher gelockt. Allerdings waren beide Seiten in der Lage, sie zu zerstören. Die Überwesen sind zwar beinahe unverwundbar, aber mit Maschinengewehren und Panzern schafft man es in neun von zehn Fällen, sie zu vernichten.«


  »Und was passiert, wenn man zwar den Wirt, aber nicht den Parasiten tötet?«


  »Man kann den Wirt nicht töten, es sei denn, der Parasit will, dass er stirbt. Die Parasiten können den Wirt wechseln, aber das ist nicht ganz leicht. Es geht nicht nur um die starken Empfindungen, es muss eine gewisse Verbindung zwischen Wirt und Parasit bestehen, damit die Vereinigung stattfinden kann.«


  »Wenn du das Ding also nicht gleich beim ersten Versuch erwischt hättest, wäre es vielleicht zu dir übergewechselt«, warf Martini ein.


  »Na vielen Dank. Ich soll also rekrutiert werden, weil ich das Zeug zur krankhaften Mörderin habe?«


  »Nein«, erwiderte er leicht gereizt. »Ich meine, sie bevorzugen starke Menschen, und damit meine ich nicht nur körperliche Stärke. Sie stehen auf Mut, Intelligenz, Mitgefühl.«


  »Sie suchen nach einer Liebesbeziehung?« Ich war wieder an dem Punkt, an dem ich wünschte, ich würde bald aufwachen.


  »Sozusagen.« Martini zuckte die Schultern. »Sie wollen und müssen mit dem Wirt leben, warum sollten sie sich also nicht jemanden aussuchen, den sie mögen?«


  »Aber wenn sie all das mögen, warum verwandeln sie ihre Wirte dann in diese … Horrorviecher?«


  »Für sie sind es keine Horrorviecher«, antwortete Gower.


  Auch darüber musste ich nachdenken. »Sie gehören nicht hierher, also gehört das, was sie aus ihren Wirten machen, auch nicht hierher. In der passenden Welt wären sie ein Gewinn für den Wirt, aber in der falschen sind sie eine Seuche.«


  »So ist es«, übernahm White wieder das Wort. »Aber nach dem, was wir aus den Aufzeichnungen der Außerirdischen wissen, ist der Heimatplanet der Parasiten untergegangen, nachdem ihre Sonne explodiert ist. Anstatt sie zu vernichten, hat die Explosion die Parasiten in die entlegensten Winkel des Universums verstreut, wo sie jetzt nach Wirten suchen, um wieder wirklich lebendig zu werden.«


  »Diese Geschichte wäre wirklich traurig, wenn diese Dinger nicht Menschen in grässliche, mordgierige Bestien verwandeln würden.« Es schüttelte mich. »Aber genau das tun sie. Also, was ist in den anderen Kisten? Noch mehr von ihnen?«


  »Jep«, antwortete Martini. »Dein spezieller Freund wird auch bald hier eintreffen. Wir müssen ihn nur noch konservieren, eindosen und rüberbringen.«


  »In meinem Auto?«


  »Wohl kaum. Aber keine Sorge, ich bringe dich hin, wo auch immer du hin willst.«


  »Ich Glückspilz. Warum bewahrt ihr sie überhaupt auf, obwohl sie euch doch nicht auf die Spur der noch gruseligeren Viecher bringen?« Ich stellte diese Frage direkt an White.


  »Wir brauchen Beweise. Und wir haben Wissenschaftler, die an den Leichen Tests durchführen, um herauszufinden, ob es irgendwelche Übereinstimmungen unter ihnen gibt. In dem Fall könnten wir vorhersagen, wer ein potenzieller Wirt ist und wer nicht.«


  »Und das tut ihr alles hier?« Ich sah mich um. »Das glaube ich keine Sekunde.«


  »Nein«, sagte White lächelnd. »Das hier war nur ein Zwischenstopp.«


  Irgendetwas passte nicht zusammen. Eigentlich passte sogar vieles nicht zusammen, doch ich entschloss mich, für den Moment nicht zu widersprechen oder meine Bedenken zu äußern. »Lasst mich mehr von ihnen sehen.«


  Während wir auf meiner ganz persönlichen Gruseltour durch die Halle wanderten, tauchten immer weitere Agenten auf; zwei von ihnen rollten eine neue Kiste herein. Eine extragroße. Einer der beiden war der Agent, der meine Autoschlüssel an sich genommen hatte. Der andere sah einfach umwerfend aus, so wie alle von ihnen.


  Es war heiß und ich schwitzte, und trotzdem war keine der Leichen in ihren Behältern verwest – sie rochen nicht einmal. Mit Whites Erlaubnis hielt ich meine Hand in einige der Kisten. Darin war es genauso heiß.


  Noch mehr Agenten kamen und gingen. Einige schoben Kisten mit toten Überwesen vor sich her, andere liefen einfach so herum. Alle waren Männer, und während sie zwar die üblichen Abweichungen in Statur, Gesichtszügen, Hautfarbe und Ähnlichem aufwiesen, entsprachen sie doch allesamt dem gängigen Schönheitsideal. Mittlerweile hielten sich eine ganze Menge sehr attraktiver Agenten hier auf, nur war keiner von ihnen – abgesehen von meiner persönlichen Leibgarde – durch die einzige Tür gekommen, die es hier gab. Ich wusste zwar nicht, wie sie hier hereingekommen waren, doch egal, wie – es konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.


  Sonst gab es in diesem Lagerhaus nichts, aber ich war ihnen zahlenmäßig weit unterlegen. Und Chancen rechnete ich mir gegen White oder gar gegen einen der anderen ohne fremde Hilfe ohnehin nicht aus.


  Ich lehnte mich also gegen die große Kiste, in der mein persönliches Überwesen lag, verschränkte die Arme und gab mein Bestes, um nicht verängstigt oder aufgebracht zu klingen. »Was wird hier wirklich gespielt?«


  


  Kapitel 4


  »Wie meinen Sie das?«, fragte White betont gleichgültig.


  Doch ich sah nicht ihn an, sondern Martini und Gower, und beide blickten schuldbewusst drein.


  »Ich meine, dass hier einiges nicht zusammenpasst.« Martini sah mich nicht an, und ich war mir ziemlich sicher, dass er Angst hatte, sich zu verraten.


  »Was zum Beispiel?«, erkundigte sich White höflich.


  »Ihr alle zum Beispiel.« Ich sah sie der Reihe nach an. »Ihr seht einfach zu gut aus. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass eure Wissenschaftler auch allesamt echte Sahneschnitten sind. Es ist zwar eine schöne Vorstellung aber es kann einfach nicht sein, dass so viele attraktive Männer in ein und demselben Betrieb arbeiten, es sei denn, es ist eine Modellagentur.«


  »Und das ist alles? Sie machen sich Gedanken wegen unseres Aussehens?« White klang belustigt.


  »Nein, das war erst der Anfang. Das hier ist nicht die Zentrale, also habt ihr mich hierhergebracht, um mir die Leichen zu zeigen. Ich schätze, zur Einstimmung ist das recht passend, was aber nicht passt, ist diese Mordshitze. Auf der Erde lagern wir Dinge, die wir konservieren wollen, sehr kalt und nicht sehr heiß. In diesem Lagerhaus schmort alles vor sich hin, mich eingeschlossen, aber außer mir scheint niemand auch nur einen Schweißtropfen zu verlieren. Allen anderen, auch den Typen in den Kisten da, geht’s prima. Das ist nicht normal, jedenfalls nicht in dieser Welt.«


  »Was noch?« White wirkte noch immer völlig gelassen. Natürlich hatte er auch Verstärkung hinter sich, im Gegensatz zu mir.


  »Ich habe das Gefühl, dass ihr euch zu schnell bewegt. Ihr taucht aus dem Nichts auf, niemand versucht, euch aufzuhalten, die Polizisten tun ohne Widerrede, was ihr ihnen befehlt. Auch das ist nicht normal. Und dann haben Sie noch behauptet, dass es in diesem UFO außer ein paar Aufzeichnungen nichts Interessantes gegeben hätte. Tut mir leid, aber das kann ich einfach nicht glauben. Das Metall, die einzelnen Bestandteile, was auch immer dieses Ding zum Fliegen gebracht hat, das alles wäre für die Wissenschaft von höchstem Interesse. Zumindest die NASA würde sich die Finger danach lecken. Außerirdische, die dem Menschen so ähnlich sind, wären ungeheuer spannend, mindestens genauso spannend, als wenn sie völlig anders wären. Einfach alles in diesem Raumschiff, angefangen bei seiner bloßen Existenz, wäre für alle Vernunftbegabten faszinierend.«


  »Und welche Schlüsse ziehen Sie daraus?«, wollte White wissen. Er schien wirklich gespannt auf meine Antwort zu sein, wirkte jedoch kein bisschen beunruhigt.


  »Ihr kommt vom Planeten Adonis und seid zur Erde geschickt worden, um uns zu helfen und zu beschützen. Und um die Frauen glücklich zu machen.«


  Martini lachte. Endlich sah er mir wieder in die Augen, und ich bemerkte, dass er den mir schon vertrauten Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Er wirkte selbstbewusst, interessiert und intelligent, doch genau wie White keineswegs besorgt.


  »Also eins musst du ihr lassen, Boss«, warf Gower kopfschüttelnd ein. »Blöd ist sie nicht.«


  »Ein bisschen komplizierter ist es dann doch«, sagte White.


  »Na dann mal los, ich habe Zeit.«


  White schüttelte den Kopf. »Nicht hier.«


  »Doch, genau hier. Ich bin das Spielchen leid. Entweder, ihr sagt mir endlich die Wahrheit, oder ihr bringt mich zurück nach Hause und lasst mich gefälligst in Ruhe. Und damit meine ich auch dich«, fuhr ich Martini an.


  Er grinste nur.


  »Nein, Sie werden es leichter verstehen können, wenn Sie es sehen«, konterte White.


  »Was sehen?«


  »Die Absturzstelle. Unser Wissenschaftszentrum in Dulce. Und unsere Zentrale.«


  »Die UFO-Tour«, kommentierte Martini fröhlich. »Viele würden dafür einen Haufen Geld zahlen.«


  »Ja, Freaks und Spinner.« Und einer davon war mein bester Freund, aber das war im Moment nicht so wichtig. »Da die aber anscheinend mit allem recht hatten, sollte ich ab jetzt wohl ihren Instinkt für geheime Regierungsangelegenheiten bewundern.«


  White zuckte die Schultern. »Manchmal gibt es gute Gründe für Lügen. Ich glaube, die meisten davon können Sie sich vorstellen. Aber darum geht es hier nicht. Sie mussten mit eigenen Augen sehen, dass es noch mehr von ihnen gibt, viel mehr als nur den einen, den Sie ja bereits kannten.«


  »Und außerdem?«, hakte ich nach. »Ich meine, da muss es doch noch einen anderen Grund geben, warum sie mich zuerst hierhergebracht haben. Es ging doch sicher nicht nur darum, dass ich meine private kleine Horrorshow bekomme.«


  »Ich wollte dich schwitzen sehen«, sagte Martini. »Ich finde das heiß, und du machst das sehr gut, weißt du.«


  »Das hättest du auch in Pueblo Caliente haben können, und ihr hättet euch einen Haufen Spritkosten gespart.«


  »Es ist den Preis wert. Schließlich rekrutieren wir nicht jeden Tag jemanden, der sogar für eine so heiße Gegend noch heiß ist.« Martini strahlte, anscheinend glaubte er ernsthaft, ich hätte diesen Spruch noch nie gehört. Jedes weibliche Wesen in Pueblo Caliente bekam die eine oder andere Version dieses Witzes spätestens mit zwölf zu hören.


  Gower verdrehte die Augen. »Vielleicht liegt es daran, dass wir nicht mehr weibliche Agenten haben.«


  »Meinst du den Geilspecht hier?« Entweder war es das – oder die Tatsache, dass dieser Beruf so klischeehaft männlich war. Ich entschied mich für das Offensichtlichere.


  »Ich bin kein Geilspecht«, protestierte Martini. »Ich mag nur dich. Die anderen sind mir völlig egal.«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Wieder sah ich mich um. Noch mehr Männer waren inzwischen erschienen, und sie alle waren eindeutig Agenten wie Martini, White und Gower. Und alle sahen mich an – alle.


  Ein lautes Klingeln ließ mich und auch einige der Männer zusammenfahren. Ich erholte mich am schnellsten wieder und kramte in meiner Handtasche nach dem Handy.


  »Nicht rangehen«, wies Martini mich an.


  »Ich dachte, du hättest ihr das Ding im Flugzeug abgenommen«, hörte ich White sagen.


  »Das wollte ich auch, aber dann hat sie es zurück in ihre Handtasche gesteckt«, verteidigte sich Martini. »Und das Einzige, was man da drin finden konnte, waren ihre Schlüssel. Überzeug dich selbst. Vielleicht zeigen sich die Sachen nur dem rechtmäßigen Besitzer, auf jeden Fall ist das Ding ein echter Albtraum.«


  »Typisch Frau«, kommentierte Gower.


  Ich sah auf das Display und klappte das Handy auf. »Hi Dad«, rief ich so laut wie möglich.


  »Herrgott, Kitty, schrei doch nicht so. Deine Mutter ist ganz verrückt vor Angst und wollte, dass ich dich anrufe.«


  »Was hat Mum denn?«


  »Sie sagt, während sie am Flughafen auf den Start gewartet hat, hätte sie in den Nachrichten gesehen, wie du vor dem Gerichtsgebäude auf einen Terroristen losgegangen bist.«


  »Dad? Kannst du mal kurz dranbleiben?« Ich legte meine Hand über die Sprechmuschel und sah White an. »Wann genau sollte diese Presse-Vertuschungs-Geschichte noch mal über die Bühne gehen?«, fragte ich und in diesem Moment fiel mir wieder ein, dass Amy gerade in Frankreich war, Sheila an der Ostküste lebte und Chuckie sich vermutlich in Australien aufhielt, was bedeutete, dass meine kleine Eskapade es anscheinend nicht nur in die Lokalnachrichten geschafft hatte, sondern vielmehr weltweit ausgestrahlt wurde.


  »Warum?«, fragte er besorgt.


  »Tja, ich habe mir ja noch nichts dabei gedacht, als mich mein Boss, die Hälfte meiner Kollegen, mein bester Freund, einige frühere Kommilitoninnen aus meiner ehemaligen Studentinnenverbindung, meine beiden besten Freundinnen, der Typ von der Videothek und mein Vermieter dringend erreichen wollten, aber wie es aussieht, hat meine Mutter, die gerade geschäftlich in New York ist, in den Sechs-Uhr-Nachrichten gesehen, wie ihr einziges Kind einen Terroristen angreift. Und das hat sie anscheinend etwas aus der Fassung gebracht.«


  White sah zu dem Mann hinüber, in dem ich den neuen Besitzer meiner Autoschlüssel wiedererkannte. »Was zum Teufel ist da los, Christopher?«


  Christopher hob die Schultern. »Ich hab’s dir schon oft gesagt, diese ganze Taschenelektronik macht uns die Arbeit immer schwerer. Irgendjemand hat alles mit dem Handy gefilmt und dann ins Netz gestellt. Das Überwesen konnten wir noch als Irren mit einem Haufen explosiver und halbautomatischer Waffen tarnen, aber für alles andere war die Zeit zu knapp. Das Prinzesschen hier konnten wir nicht mehr rausschneiden.«


  Der Typ war mir definitiv unsympathisch.


  »Und wo ist mein Auto?«


  Christopher verzog spöttisch den Mund. »Es steht an einem sicheren Ort. Allerdings nicht vor deiner Wohnung. Ich hab übrigens deine Fische gefüttert.«


  »Wie aufmerksam von dir.«


  »Na, besser aufmerksam als ein Geilspecht.«


  White unterbrach dieses geistreiche Geplänkel. »Also hat man sie auf der ganzen Welt gesehen, nicht nur in Pueblo Caliente?«


  Christopher hob wieder die Schultern. »Sieht so aus.«


  Ich setzte das Telefonat fort. »Dad, ich bin hier bei den Leuten vom Ministerium für Innere Sicherheit. Es ist alles in Ordnung. Ich konnte den Irren mit dem Füller aufhalten, den du mir geschenkt hast. Ich bin nicht verletzt und stecke auch nicht in Schwierigkeiten. Ich muss hier nur noch meine Aussage aufnehmen lassen.«


  »Dann hast du also tatsächlich einen Terroristen angegriffen?« Stolz und Angst kämpften in seiner Stimme um die Vorherrschaft. »Ich habe es nicht gesehen, ich war den ganzen Tag mit meinen Studenten zusammen und habe sie auf die Abschlussprüfungen und das Sommersemester vorbereitet.« Mit anderen Worten, ein typischer Tag im Mai für meinen Vater. Wenigstens konnte einer von uns beiden den tröstlichen Luxus des Alltagstrotts vermelden.


  »Ich wusste nicht, dass er ein Terrorist war, Dad, ich hab einfach reagiert. Das war so eine absolut einmalige Heldengeschichte, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«


  »Gut«, seufzte er erleichtert. »Deine Mutter wird sicher beruhigt sein, wenn sie hört, dass du in Ordnung bist, und wahrscheinlich findet sie das alles noch aufregender als ich. Bist du sicher, dass diese Typen von der Inneren Sicherheit dich nicht nach Guantánamo verschleppen?«


  »Dad, meinst du, dann hätte ich mein Handy behalten dürfen?« Natürlich hatten sie es mir nur noch nicht weggenommen, weil sie es einfach nicht gefunden hatten, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsste sie in Schutz nehmen, und zumindest White sah ausgesprochen dankbar aus.


  »Vielleicht rufe ich besser alle paar Stunden bei dir an, nur zur Sicherheit. Wenn du dann nicht abnimmst, rufe ich die Polizei. Wo bist du gerade? Noch in der Stadt?«


  »Nicht ganz.« Meine Gedanken rasten. »Sie haben mich nach Vegas gebracht. Da hat die Innere Sicherheit anscheinend eines ihrer Büros.«


  »In Vegas?« Er klang ungläubig. »Die karren dich nach Sin City, obwohl es Regierungsgebäude in der Innenstadt gibt?«


  »Die perfekte Tarnung, darauf kommt niemand.« Ich war selbst erstaunt darüber, wie leicht mir dieser Blödsinn über die Lippen kam. Martini jedenfalls sah beeindruckt aus, und sogar Christopher wirkte nicht mehr ganz so spöttisch.


  »Verstehe. Haben sie dir den Füller zurückgegeben?«


  »Ja, Dad. Sie haben alle Proben genommen, die sie brauchten, und dann habe ich ihn gereinigt zurückbekommen.« So war mein Vater: Hast du mein sehr teures Geschenk noch? Er war nicht geizig, aber es machte ihn nervös, viel Geld auf einmal auszugeben, und wenn er es tat, war es wirklich etwas Besonderes.


  »Gut. Wie spät ist es bei dir? Lass uns mal Uhren vergleichen.«


  »Oh, Dad, also wirklich.«


  »Schon gut. Ich stelle mir den Wecker, dann wache ich auch nachts rechtzeitig auf.«


  Na, das konnte ja heiter werden. Andererseits – woher wusste ich denn, dass sie mir tatsächlich nichts tun wollten? »Okay, Dad. Aber wenn ich dir irgendwann sage, dass du nicht mehr anrufen sollst, so gegen vier Uhr morgens oder so, dann verstehst du das doch, oder?«


  »Natürlich, Kitty. Ich weiß doch, was du für ein Muffel bist, wenn du geweckt wirst, genau wie deine Mutter. Vielleicht ist es am besten, wenn wir uns mit den Anrufen abwechseln.«


  »Dad, Mum wird sicher einen Jetlag haben, lass sie schlafen.«


  »Ihre Tochter hat gerade einen Terroristen aufgehalten, ich glaube eher, sie wird ziemlich aufgeregt sein.«


  »Na super, dann lass sie eben auch anrufen. Vielleicht kann der Rest der Familie ja auch mitmachen, das wird ein richtiges Ringelreigen-Spiel.«


  »Das ist eine gute Idee! Da werde ich in den nächsten zwei Stunden mal einige Telefonate erledigen.«


  »Dad, das war ein Scherz. Wirklich. Bitte ruf niemanden an. Ich glaube, im Ministerium machen sie sich Sorgen, ich könnte zu einem potenziellen Angriffsziel werden. Geben wir ihnen keinen Grund, recht zu behalten.« Ich war richtig gut darin. In meinem ganzen Leben hatte ich meine Eltern so gut wie nie belogen, und jetzt führte ich meinen Vater wie ein Profi an der Nase herum.


  »Na gut.« Seine Enttäuschung war nicht zu überhören. »Nicht einmal deinen Onkel?«


  »Auf keinen Fall Onkel Mort.« Onkel Mort war seit über dreißig Jahren bei der Marine und ein wirklich hohes Tier. Er war der Letzte, den ich am Hals haben wollte. Es sei denn, ich geriet tatsächlich in Gefahr, dann wollte ich, dass Onkel Mort die Truppen sammelte und zu meiner Rettung eilte. Auf jeden Fall wusste Onkel Mort aber ganz bestimmt, dass es in Vegas kein Büro der Inneren Sicherheit gab. »Ich möchte nicht, dass er glaubt, er müsste kommen oder so. Ich möchte das hier allein durchziehen.«


  »Okay, Kätzchen, ich verstehe. Dann rufe ich Onkel Mort nur an, wenn du nicht ans Telefon gehst.«


  Damit konnte ich leben. »Klingt gut. Aber denk dran, dass du es so gegen vier Uhr morgens vielleicht öfter probieren musst. Wenn ich sicher und zufrieden schlafe, dann überhöre ich vielleicht das Klingeln, auch wenn das Handy neben mir liegt.«


  »Genau drei Mal. Wenn du dich dann immer noch nicht gemeldet hast, rufe ich die Marine.«


  »Super, der Plan ist perfekt. Dann hören wir uns also erst mal etwa alle zwei Stunden. Ich muss los, ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch. Sei brav und lass dich nicht herumkommandieren. Du bist eine Heldin, und Helden verdienen Respekt.«


  »Mach ich.« Ich klappte das Handy zu und sah wieder White an. »Mein Vater ruft ab jetzt alle zwei Stunden an, bis die Typen von der Inneren Sicherheit mich wieder gehen lassen. Er kann auf ein ausgedehntes Familienetz und einen großen Freundeskreis zurückgreifen, und ich könnte schwören, dass er ein paar davon anruft, obwohl ich ihm gesagt habe, dass er es lassen soll. Jetzt seid ihr dran.« Mein Blick flog zu Christopher. »Ach, und am besten kümmert sich auch gleich jemand darum, dass meinen Eltern nichts passiert.«


  »Mein Bereich ist die Bildkontrolle, nicht die Abwehr«, antwortete er gleichgültig.


  »Na großartig.« Ich wandte mich an White. »Und was jetzt?«


  »Jetzt«, seufzte er, »haben wir wohl zwei Stunden Zeit, um Sie zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist, damit Sie es Ihrem Vater weitersagen.«


  »So ungefähr. Das kann er tagelang durchziehen, wahrscheinlich macht es ihm sogar Spaß.«


  »Dann müssen wir uns wohl zeitlich festlegen«, meinte Martini. »Ich möchte nicht, dass er in einem unpassenden Moment anruft. Das könnte die Stimmung verderben. Obwohl ich es gewöhnt bin, aus dem Schlaf gerissen zu werden.«


  »Das ist mir so richtig egal«, erklärte ich ihm.


  Seine einzige Reaktion war ein erneutes Grinsen.


  »Wir müssen gehen«, bestimmte White.


  »Nein. Ich will ein paar Antworten. Fangen wir am besten mit euch Jungs an.« Mit meinem Handy deutete ich auf den Rest der Truppe, bevor ich es wieder in meine Tasche fallen ließ. »Ich will wissen, ob ich es mit Aliens oder bloß mit Freaks zu tun habe.«


  »Sowohl als auch«, warf Martini ein, bevor White auch nur den Mund öffnen konnte. »Ich bin der einzige Normale hier.«


  »Arme Menschheit. Mr. White? Wie wäre es mit ein bisschen Ehrlichkeit? Und zwar jetzt.«


  


  Kapitel 5


  White seufzte. »Es ist kompliziert. Können wir uns darauf einigen, dass ich Ihnen alles erzähle, während wir uns zur Absturzstelle begeben?«


  Ich entschied, dass es vielleicht klüger wäre, einzuwilligen, vor allem, weil Christopher und einige der Kerle um ihn herum aussahen, als wären sie bereit, mir einfach eins über den Schädel zu ziehen und die Angelegenheit auf diese Weise zu lösen. »In Ordnung. Fangen Sie doch schon mal, während wir zum Auto gehen.«


  Er nickte und wir gingen los, flankiert von Martini und Gower. »Mach dir nichts aus Christopher«, murmelte Gower mir zu. »Er ist sauer, weil er es vermasselt hat. Dein Bild da draußen bringt einen Haufen Probleme, um die wir uns kümmern müssen.«


  »Außerdem ist er schwul«, fügte Martini an.


  »Bin ich nicht«, rief Christopher hinter mir. Ich schaffte es, nicht zusammenzuzucken. »Aber das Prinzesschen ist einfach nicht mein Typ.«


  »Das bricht mir das Herz.«


  »Nicht doch. Ich stehe auf Blödchen.« Christopher ging an uns vorbei zur Tür, die zum Parkplatz führte, und hielt sie auf. Offenbar gehörte auch er jetzt zu meiner Leibgarde, also sah ich ihn mir genauer an. Er war mindestens zehn Zentimeter kleiner als Martini, aber immer noch um einiges größer als ich, etwa 1,77. Glattes braunes Haar, grüne Augen, schlank, aber muskulös. Gut aussehend, natürlich. Ich musste zugeben, dass es Schlimmeres gab, als von diesen hinreißenden Frischfleischexemplaren umgeben einen Ausflug zu machen. Nur wollte ich eben eigentlich gar nicht weg.


  »Ich höre keine Erklärung«, sagte ich zu White, der jetzt neben Gower ging.


  »Dieses Gebäude ist das Lagerhaus. Sie haben recht, hier ist es tatsächlich heiß. Wenn Menschen zu Überwesen werden, verändern sie sich vollkommen, sie sind dann nicht mehr von dieser Welt. Deshalb halten sie sich auch bei Hitze am besten. Im Winter haben wir ziemlich hohe Heizkosten.«


  »Bedeutet das, dass ihr Planet der explodierten Sonne sehr nahe war?«


  »Wir nehmen es an.« White klang beeindruckt. »Sie begreifen schnell.«


  »Und darum wird Christopher mich im Gegensatz zu Martini auch niemals heiraten, ja, ja, so weit waren wir schon. Im Gegensatz zu euch mache ich hier ja auch keinen auf zugeknöpft. Keine blöden Witze jetzt«, sagte ich und blitzte Martini an. »Ich will wirklich ein paar Antworten.«


  Er nickte scheinheilig, und White fuhr fort. »Sie haben recht, im Raumschiff waren bei Weitem nicht nur Bücher, und ja, seit dem Absturz untersuchen wir alles bis ins Kleinste.«


  Etwas an der Art, wie er das Wort »wir« aussprach, ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. »Ihr gehört gar nicht zur amerikanischen Regierung, richtig?«


  »Nun ja«, antwortete White, während Martini sanft, aber entschlossen meinen Arm nahm und mich wieder in Bewegung setzte. »Einige Regierungsvertreter arbeiten mit uns und wissen Bescheid, aber ich habe Ihnen ja bereits erklärt, dass wir eine Weltorganisation sind.«


  »Von welcher Welt?«


  Whites Blick flackerte leicht, ich hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Im Auto«, war jedoch alles, was er sagte.


  Das Auto war wieder ein grauer SUV, vermutlich gehörten die zur Standardausrüstung. Allerdings war es nicht derselbe, in dem ich vorher gesessen hatte, was mich beruhigte. Christopher hielt mir die hintere Tür auf, ich kletterte hinein und summte dabei den Titelsong von Men in Black. Ich achtete darauf, in Fahrtrichtung zu sitzen, damit ich den Fahrer und die anderen Passagiere im Blick hatte.


  »Das sind doch bloß Filmhelden«, kommentierte Martini, während er einstieg und sich neben mich setzte. »Ich bin echt«, fügte er an und legte den Arm um mich.


  »Ja, echt nervig«, warf Christopher ein und schloss die Tür hinter White und Gower, bevor er selbst auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  Da konnte ich ihm eigentlich nicht widersprechen, doch ich protestierte auch nicht gegen Martinis Arm um meine Schultern und ließ es zu, dass er mich ein wenig an sich zog. Irgendwie fühlte ich mich bei ihm sicher, wie irrational das auch sein mochte.


  Unser früherer Fahrer und Pilot übernahm das Lenkrad. »Verraten Sie mir auch, wer das ist?«, fragte ich White.


  »Sein Name ist James Reader«, antwortete er, etwas zögerlich, wie mir schien.


  »Ich bin ein Mensch, genau wie du«, sagte Reader, wobei er sich zu mir umdrehte und mir ein strahlendes Lächeln schenkte. »Um es genau zu nehmen, war ich tatsächlich Model. Möchtest du ein Autogramm?«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. »O mein Gott, ich kenne dich! Du hast diese große, umstrittene Calvin-Klein-Kampagne vor ein paar Jahren gemacht.«


  »Welche genau?«, fragte Gower. »Sind nicht alle Calvin-Klein-Kampagnen umstritten?«


  Reader lächelte wieder. Es war ein atemberaubendes Lächeln, das Martini fast durchschnittlich aussehen ließ. »Meine war die meistumstrittene. Danach habe ich mich auf dem Höhepunkt meiner Karriere zurückgezogen, um mich meinen Passionen zu widmen. Und so bin ich schließlich bei dieser Truppe hier gelandet.« Er zwinkerte mir zu. »Keine Sorge, Süße. Sie sind in Ordnung. Vielleicht ein bisschen verschroben, aber okay. Ich passe schon auf dich auf. Wenn du möchtest, dann halte ich dir auch den Geilspecht vom Hals.«


  »Der ist jetzt aber wirklich schwul«, kam es von Martini.


  »Stimmt, das heißt aber noch lange nicht, dass irgendjemand mein Mädchen belästigen darf«, meinte Reader und drehte sich wieder nach vorn. »Wir Menschen müssen zusammenhalten, sonst heimst ihr Aliens am Ende alle Lorbeeren für die Weltrettung ein.«


  Reader ließ den Motor an, und wir fuhren los.


  Ich blickte aus dem Fenster und sah, dass mehrere graue Geländewagen mit uns ausrückten. »Kommen die alle mit?«


  »Alle, die hier sind, ja«, antwortete White. »Wir müssen sicherstellen, dass Sie gut bewacht werden.«


  »Äh, warum?«


  »Du bist dabei gefilmt worden, wie du einen mutmaßlichen Terroristen aufgehalten hast, den die Medien als Mitglied der Terrororganisation um Al Dejahl identifiziert zu haben glauben«, erläuterte Christopher knapp. Anscheinend hatte Gower recht, es wurmte ihn, dass er die Sache vermasselt hatte. »Das wird alle Überwesen, die ihren Parasiten kontrollieren können, alarmieren, und ihnen wird klar sein, dass du eine Bedrohung darstellst.«


  »Na klasse. Von welchem Planeten stammt ihr eigentlich?«


  Gower war derjenige, der antwortete, was ich interessant fand. »Wir können seinen richtigen Namen in eurer Sprache nicht aussprechen, und ihr könnt unsere Sprache nicht verstehen.«


  »Es klingt schlimmer als Jiddisch«, warf Martini ein.


  Gower rollte die Augen. »Halt den Mund, Jeff. Wir kommen aus dem Alpha-Centauri-System. Ihr nennt unsere Sonnen Alpha Centauri A und B. Wir nennen sie, tja, die kleine und die große Sonne, und unsere Welt die Welt. Nur eben in unserer Sprache. Alle intelligenten Lebensformen ähneln sich mehr, als du wahrscheinlich glaubst, auch wenn sie von verschiedenen Planeten stammen.«


  »Willst du damit sagen, dass ihr Menschen seid?« Ich blieb noch immer gelassen, worauf ich echt stolz war.


  »Nein, Menschen leben nur auf der Erde. Es gibt schon ein paar Unterschiede, sogar ziemlich entscheidende.«


  »Wir sind die besseren Liebhaber«, flüsterte Martini mir zu.


  »Jeff!« Gower sah genauso gereizt aus, wie er klang. »Du reißt dich jetzt zusammen und lässt mich fünf Minuten lang alles ungestört erklären, klar?«


  »Okay, okay«, murrte Martini und rutschte etwas tiefer in den Sitz. »Ich bin brav.«


  Gower warf ihm einen schiefen Blick zu, als glaubte er kein Wort davon, und fuhr dann fort. »Wir gehörten auch zu den Völkern, die von den Außerirdischen gewarnt wurden, genau wie die Menschen. Wir nennen sie die Rasse der Ältesten, weil sie sehr viel älter ist als wir. Bei uns ist das Raumschiff zwar nicht abgestürzt, aber die Besatzungsmitglieder konnten in unserer Atmosphäre nicht überleben. Diejenigen, die hierhergekommen sind, wären auch gestorben. Ihre Welt war der der Parasiten sehr viel näher als eure oder unsere, daher hatten sie nicht viel Ähnlichkeit mir unseren Rassen.«


  »Sie erreichten unsere Welt etwa hundert Jahre vor der euren«, ergänzte White. »Danach vergingen noch Jahrzehnte, bis unsere Raumfahrttechnik so weit war, dass wir andere, bewohnte Planeten erreichen konnten.«


  Gower nickte. »Das meiste, was wir brauchten, konnten wir aus dem Schiff der Ältesten gewinnen, genau wie es eure Wissenschaftler seit Jahren tun. Wir hatten nur mehr Zeit.«


  »Ihr habt euch allerdings mit der Übersetzung geschickter angestellt«, räumte Christopher ein.


  »Das ist richtig«, stimmte Gower zu. »Was wir allerdings wussten, war, dass eine Bedrohung auf uns zukam und dass auch andere Welten gewarnt werden sollten. Sie hatten eine Sternenkarte, und mit ihrer Hilfe konnten wir herausfinden, welche Planeten in Gefahr schwebten.«


  »Wir sind auf die Erde gekommen, um euch zu helfen«, fügte White an. »Ihr habt uns gebraucht, und das tut ihr noch immer.«


  »Dann sind diese superschlauen Ältesten also aufgebrochen, um alle bedrohten Welten zu warnen, und hatten keine Raumanzüge dabei? Wie blöd ist das denn?« Ich fühlte mich bei dieser Frage zwar gemein, aber es musste doch trotzdem mal gesagt werden.


  »Ganz genau, Mädchen«, rief Reader vom Fahrersitz. »Das war auch meine erste Frage. Die Antwort wird dir gefallen.«


  »Sie dachten, sie könnten sich anpassen«, befand Gower resigniert. »Soweit wir wissen, waren sie Gestaltwandler und hatten das früher schon geschafft. Nur liegt ihr Planet näher am Weltraumkern als unsere Welten, und hier draußen stehen die Dinge anders.«


  »Und bei wie vielen Planeten kann man noch davon ausgehen, dass ihnen die Anpassung nicht gelungen ist?« Ich fühlte einen tiefen Stich des Mitleids für die Ältesten, die alles getan hatten, um die Galaxie zu retten, und dann gescheitert waren, noch bevor ihre Mission richtig angelaufen war.


  »Bei den meisten«, seufzte Gower. »Die Mehrzahl der bewohnten Planeten liegen weit vom Weltraumkern entfernt. Warum das so ist, wissen wir nicht. Wir waren zu beschäftigt damit, alle Gefahren in Schach zu halten, als uns groß um die Forschung zu kümmern.«


  »Vielleicht haben sie es zu Hause inzwischen herausgefunden«, warf Martini ein. »Aber da können wir uns nicht sicher sein. Es dauert Jahrzehnte, bis Radiowellen uns hier erreichen, die Kommunikation ist also nicht gerade berauschend. Keiner von uns wird zurückkehren, aber das wussten wir schon, als wir hergekommen sind.« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er nicht fröhlich und selbstbewusst, sondern einsam und traurig.


  »Und ihr musstet eure Familien zurücklassen?«, fragte ich leise. Jetzt war nicht der Moment für Albernheiten.


  »Nein, ich habe keine nahen Verwandten dort. Und keine Ehefrau«, antwortete er mit seinem gewohnten Grinsen.


  »Na, Gott sei Dank.« Zum Glück hatte dieser intime Moment nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Natürlich konnte man ihm dafür keinen Vorwurf machen. Ich hatte es hier zwar mit Außerirdischen zu tun, aber Männer waren sie trotzdem.


  »Die meisten von uns mussten keine nahen Verwandten zurücklassen«, sagte Gower. »Unsere Familien sind hier.«


  »Was soll das heißen, sie sind hier?« Das wurde ja immer besser.


  »Wir haben ein spezielles Transportsystem entwickelt und brauchen keine Raumschiffe, um herzukommen«, antwortete White. »Es funktioniert einwandfrei, wenn jemand von unserem Planeten zur Erde geschickt werden soll.«


  »Aber wir können nicht zurückkehren«, ergänzte Christopher. »Unser Planetenkern ist anders als eurer. Das Magnetfeld auf der Erde verhindert, dass wir das System hier einsetzen können. Also war es in manchen Fällen besser, gleich die ganze Familie rüberzuschicken.«


  »Warum das? Ist das nicht ein bisschen merkwürdig?«


  »So sind sie eben«, sagte Reader. »Stell sie dir wie einen großen, italienischen Familienclan vor, das kommt so in etwa hin.«


  »Ihr seid also alle verwandt?« Ich sah sie der Reihe nach an. »Das würde zwar die allgemeine Attraktivität erklären, aber nicht deine Hautfarbe«, sagte ich an Gower gewandt.


  Er zuckte die Schultern. »Mein Vater hat eine Afroamerikanerin geheiratet. Erdgene dominieren über A.C.-Gene, jedenfalls über die, die mit der äußeren Erscheinung zu tun haben.«


  »Dann bist du also ein Alien-Mensch-Mischling?«


  »Jep. Jeff ist allerdings ein waschechter Außerirdischer«, schmunzelte Gower.


  »Meine Eltern sind beide als Agenten hergekommen«, erläuterte Martini.


  »Ich bin zwar gebürtiger Erdenbewohner, habe aber reines A.C.-Blut. Bei Christopher ist es genauso und bei den meisten unserer jüngeren Agenten auch.«


  »Dann seid ihr also Amerikaner?«


  »Jawohl, mit allen Rechten und Pflichten«, bestätigte Martini. »Wir haben außerdem den Status von politischen Flüchtlingen, wie indische Immigranten.«


  »Wir haben Kolonien überall auf der Welt, unsere Zentrale liegt allerdings in den USA. Die Überwesen können zwar eigentlich überall leben, doch aus irgendeinem Grund scheinen sie etwa zwanzigmal so oft in den USA zu landen als sonst irgendwo.«


  »Es lebe Amerika! Und was ist mit Ihnen?« Die Frage ging an White. »Wann sind Sie angekommen?«


  »Ich bin als junger Mann hier gelandet«, antwortete White. »Diejenigen von uns, die nicht hier geboren wurden, sind ebenfalls vollständig eingebürgert. Loyalität gegenüber dem Land, das uns aufgenommen hat, ist uns sehr wichtig.«


  »Dann sind Sie also auf Alpha Centauri geboren?«


  »Richtig, aber ich betrachte mich als Amerikaner. Meine Frau ist mit mir gekommen, und auch sie ist sehr schnell heimisch geworden.«


  Darüber dachte ich nach. Und plötzlich verstand ich auch, warum Christopher so mürrisch war. »Wie ich sehe, kommt ihr Sohn eher nach seiner Mutter. Muss echt hart sein, vor dem eigenen Vater solchen Mist zu bauen.«


  Christopher drehte sich herum und funkelte mich an. Jetzt konnte ich die Ähnlichkeit mit White deutlich erkennen, dieselben Augen, dieselbe Nase und derselbe Mund. »Immer noch besser, als seinen eigenen Vater anzulügen«, schnauzte er.


  »Aber weder so nützlich noch so lustig.« Ich sah zu Martini hoch. »Und wo passt du in die Familie?«


  Er grinste. »Ich nenne ihn Onkel Mr. White. Und das hier ist Cousin Paul«, ergänzte er mit einem Nicken zu Gower hinüber. »Sein Vater ist der Bruder des Mannes der Schwester meiner Mutter.«


  »Da würde ich zu gern mal Weihnachten miterleben. Dann ist dein Vater also Onkel Mr. Whites Bruder?«


  »Falsch, meine Mutter ist seine Schwester. Achte auf die Nachnamen.« Er wandte sich an Gower. »Allmählich macht sie Fehler, am Ende fängt Christopher doch noch Feuer.«


  »Eher nicht«, giftete der.


  Ich gab es auf, die Verwandtschaftsverhältnisse sortieren zu wollen. Ich könnte ja Dad fragen, ob er sie nicht in sein Programm für Familienstammbäume eingeben könnte, jedenfalls sobald sich herausgestellt hatte, ob ich hier lebend rauskam oder nicht. »Wie viele Alpha Centaurier leben denn auf der Erde?«


  »Alpha Centaurioner«, korrigierte Christopher schnippisch.


  »Wir nennen uns A.C.s«, warf Gower rasch ein. »Ist leichter so, glaub’s mir. Und es gibt mehrere Tausend von uns hier. Aber natürlich sind nicht alle Agenten.«


  »Dann sind also auch nicht alle unglaublich gut aussehende Männer? Wie schade. Allerdings könnte ich für Christopher sowieso keine so richtig dumme Freundin auffahren.« Er antwortete nicht, aber ich konnte sehen, wie sein Nacken rot wurde. Ob ich mein Auto wohl jemals wiedersehen würde? Ich hatte im Moment allerdings wohl andere Sorgen. »Und was tun die weiblichen A.C.s so den ganzen Tag?«


  Reader antwortete, während wir auf ein Gelände fuhren, das von ungemütlich wirkendem Maschendrahtzaun umgeben war, den seine Stacheldrahtkrone auch nicht einladender machte. »Sie sind die Wissenschaftler.«


  


  Kapitel 6


  Das Tor schwang auf, doch ich konnte keine Anzeichen für eine Kamera oder etwas Ähnliches entdecken, und es waren auch keine Menschen da.


  »Wie funktioniert das?«, fragte ich Martini.


  »Tja, es gibt da diese Dinger, die Türangeln genannt werden. Die sind beweglich und lassen den Teil, den wir Tor nennen, aufschwingen und dann …«


  Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Rippen, und zwar kräftig, bevor er den Satz beenden konnte.


  »Ich hab einen Pieper dafür«, erklärte Reader mir. »Eigentlich funktioniert es genau wie ein elektrisches Garagentor.«


  Das war natürlich irgendwie enttäuschend, aber na gut. Ich sah aus dem Fenster. Hier war nicht viel zu sehen, doch der Zaun schien sich noch meilenweit zu ziehen. »Wo sind wir?«


  »Auf dem Gelände der Ranch, wo das Raumschiff abgestürzt ist«, antwortete Gower.


  »Und zwar auf der echten Ranch. Es gibt eine Fälschung, die die Regierung den Touristen und UFO-Fans als angeblichen Unglücksort verkauft.«


  »Warum? Ich meine, warum zeigt ihr mir die Absturzstelle? Ist sie denn nicht schon vor Jahren geräumt worden?« Dass es klug war, eine echte UFO-Absturzstelle geheim zu halten, verstand ich.


  »Nach allem, was die breite Öffentlichkeit weiß, schon.« Gower lächelte mich freundlich an. »Entspann dich, wir haben dich nicht hierhergebracht, um dich umzubringen und deine Leiche dann hier draußen zu verscharren.«


  »Es ist nur der zweite Halt auf unserer UFO-Tour«, versicherte Martini. »Das wird dir gefallen. Die meisten Frauen wollen den ersten Außerirdischen, den sie nach Besichtigung der Absturzstelle sehen, sofort heiraten.«


  »Ich habe den ersten Außerirdischen, den ich gesehen habe, getötet«, erinnerte ich ihn.


  »Falsch, das war ein Überwesen, ein Monster«, korrigierte Martini fröhlich. »Das sind wir A.C.s nur im Bett.«


  »Natürlich. Für alle Fälle sollte ich dir aber sagen, dass ich einen klasse Handyempfang habe und mein Vater jederzeit anrufen könnte.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, entgegnete Martini. »Willst du ’ne Cola?«


  »Habt ihr eine?«


  »Das hier ist eine Geländelimousine«, erinnerte mich Reader. »Wir haben mehr als nur Cola.«


  »Da dein Kühlschrank aber außer Cola und Tiefkühlgerichten nichts zu bieten hat, dachten wir, wir machen dir eine Freude«, sagte Christopher. Er warf Martini über die Schulter einen Blick zu. »Nur Junkfood. Du musst schon echt Glück haben, wenn du von der mal was Gekochtes serviert bekommen willst.«


  »Das krieg ich schon hin, ich gehe sehr gern essen«, antwortete Martini, zog eine Flasche eisgekühlte Cola aus der Innenseite seiner Wagentür, öffnete sie und gab sie mir. »Strohhalm?«


  »Ja, danke.« Ich fragte lieber nicht, warum sie Glasflaschen statt Dosen hatten und wie sie die trotz der Hitze kühl hielten. Ich hatte das Gefühl, dass die Antwort mich auch nicht weiterbringen oder trösten würde.


  Während wir vorwärtsholperten, nuckelte ich an meiner Cola und fragte mich, wie gründlich Christopher meine Wohnung wohl durchsucht hatte und warum. Ich warf einen Blick über die Schulter. Die anderen Geländewagen schienen uns zu folgen. »Dafür, dass Sie unbemerkt bleiben wollen, fallen wir aber ganz schon auf«, bemerkte ich an White gewandt.


  »Beschweren Sie sich niemals über zu viel Rückendeckung«, antwortete er.


  »Oh, mysteriös. Wie erfrischend.«


  »Wir sind da«, sagte Reader, als der Wagen hielt.


  Ich sah mich um. »Sieht nicht gerade besonders aus.«


  Christopher stieg aus und öffnete die Hecktür auf Martinis Seite. »Den Rest gehen wir zu Fuß, Prinzesschen.«


  »Es ist echt nett, einen persönlichen Türsteher zu haben«, konterte ich.


  Martini und White stiegen aus, Gower gab mir zu verstehen, dass ich vorgehen sollte. Sowohl Martini als auch Christopher boten mir ihre Hand als Ausstieghilfe an. Ich nahm sie nicht. Martini sah mich verletzt an.


  »Ich bin ein großes Mädchen, ihr müsst hier niemanden beeindrucken. Und die Klamotten sind sowieso ruiniert. Wenn ich mich mal in Schale werfe, dürft ihr mir auch aus dem Auto helfen. Also, macht euch nichts draus.«


  Christopher schnaubte. »Ich kann’s kaum erwarten. Trägst du auch eine Krone, wenn du ausgehst, Prinzesschen?«


  Ich warf ihm einen eisigen Blick zu, oder jedenfalls hoffte ich, dass er eisig war. »Ich weiß zwar wirklich nicht, woher du diese Prinzesschenvorstellung hast, aber mach nur weiter so, Lakai.«


  Whites Miene wirkte leicht gequält. »Christopher, ein bisschen Benehmen wäre angebracht.«


  »Na klar, sie ist ja auch das reinste Lämmchen«, grollte er und wandte sich ab.


  »Wo liegt sein Problem?«, flüsterte ich Martini zu, während wir uns in Bewegung setzten und auf etwas zusteuerten, das wie noch mehr von dem Nichts aussah, in dem wir uns befanden. Christopher war vorausgestapft, Gower und White gingen vor, Reader hinter uns. Der Rest der Gang wartete bei den Wagen.


  Martini schien tatsächlich darüber nachzudenken. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. Ich war mir sicher, dass er es ziemlich genau wusste, mir aber nicht verraten wollte.


  »Ich glaube, er mag dich«, meinte Reader und schloss zu mir auf. »Und das gefällt ihm nicht.«


  »Na großartig«, brummte Martini. »Dir ist klar, dass du mir gehörst, ja?«


  Ich rollte mit den Augen. »Wenn ich mich zwischen dir, Christopher und der Ehe mit einem Baum entscheiden müsste, wärst du eindeutig meine Nummer eins, falls dich das beruhigt.«


  »Das tut es. Ich habe nämlich ernsthaft vor, dir ans Herz zu wachsen.«


  »Wie ein Schimmelpilz?«


  »Wohl eher wie eine Schlingpflanze«, warf Reader ein.


  »Nein, keine Klette oder so, eher wie eine Liane, an der du dich nach Lust und Laune in die Luft schwingen kannst.«


  »Na, die Vorstellung gefällt mir jedenfalls besser, als meinen IQ für diesen Charmebolzen da auf null setzen zu müssen.«


  Während wir weitergingen, überdachte ich das alles. Es war merkwürdig. Martini konnte ich verstehen, er hatte bemerkt, wie ich ihn abgecheckt hatte. Mit Christopher hatte ich allerdings so gut wie nichts zu tun gehabt, bevor er anfing, sich wie ein Arsch aufzuführen. Wenn Reader also recht hatte, wie hatte sich Christopher dann überhaupt irgendeine Meinung über mich bilden können? Hatte er meine Charaktereigenschaften an meinem Auto abgelesen? Oder an meiner Wohnung? Und wie war er auf diese Prinzesschensache gekommen? Bestimmt nicht wegen meiner Haushaltskünste oder meiner edlen Einrichtung.


  Ich beschloss, mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Schließlich hatte ich zusätzlich zu allem anderen auch noch Martini am Hals. Über Christopher würde ich mir Gedanken machen, wenn und falls die Sache ernst wurde. Reader war immerhin schwul und nahm vielleicht nur an, dass Christopher scharf auf mich war, weil er nicht auf ihn stand. Und außerdem hatten alle Männer, die mich anmachen wollten, es bisher eher wie Martini gehalten und mich weder angegiftet noch beleidigt.


  Es klingelte schon wieder. Dieses Mal erschreckte ich mich nicht, allerdings wurde ich ja jetzt auch nicht von zwanzig Außerirdischen angestarrt. Ich fischte das Handy aus meiner Handtasche. »Hey Mum, was gibt’s?«


  »Kitty, bist du in Ordnung? Dein Vater hat gesagt, dass das tatsächlich du warst, die ich in den Nachrichten gesehen habe.«


  »Jep, ich war’s, bin jetzt bei den Typen von der Inneren Sicherheit, und so weiter. Dad hat dir bestimmt schon alles erzählt. Ich dachte, du sitzt im Flugzeug?«


  »Da war ich auch. Wir standen stundenlang auf der Startbahn herum, na ja, vielleicht war es auch nur eine halbe Stunde, dann mussten wir jedenfalls wieder aussteigen. Wie es aussieht, sitze ich also erst mal in New York fest. Sie haben wegen der Terrorattacke, die du verhindert hast, gleich vorsorglich den gesamten Flugverkehr lahmgelegt, falls noch weitere Angriffe geplant sind.«


  »Was? Machst du Witze? Wart mal kurz.« Ich legte meine Hand über die Sprechmuschel. »Hey, Christopher! Meine Mutter ist wegen drohender Terrorgefahr in New York gestrandet. Könntest du also, wenn es dir nichts ausmacht, liebenswürdigerweise damit aufhören, uns die Türen aufzuhalten, und dich stattdessen um diese Sache kümmern, damit alle ihr Leben weiterleben können?«


  Er wirbelte herum. »Du hast absolut keine Ahnung, wovon du da sprichst, klar?«, blaffte er. »Das ist kein Kinderspiel und …«


  Sein Vater fiel ihm ins Wort. »Das reicht.« Er hatte leise gesprochen, aber in seiner Stimme lag eine unüberhörbare Autorität. Er kam zu mir herüber. »Bitte richten Sie Ihrer Mutter aus, dass sie ihr Gepäck holen und sich zum nächsten Taxistand begeben soll. Einer unserer Mitarbeiter wird sie dort abholen.«


  »Kommt nicht infrage. Meine Mutter werdet ihr, verdammt noch mal, nicht entführen.«


  White seufzte. »Wenn Sie möchten, dass sie wieder nach Hause kommt, dann müssen wir sie abholen.«


  »In New York kann man sich doch prima die Zeit vertreiben, warum hat sie es denn so eilig?«, fragte Martini.


  »Sie schläft nun mal gern in ihrem eigenen Bett, neben ihrem eigenen Mann. Warum sollte ich meine Mutter ausgerechnet mit einem von euch mitgehen lassen?«


  »Das wäre am sichersten für sie«, sagte Reader leise. »Alle Überwesen sind verschieden, aber wir wissen, dass einige von ihnen kontrolliert handeln können, und wenn eines davon die Verbindung zu deiner Mutter entdeckt …« Er sprach es nicht aus, aber ich hatte verstanden.


  Ich sprach wieder in mein Handy. »Mum? Die Leute von der Sicherheit holen dich ab.«


  »Warum das? O Gott, das heißt, es ist noch nicht vorbei, oder?«


  »Ja also, sagen wir einfach, es ist so sicherer für dich.« Das hoffte ich jedenfalls. »Hol dein Gepäck, geh zum nächsten Taxistand und warte auf eine graue Limousine oder einen grauen Geländewagen. Und steig nur ein, wenn die Typen im Auto absolut umwerfend aussehen.«


  Dem folgte eine bedeutungsschwere Pause. »Wie bitte?«


  »Vertrau mir einfach, ja? Achte darauf, ob sie attraktiv sind.«


  »Da gibt es so einiges, das du deinem Vater nicht erzählt hast, stimmt’s?«


  Mir fiel wieder ein, warum ich nie versucht hatte, meine Eltern anzulügen. Meine Mutter wäre niemals darauf hereinfallen. »Ja, Mum, so einiges.«


  »Sind du und ich in Sicherheit? Und dein Vater auch?« Die Besorgnis in ihrer Stimme nahm bei der Erwähnung meines Vaters noch zu.


  »Dad geht’s gut«, beruhigte ich sie und warf White einen bedeutungsvollen Blick zu. Er und Gower nickten. »Sie beobachten das Haus.« Weiteres Nicken. »Aber dich beobachten sie noch nicht, und sie wollen dich in Sicherheit wissen.« Und wieder Nicken. »Deshalb warten sie am Taxistand auf dich. Also, merk dir, grau, nicht schwarz. Hinreißend, nicht mittelmäßig oder hässlich.«


  »Damit waren jetzt zwar eigentlich nicht wir gemeint, aber trotzdem danke«, flüsterte Martini, begleitet von seinem üblichen Grinsen.


  »An welchem Taxistand?«, fragte Mum nach. Ich hörte, wie sie jemanden anwies, ihr das Gepäck zu geben.


  »Ganz egal, sie finden dich schon.«


  Sie stöhnte. »Die geben mein Gepäck nicht heraus.«


  »Sie bekommt ihr Gepäck nicht«, gab ich an White weiter.


  Er reagierte vollkommen überraschend und wirbelte zu Christopher herum. »Hol sie und ihre Sachen her. Jetzt!«


  Christopher nickte, dann war er weg. Einfach weg. Von einem Moment auf den anderen hatte er sich in Luft aufgelöst.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. »Ähm, Mum? Halte dich von jedem fern, der sich irgendwie komisch verhält, ja? Es wird gleich, wirklich gleich, jemand bei dir sein.«


  »Okay. Hmm.«


  »Was ist?«


  »Tja, ich glaube, ich habe da tatsächlich gerade etwas Komisches gesehen. Kätzchen, ich muss jetzt Schluss machen. Ich hoffe, deine neuen Freunde finden mich schnell.«


  Die Verbindung brach ab.


  Ich versuchte, meinen Magen zu beruhigen, was schwierig war. »Meine Mutter steckt in Schwierigkeiten. Jemand hat sich merkwürdig benommen, ich glaube, sie sind hinter ihr her.«


  »Wir kümmern uns darum«, beschwichtigte White.


  Martini legte mir den Arm um die Schultern. »Es wird alles gut.«


  »Aber wie? Und wie konnte Christopher eben einfach verschwinden?« Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen, und das machte mich immer wütend. Ich schob Martini von mir weg und sah, dass zwei der Geländewagen verschwunden waren.


  »Wir sind hier bei der Absturzstelle«, antwortete Gower. »Deshalb sind gewisse Dinge … leichter.«


  »Was für Dinge? Zeitreisen?«


  »Nicht im üblichen Sinn«, seufzte Gower. »Hör mal, versuch, dich zu beruhigen. Ich verspreche dir, dass deiner Mutter nichts passiert. Und ja, wir überwachen jetzt auch deinen Vater.«


  Ich hatte Angst, aber mir war klar, dass ich meiner Mutter in diesem Zustand auch nicht helfen konnte. »Ich frage noch mal: Was wird hier gespielt?«


  


  Kapitel 7


  Gower deutete nach vorne. »Schau.«


  Das tat ich. Aber ich sah nur Flachland und den einen oder anderen verdorrten Busch. Das sagte ich dann auch.


  »Falsch – tatsächlich befindet sich dort ein riesiger Krater«, behauptete er mit einem kleinen Lächeln. »Du kannst ihn nur nicht sehen, er ist getarnt.«


  »Okay. Und? Wie soll das meiner Mutter helfen?«


  »Nach wem kommst du?«, fragte Martini.


  »Was? Was soll das werden?« Ich wollte ihn treten, schaffte es aber irgendwie, mich zu beherrschen.


  »Antworte mir einfach. Wem ähnelst du?« Er schien es ernst zu meinen.


  »Meiner Mutter. Das behaupten jedenfalls alle.«


  »Dann kriegt sie das schon hin.« Er lächelte über meinen Gesichtsausdruck, den ich mir lebhaft vorstellen konnte. »Wenn du ihr ähnelst, dann stehen die Chancen besser, dass bald noch eine Frau in deiner Familie einen ›Terroristen‹ auf dem Gewissen hat, als dass deine Mutter verletzt wird.«


  Ich wollte ihm gern glauben, aber leicht war es nicht. »Vielleicht.«


  »Was macht deine Mutter beruflich?«, fragte Gower sehr sanft.


  »Sie ist Beraterin.«


  »In welchem Bereich?«, hakte er nach.


  Reader fing plötzlich an zu lachen. Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er eine Aktenmappe in der Hand hielt. Die hatte er vorher noch nicht gehabt. »Da ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen.«


  »Woher hast du das? Und was steht da drin?« Ich versuchte, die Akte zu lesen, doch er zog sie weg.


  »Nein, du musst dich beruhigen und aufpassen, was Paul dir zu zeigen versucht. Und danach gebe ich dir vielleicht die Akte deiner Mutter.« Reader zwinkerte mit zu. »Es ist alles in Ordnung. Du wärst stolz auf sie.«


  »Falls du mir kurz deine Aufmerksamkeit widmen könntest«, fügte Gower an.


  »Na super.« Allmählich gingen sie mir alle auf die Nerven, nicht nur Christopher.


  Gower zog mich zu sich herüber. »Leg deine Hand auf meine«, wies er mich an. Das tat ich, und er schob unsere Hände ein kleines Stück nach vorne. Dann verschwanden sie. Reflexartig riss ich meine Hand zurück, und da war sie wieder, noch immer fest an meinem Arm.


  Dann zog auch er seine Hand wieder hervor. »Es ist eine optische Täuschung. Da drin verstecken wir unsere Ausrüstung. Die Überreste des Absturzes liefern die Energie.«


  Ich dachte an das, was sie im Auto gesagt hatten. »Ihr habt eine Transportmaschine hier?«


  »Mehrere«, antwortete White. »Wie Christopher dir schon erklärt hat, können sie uns nicht zurück nach A.C. bringen, aber …«


  »Aber sie funktionieren einwandfrei, wenn man beispielsweise zum New Yorker Flughafen muss?«


  »Ganz genau.«


  »Im Lagerhaus standen auch ein paar davon, richtig?«


  »Heirate mich«, bat Martini.


  »Ja«, antwortete Gower. »So können wir die Leichen der Überwesen problemlos ins Lager bringen.«


  »Okay, aber wie groß sind diese Transportdinger? Ich glaube nämlich nicht, dass ihr zufällig eins im Gerichtsgebäude hattet.«


  »Wir haben alle unser eigenes, tragbares Modell«, sagte Gower, wich meinem Blick aber aus.


  Ich sah Martini an. »Ich will die Wahrheit.«


  Er grinste. »Versprich mir zuerst, dass du mich heiratest.«


  »Ich heirate dich, wenn es ansonsten nur noch Bäume zur Auswahl gibt.«


  »Das reicht für den Anfang. Wir sind Aliens, weißt du noch? Jeder mit A.C.-Blut in den Adern kann sehr schnell sein. Ich glaube, ihr würdet es Hyperspeed nennen.«


  »Wie bei dem Flash meinst du?«


  »Nein«, Gower klang gequält. »Das ist nur eine Comicfigur.«


  »Eigentlich ist der Vergleich gar nicht schlecht«, warf Reader ein. »Weißt du noch, dass der Flash wahnsinnig viel essen musste, weil er immer so viel Treibstoff verbraucht hat?«


  »Ja.« Es passte mir ganz und gar nicht, dass ich mich ausgerechnet hier und jetzt als absoluter Comicfan outen musste, aber mir blieb nichts anderes übrig. »Bei ihm gab es aber auch jedes Mal einen Überschallknall, und so was hab ich bis jetzt noch nicht gehört.«


  »Richtig. Weil sie eben anders sind als der Flash. Der Flash konnte sich mit Hyperspeed bewegen, wenn er genug Treibstoff hatte. Die A.C.s können sich so schnell fortbewegen, wie sie wollen, aber nur so weit, wie sie auch mit normaler Geschwindigkeit laufen könnten.«


  »Aha, und dabei fing es gerade an, einen Sinn zu ergeben.« Ich sah Gower an. »Versuch du’s mal.«


  »Also, nehmen wir mal an, ich könnte fünf Meilen rennen, ohne müde zu werden«, erklärte er. Ich nickte. »Dann könnte ich genau diese fünf Meilen auch so schnell schaffen, wie ich nur will – in einer Sekunde zum Beispiel. Wenn ich aber keine zehn Meilen rennen kann, ohne völlig erschöpft zu sein, dann kann ich diese zehn Meilen auch nicht in einer Sekunde hinter mich bringen. Ich kann nur das schaffen, wozu ich körperlich in der Lage bin, nicht mehr. Deshalb müssen wir uns alle fit halten.«


  »Lass mich das verdeutlichen«, bot Martini an. »Zum Beispiel halte ich beim Sex zwölf Stunden am Stück durch. Allerdings habe ich noch nie versucht, es schneller zu schaffen, also ist es vielleicht doch kein gutes Beispiel.«


  »Dafür aber dein bisher überzeugendstes Argument.« Ich sah wieder Reader an. »Also, noch mal zurück zum Flash. Der hat dabei Wind aufgewirbelt und Zeitungen herumflattern lassen und so. Das tun sie nicht.«


  »Richtig, und zwar, weil sie echt sind. Stell dir einfach vor, sie würden die Zeit anhalten und sich dann völlig unbemerkt durch alles hindurchbewegen. Die Zeit halten sie zwar nicht an, aber sie sind zu schnell für das menschliche Auge und auch zu schnell für Video-, Film- oder Digitalkameras. Aber sie wirbeln dabei nicht mehr Luft auf, als wenn sie nur herumschlendern würden.«


  »Okay, ich will’s euch mal glauben. Und warum seid ihr gerade dort aufgetaucht, wo ich war?«, fragte ich an Martini gewandt.


  »Wir überprüfen alle unüblichen Aktivitäten. Dir kommt es vielleicht so vor, als wären von dem Moment, als der Auffahrunfall passiert ist, bis zum Tod des Überwesens nur ein paar Sekunden oder auch eine Minute vergangen. Für mich war es aber genug Zeit, um die Veränderung in seiner Physikalchemie zu registrieren, zu einer Transportmaschine zu kommen, die mich zum Flughafen in deiner Stadt brachte, und dann rechtzeitig bei dir zu landen, um die Lage zu retten.«


  Ich ließ ihm den letzten Kommentar durchgehen. »Dann stehen eure Transportmaschinen also wo genau? In jedem größeren Flughafen?«


  »In überhaupt jedem Flughafen der Welt«, korrigierte Reader. »Ziemlich beeindruckend, hm?«


  »Wo habt ihr sie versteckt?«


  »Hauptsächlich in den Toiletten«, antwortete Martini. »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie leicht es ist, einfach in einer Kabine aufzutauchen und hinauszugehen. Das merkt nie jemand.«


  »Landet ihr manchmal auch in den Damentoiletten?«


  »Nur, wenn du gerade drin bist.«


  Ich überlegte. »Wie viel schaffst du?«


  »Fünfzig Meilen ohne Anstrengung.« Er meinte es ernst.


  »Seid ihr alle so?«


  »Ein Agent im Einsatz muss in der Lage sein, problemlos fünfundzwanzig Meilen zu rennen«, gab White zurück.


  »Sie etwa auch?«


  »Ich schaffe fünfzig, genau wie Jeff und Christopher.« Anscheinend hatte ich ihn beleidigt. Nun, damit würde er leben müssen.


  »Ich schaffe zwei«, erklärte ich. Schließlich musste ich zeigen, dass ich auch etwas konnte.


  »Deine Mutter bringt es auf zwanzig«, sagte Reader. »Mädchen, du schwächelst.«


  »Meine Mutter kann nie und nimmer zwanzig Meilen rennen.« Oder doch? Darüber hatten wir nie gesprochen. Sie war allerdings begeistert gewesen, als ich mit dem Leichtathletiktraining angefangen hatte. Vielleicht hatte sie ja früher zwanzig Meilen geschafft, als sie noch jünger war.


  »Sie kann, konnte und tut es regelmäßig«, widersprach mir Reader, er klang beeindruckt. »O Mann, ich habe Monate gebraucht, bis ich zehn rennen konnte. Inzwischen bringe ich es allerdings auf fünfundzwanzig«, fügte er hinzu.


  »Nur das Nötigste also.«


  Reader zuckte die Schultern. »Besser als deine zwei, Mädchen. Außerdem bin ich der Fahrer, sie können im Allgemeinen nämlich nicht besonders gut fahren oder fliegen.«


  »Echt nicht?«


  »Nein«, gab Martini zu. »Unsere Reflexe sind zu schnell. Alle unsere Fahrer sind Menschen. Sogar Paul hat zu viel A.C.-Blut in den Adern, um fliegen oder ein Auto fahren zu können.«


  »Aber schnelle Reflexe sind wichtig fürs Fliegen«, protestierte ich. »Das hat mein Onkel mir erklärt.«


  »Sie und Reader haben schnelle Reflexe für Menschen«, erklärte White. »Und alle eure technischen Geräte sind darauf ausgerichtet. Glauben Sie uns, unsere Reflexe sind so schnell, dass wir sämtliche Geräte damit eher zerstören, anstatt sie besser zu bedienen.«


  »O mein Gott, Christopher hatte mein Auto!« Ich liebte dieses Auto. Es war mir wichtiger als meine Wohnung.


  »Nein, nur deine Schlüssel, gefahren ist jemand anders«, beruhigte mich Martini. »Wir haben immer ein paar Fahrer in petto.«


  »Es klingt ja so abgefahren, wenn er so redet«, lachte Reader.


  »Ja, ein echter Renner.« Ich schüttelte den Kopf. »Okay, ihr seid also schnell. Und wie halten die menschlichen Agenten mit?«


  »Wenn wir euch berühren, seid ihr genauso schnell wie wir«, sagte Gower. »Nur bekommt ihr es nicht mit, wenn wir in den Hyperspeed wechseln.«


  »Man ist zu beschäftigt damit, in Ohnmacht zu fallen«, erklärte Reader. »Das geht mir immer noch so.«


  »Deshalb bin ich also vorhin bewusstlos geworden.«


  »Nein, nein«, widersprach Martini. »Das lag daran, dass meine Lippen deinen so nahe waren, da hat es dich einfach umgehauen.«


  »Schön, dass wir das geklärt haben. Sind wir eigentlich nur hergekommen, um meine Hand verschwinden zu lassen?«


  »Eigentlich wollten wir die Transportmaschine hier benutzen, um nach Dulce zu kommen«, antwortete White.« Allerdings würde ich damit lieber noch warten, bis wir sicher sind, dass die Situation mit Ihrer Mutter unter Kontrolle ist.«


  »Christopher wird sie allerdings weder hierher noch ins Forschungszentrum bringen«, warf Gower ein. »Die Regeln schreiben in diesem Fall die Zentrale vor.«


  »Stimmt«, seufzte White. »In Ordnung, dann also auf zur Transportmaschine.«


  »Noch nicht, ich will diese Absturzstelle sehen, wo wir schon mal da sind.« Ich machte mir zwar Sorgen um Mum, aber schließlich hatten die A.C.s mir versprochen, sich um sie zu kümmern. Ich wollte mich lieber mit der Absturzstelle ablenken, anstatt ständig daran zu denken, was ich nicht tun konnte – mit Mum mithalten, zum Beispiel.


  »Einverstanden, wenn Sie sich dem gewachsen fühlen«, willigte White ein.


  »Halt dich fest«, sagte Martini und bot mir seine Hand an.


  Ich widersprach nicht. Sein Griff war fest, aber behutsam genug, um mir nicht die Finger zu zerquetschen. Ich musste zugeben, dass mich seine Berührung tröstete.


  Wir gingen ein paar Schritte, bis genau vor uns, wo vorher rein gar nichts gewesen war, ein riesiger Krater auftauchte. Ich konnte sehen, wo einmal etwas sehr Großes eingeschlagen und dann ein gutes Stück weitergerutscht war, bis es schließlich dort zum Stehen kam, wo wir jetzt standen.


  Ich sah mich um. Ich konnte die übrigen Geländewagen noch immer sehen. »Können sie auch uns noch sehen?«


  »Zieh mal deine Bluse aus. Wenn sie reagieren, können sie uns sehen.«


  »Du bist ein echter Gentleman. Kann ich deine Hand jetzt loslassen?«


  »Besser nicht. Und das sage ich nicht nur, weil ich es so mag.« Er führte mich am Kraterrand entlang. »Wenn du ausrutscht und hinfällst, könntest du dich verletzen, und wenn du zufällig durch eine offene Schleuse stolperst, wirst du wer weiß wo hingeschickt. Nicht schön und nicht sicher. Besonders unter diesen Umständen nicht.«


  »Ich sehe hier gar nichts außer dem Krater. Ich meine, immerhin kann ich den jetzt erkennen, aber Geräte sehe ich nicht. Und schon gar keine Schleusen, ob offen oder nicht.«


  »Sie sind verhüllt.«


  »Wie im Kino?«


  »Nur eben in Wirklichkeit, ja.« Martini fuchtelte in der Luft herum, es sah fast aus, als ob er einen Nummerncode eintippte.


  »Was machst du da?«


  Noch während ich die Frage aussprach, hörte er mit dem Gefuchtel auf und drückte gegen etwas, das ich wieder nicht sehen konnte. Es zischte wie bei einer Luftschleuse, und dann trat Martini vor und verschwand. Jedenfalls sah es so aus. »Das Tor öffnen – so nennen wir es jedenfalls. Komm schon rein«, sagte er und zog mich mit sich.


  Als ich hindurchstolperte, sah ich, dass wir im Inneren einer Kuppel aus Glas und Metall standen. Große Rahmen, die aussahen wie die Metalldetektoren an Flughäfen, säumten die Wände – Tore ins Nirgendwo. Es gab Dutzende. Zwei von ihnen waren besonders groß und lagen sich direkt gegenüber. Außerdem befanden sich mehrere Männer im Raum, die allesamt aussahen wie A.C.-Agenten. Allerdings waren sie größer und breiter gebaut als Martini und Gower, und ich vermutete, dass ich es hier mit Security-Leuten zu tun hatte.


  Einer von ihnen, der nahe bei uns stand, nickte Martini zu. »Braucht ihr eine der Schleusen?«


  »Wahrscheinlich. Wir geben eine Führung.«


  »Na dann viel Spaß.« Sein Ton machte deutlich, dass das eher unüblich war.


  Wir schlenderten durch die Kuppel, und Martini nickte den meisten der Männer zu oder wechselte ein paar Worte mit ihnen. Sie schienen gelangweilt, aber gleichzeitig wachsam zu sein.


  »Ist das hier so was wie eine Sicherheitskontrolle?«, war alles, was mir dazu einfiel.


  »Ja, dieser Ort hier ist noch immer aktiv.«


  »Was soll das heißen, ›aktiv‹? Radioaktiv?« Ich begann, mir Sorgen zu machen. Schließlich wollte ich einmal Kinder haben.


  »So ähnlich, aber es ist völlig ungefährlich. Hier sind noch immer Reste der Treibstoffquelle des Raumschiffs vorhanden – gegen die Halbwertzeit von diesem Zeug hier ist euer Atommüll der reinste Kinderkram. Die Rückstände liefern unseren Transportmaschinen die Energie. Die Ältesten hatten einen ganzen Haufen Technologie, die unserer Technik weit überlegen ist, eurer also sowieso. Das soll keine Beleidigung sein«, fügte er schnell hinzu. »Die Erdzivilisation ist viel jünger als unsere, und wir sind, verglichen mit den Ältesten, höchstens Babys.«


  Ich kam mir plötzlich sehr klein und unbedeutend vor. »Wie viele bewohnte Planeten gibt es denn?«


  »Eine ganze Menge. Aber in unserer Nähe? Nicht allzu viele. Universell gesehen leben wir in der Provinz. Ihr seid sogar noch weiter ab vom Schuss als Alpha Centauri. Aber wir sind eure nächsten Nachbarn.«


  »Und wie es sich für einen guten Nachbarn gehört, steht Alpha Centauri uns zur Seite.«


  »So könnte man es sagen.« Er sah zu mir herunter. »Es ist immer schwierig, wenn man herausfindet, dass man nicht allein im Universum ist.«


  »Warum?« Mir kamen schon wieder die Tränen, aber diesmal machte es mich nicht wütend, ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen.


  Martini schien es zu bemerken. Er manövrierte uns in eine Ecke ohne Tor oder Sicherheitsagent und zog mich in seine Arme. Ich wehrte mich nicht. »Ist schon gut, das geht vorbei«, sagte er leise und tätschelte mir den Rücken. »Für uns ist es auch nicht leicht. Sobald wir alt genug sind, es zu verstehen, sagt man uns, dass wir anders sind. Aber die ganze Geschichte bekommen wir erst als Teenager zu hören. Es ist ein Schock, und unsere ganze Familie hilft uns, ihn zu verkraften.«


  »Ich will nicht, dass meinen Eltern etwas zustößt. Ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was hier los ist, aber alles hat sich verändert.«


  »Es wird ihnen nichts passieren, das verspreche ich dir.« Er wiegte mich eine Weile, und ich versuchte, mich zu entspannen. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, murmelte er. »Aber wir müssen weiter.«


  Er ließ mich los, hielt aber noch immer meine Hand.


  »So bist du mir viel lieber«, sagte ich, während wir in den Hauptteil der Kuppel zurückkehrten, die, wie mir langsam klar wurde, ein Terminal war.


  Er grinste. »Ich werd’s mir merken.«


  »Und wohin kommen wir von hier aus?«


  »Wo auch immer wir hinwollen.« Martini deutete auf die großen Rahmen. »Durch die da schicken wir die Fahrzeuge.«


  »Wie das? Sind wir hier denn nicht in einer Kuppel oder irgendwas Gebäudeähnlichem?«


  »Doch, aber es gibt überall Ein- und Ausgänge. Die großen öffnen wir nur für die Autos.«


  »Führt jeder dieser Rahmen zu einem Flughafen?«


  »Wir nennen sie Schleusen. Und nein, einige dieser Schleusen sind so programmiert, dass sie direkt in die Zentrale oder ins Forschungszentrum führen, aber ansonsten kalibrieren wir sie für jede Reise neu. Überwesen können jederzeit und überall auf der Welt auftauchen, deshalb müssen wir flexibel sein.«


  »Klingt logisch.« Ich sah mich um. »Ziemlich ruhig hier.«


  »Ja, weil die Energieversorgung lautlos läuft«, ertönte Gowers Stimme hinter uns.


  Ich fuhr zusammen und wäre vielleicht hingefallen, wenn Martini nicht immer noch meine Hand gehalten hätte. »Schön zu sehen, dass ihr beide euch so gut versteht«, ergänzte Gower grinsend.


  »Ich passe nur auf, dass sie nicht mit einem Satz durch die Schleusen sonst wohin verschwindet«, lachte Martini.


  »Seid ihr bereit für den nächsten Halt?«, fragte Gower an Martini gewandt.


  »Ich denke schon. Hier hat sie alles gesehen.«


  »Aber ich habe nicht alles verstanden«, unterbrach ich. »Zum Beispiel begreife ich nicht, wie ihr es schafft, das alles geheim zu halten, sowohl vor der amerikanischen Regierung als auch vor all den Ländern, die ein Auge auf die USA haben.«


  Gower zuckte die Schultern. »Unsere Technologie ist weiter entwickelt als eure, und außerdem stammt einiges davon von den Ältesten. Und indem wir Dinge verhüllen, tarnen wir sie nicht nur optisch. Ich könnte dir stundenlange Vorträge zur Überlegenheit der Alientechnik halten, aber die Zeit drängt. Wir müssen in die Zentrale.«


  


  Kapitel 8


  Wie sich herausstellte, waren die beiden größten Schleusen auch diejenigen, die fest auf das Forschungszentrum und die Zentrale eingestellt waren. Gower ging, um die Eingänge für die Fahrzeuge öffnen zu lassen, während ich mit Martini wartete.


  »Wenn wir nicht diesen Umweg machen würden, um hoffentlich meine Mutter zu treffen, wohin hätte der nächste Halt uns dann gebracht?«


  »Zum Forschungszentrum. Aber keine Sorge, in der Zentrale gibt es auch Schleusen nach Dulce. Du wirst es schon noch sehen.« Er seufzte. »Das dauert immer ewig.«


  »Was?« Für mich überschlugen sich die Ereignisse geradezu.


  »Die Autos durchzuschicken. Bei denen ist es schwieriger, besonders, wenn jemand drin sitzt. Die Kalibrierung dauert länger, alles schön langsam und sorgfältig, nur für den Fall, du weißt schon.«


  »Müssen wir in den Autos sitzen?« Ich fuhr nicht einmal gern durch die Waschanlage und verspürte absolut nicht den Wunsch, durch eine Transportschleuse chauffiert zu werden.


  »Nein, ich bringe dich durch eine der normalen Schleusen.« Martini sah zu mir herunter und legte den Kopf schief. »Brauchst du irgendwas, bevor wir deine Mutter treffen?«


  Ich dachte darüber nach. Ich musste schrecklich aussehen, und es brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie meine Mutter reagieren würde. »Ja, es wäre toll, wenn ich mich umziehen könnte.«


  Er nickte. »Warte hier.« Er ließ meine Hand los und ging zu Gower hinüber. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, doch es war deutlich, dass sie eine Auseinandersetzung hatten. Martini schien sich durchgesetzt zu haben, denn er trug sein übliches Grinsen, als er zu mir zurückkam. »Alles geregelt. Wir beide legen einen kurzen Zwischenstopp in deiner Wohnung ein, bevor wir die anderen in der Zentrale treffen.«


  Das erschien mir zu leicht, wenn man bedachte, wie viele Männer uns bisher begleitet hatten. »Und was hält Paul von unserem Ausflug?«


  Martini zuckte die Schultern. »Er glaubt, wir steuern direkt die Zentrale an. Aber vermutlich sind wir trotzdem noch schneller als die Limousine. Und als die anderen Autos sowieso.«


  Da hatte er vermutlich recht. Die Schleusen wurden noch immer kalibriert, und ich konnte die Autos zwar sehen, doch sie standen allesamt still. Reader war noch nicht einmal eingestiegen. Er lehnte an der Tür der Limousine und las weiterhin in der Akte meiner Mutter, die er sich irgendwie besorgt hatte.


  »Ist das denn sicher?«


  »Natürlich. Ich bin doch bei dir.« Er schenkte mir ein breites, zähneblitzendes Lächeln. »Hast du Angst, du könntest die Beherrschung verlieren, wenn wir erst einmal allein sind?«


  »Kaum. Aber ich will sichergehen, dass diese Überwesen, vor denen ihr mich gewarnt habt, nicht über mich herfallen, während wir einen ungenehmigten Ausflug machen. Und nebenbei weiß ich, wer den Ärger abkriegt, wenn wir das tun.«


  »Ich. Worüber machst du dir also Gedanken?« Er seufzte. »Hör mal, entweder gehen wir jetzt direkt in die Zentrale, und du kannst deiner Mutter gegenübertreten, als hätten wir uns die letzten Stunden im Schlamm gewälzt, oder wir besorgen dir ein paar saubere Sachen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


  Ich misstraute seinen Motiven zwar ein wenig und war mir nicht ganz sicher, auf was ich mich da einließ, aber außer dem Wunsch nach frischen Kleidern trieb mich auch die Neugier darauf, was Christopher in meiner Wohnung eigentlich getrieben hatte. »Okay, gehen wir.«


  »Das ist mein Mädchen!« Martini griff erneut nach meiner Hand und dirigierte uns zu einer Schleuse auf der gegenüberliegenden Seite der Kuppel, weg von den Autos. Er verscheuchte den Wachmann, und ich fand es bemerkenswert, dass dieser ohne Widerrede gehorchte.


  »Sind eure Sicherheitsvorschriften immer so lax?«


  »Nein, ich bin einfach nur beliebt. So, und jetzt sei schön still, beim Kalibrieren muss ich mich konzentrieren.« Er hantierte an einigen Knöpfen und Hebeln an den Rändern der Schleuse herum. Seine Hände verschwammen vor meinen Augen, ich musste wegsehen. »Okay, alles bereit«, sagte er weniger als eine Minute später.


  »Ich dachte, eure Reflexe wären zu schnell für eine Steuerung.«


  »Aber die hier wurden nicht von Menschen gebaut.« Er sah mich schief an. »Alles in Ordnung mir dir? Für dich war das eine ziemlich blöde Frage.«


  »Ich glaube, allmählich löst sich alles in hellen Wahnsinn auf«, gab ich zu. »Ich komme mir vor wie Alice, und du bist das weiße Kaninchen.«


  »Wohl eher die Grinsekatze«, lachte Martini. »Das ist ganz normal. Lass uns zusehen, dass wir dich nach Hause bringen, damit du dich frisch machen kannst. Dann fühlst du dich besser.« Mit diesem Worten dirigierte er uns direkt vor das Schleusentor.


  »Das könnte ein bisschen eng werden, aber ich möchte, dass wir zusammen hindurchgehen. Versteh das also bitte nicht falsch, aber ich muss dich während der Übertragung auf den Arm nehmen.«


  »Jetzt weiß ich, warum du das hier vorgeschlagen hast.« Ich wollte protestieren, aber bevor ich überhaupt den Mund aufbekam, hatte er mich schon hochgehoben.


  »Leg die Arme um meinen Hals, nur weil’s so schön ist.«


  Ich tat es, denn es war tatsächlich bequemer so, und, um ehrlich zu sein, fürchtete ich mich davor, durch die Schleuse zu gehen. Er schob mich zurecht und trat hindurch.


  Sofort war ich froh darüber, dass er mich trug, denn die Übertragung war ganz anders als der Schritt durch den Verhüllungsschild, der die Kuppel umgab. Wir schienen still zu stehen, während die Welt an uns vorbeiraste und alles durcheinanderwirbelte. Es war wie in einem Zeitraffer, nur zehnmal schneller, und es drehte mir den Magen um.


  Ich vergrub mein Gesicht an Martinis Hals. Er drückte mich noch ein wenig fester an sich, und die Übelkeit verflog. »Wir sind fast da«, murmelte er. Ich fühlte einen leichten Ruck. »Alles okay«, flüsterte er dann. »Wir sind da. Sag nichts.«


  Als ich den Kopf hob, fiel mir wieder ein, wohin die Schleusen führten. »Bin ich in einer Herrentoilette?«, wisperte ich ihm ins Ohr.


  »Ja«, gab er noch immer flüsternd zurück. »Still jetzt.«


  Er hielt mich noch immer auf dem Arm, keiner von uns beiden sagte ein Wort. Ich hörte das unverwechselbare Plätschern von Flüssigkeit, die auf Porzellan traf, was sowohl widerlich als auch der Beweis dafür war, dass wir nicht allein waren.


  Saguaro International war ein Flughafen, in dem rege Betriebsamkeit herrschte, und mir dämmerte, dass Martini und ich lange genug in dieser Kabine festsitzen konnten, um zu spät in die Zentrale zu kommen. Dieser Gedanke musste auch ihm gekommen sein, denn er öffnete die Kabinentür einen kleinen Spalt. Ich war beeindruckt, dass er mich mit nur einem Arm halten konnte, hatte aber den Eindruck, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um das anzusprechen.


  Er sah hinaus, während ich lauschte. Das Plätschern verebbte, ich hörte das Ratschen eines Reißverschlusses und dann Schritte, die sich entfernten. Martini ließ mich herunter und öffnete die Kabinentür noch ein wenig weiter. Es war nicht gerade geräumig hier, und ich wurde ziemlich gequetscht. Er ging hinaus, und ich konnte wieder atmen, was ich hier aber lieber nicht riskieren wollte.


  Ich hörte seine raschen Schritte, dann kam er zurück, griff nach meiner Hand, und wir liefen zum Ausgang. Kurz bevor wir ihn erreichten, kam eine ganze Gruppe Männer herein, alle mit Rollkoffern oder Reisetaschen in den Händen. Als ihre Blicke mich trafen, blieben sie alle gleichzeitig stehen.


  »Ach herrje, das tut mir ja so leid!«, rief ich an Martini gewandt. »Meine Kontaktlinsen sind mir während des Flugs herausgefallen. Beide gleichzeitig. Gott sei Dank haben Sie mich aufgehalten, bevor ich ganz hineingegangen bin! Das tut mir schrecklich leid, entschuldigen Sie, ich kann sowieso nichts sehen!«, sagte ich zu den Männern, die mich nur anstarrten, drängelte mich zwischen ihnen hindurch und zur Tür hinaus.


  Martini kam hinter mir her. Er machte eine Bemerkung über schusselige Frauen, die mit einigem Schmunzeln seitens der Männer quittiert wurde.


  Als er draußen war, schüttelte er den Kopf. »Du bist echt nicht auf den Mund gefallen.«


  »Weißt du, dass man mich dafür einsperren kann? Es ist gesetzlich verboten, die falschen Toiletten zu betreten.«


  »Ihr Menschen habt komische Gesetze. Jetzt lass uns aber gehen.« Er nahm wieder meine Hand. »Das könnte jetzt echt unangenehm werden.«


  Bevor ich fragen konnte, wie unangenehm genau es denn werden könnte, ging es auch schon los. Es war zwar etwas anders als die Übertragung, aber nicht sehr. Wir rasten an Menschen vorbei, die wie erstarrt schienen. Einige Male war ich mir sicher, wir würden durch Wände laufen, aber Martini umging sie nur zu schnell, als dass ich es wahrnehmen konnte.


  Schon waren wir außerhalb des Flughafens, flogen die Straßen entlang und erreichten die Autobahn. Wir rasten an Autos vorbei, die mindesten hundert fahren mussten, doch es sah aus, als wären auch sie festgefroren. Dann kam meine Ausfahrt, dann ging es durch die Straßen meiner Nachbarschaft, quer durch den Park, die Hintertreppe hinauf und in meine Wohnung.


  Drinnen hielten wir an. Mein Magen rebellierte, aber die Reise war belebender gewesen als die Übertragung. »Wie sind wir reingekommen?«, fragte ich mit Mühe.


  Martini hielt meine Hausschlüssel in der Hand. »Ich habe deine Handtasche durchwühlt. Das Ding ist noch schlimmer, als ich dachte. Hat uns etwas aufgehalten.«


  »Falls ich dir einmal einen Gefallen tun möchte, denke ich daran, eine Tasche mit mehr Seitenfächern zu kaufen. Jedenfalls bin ich froh, dass ich nicht ohnmächtig wurde, wie Reader behauptet hat.«


  »Ich habe es langsam angehen lassen.« Ich hatte den Eindruck, dass er es ernst meinte.


  »Das war langsam?«


  »Ja. Ziehst du dich jetzt um?«


  »Du schaust nicht zu!«


  Er grinste. »Schon klar. Ich seh mir mal deinen Kühlschrank genauer an, vielleicht mag ich ja die Tiefkühlauswahl.« Er schlenderte davon, als wäre er hier zu Hause.


  Ich beschloss, das zu tun, wofür wir hier waren. Während ich durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer ging, registrierte ich, dass alles an seinem gewohnten Platz stand.


  Das Schlafzimmer war das Beste an der Wohnung. Es hatte Flügeltüren, die ins Wohnzimmer führten und jetzt natürlich geschlossen waren, um Martini fernzuhalten. Außerdem ein großes Fenster mit einem herrlichen Blick auf die Berge und das Naturschutzgebiet, einen begehbaren Kleiderschrank, einen beleuchteten Schminktisch und ein geräumiges Badezimmer. Dieses Schlafzimmer war der Grund dafür, dass ich mir die Wohnung ausgesucht hatte. Es nahm die gleiche Fläche ein wie das Wohn- und das Esszimmer, die Küche und der kleine Waschraum zusammengenommen.


  Mein Bett war zerwühlt, ich machte mir nicht jeden Morgen die Mühe, es aufzuschütteln.


  Überall lagen Sachen herum, aber sie gehörten alle mir und sie lagen wohl auch noch ziemlich genau dort, wo ich sie fallen gelassen hatte. Ich warf mein Kostüm in den Beutel für die Reinigung, da man die Hoffnung schließlich niemals aufgeben soll. Dann wusch ich mir das Gesicht und überlegte kurz, bevor ich meine bequemste Jeans aus dem Schrank zog. Sie war sogar einigermaßen sauber. Da wir wohl viel Zeit in der Hitze verbringen würden, entschied ich mich außerdem für ein T-Shirt, aber für welches? Ich wollte keines meiner Lieblingsstücke tragen, weil es nicht unwahrscheinlich war, dass es das gleiche Schicksal erleiden würde wie mein Kostüm. Aber ich wollte auch nichts tragen, das ich nicht ausstehen konnte, weil es mir nicht stand oder ähnliche Gebote der Eitelkeit verletzte.


  Schließlich wählte ich eines meiner Aerosmith-T-Shirts, davon hatte ich einige, und dieses hier war schon ziemlich abgetragen. Ich würde mich sicher besser fühlen, wenn Steven, Joe und die anderen Jungs mir sozusagen den Rücken deckten.


  Ich schnappte mir einen Pullover, nur zur Sicherheit, zog Socken und Turnschuhe an und war fertig.


  Ich sah mich um. Falls Christopher hier nach etwas gesucht hatte, hatte er jedenfalls darauf geachtet, nichts durcheinanderzubringen.


  Als ich begann, mir die Haare zu kämmen, bemerkte ich doch etwas. Ich benutzte den Schminktisch nicht wie vorgesehen, da ich mich kaum schminkte. Stattdessen frisierte ich mich hier und hatte außerdem meine Fotos auf der Tischplatte aufgestellt. Und die waren bewegt worden.


  Ich band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, fegte meine Bürste, ein Stirnband, ein paar zusätzliche Haargummis und die fast leere Haarspraydose in meine Tasche. Dann sah ich mir die Bilder genauer an.


  Sie waren alle verschoben, kaum zwar, aber da ich niemals Staub wischte, sah ich es doch. An den Rahmen der Bilder konnte ich Fingerabdrücke erkennen, und der Staub auf der Tischplatte war dort, wo ein Foto verrückt worden war, verwischt.


  Diese Bilder waren mir die wichtigsten: das Hochzeitsfoto meiner Eltern, mein Abschlussfoto von der Highschool, ein Gruppenbild meiner Studentinnenverbindung, meine Eltern und ich vor meinem brandneuen Auto, eine Collage meiner engsten Freunde aus Schul- und Studententagen und aus dem Büro und eine weitere Collage meiner Verwandten und aller Haustiere, die ich jemals gehabt hatte.


  Doch die Fotos, auf denen am meisten Staub fehlte, waren an meinem sechzehnten Geburtstag aufgenommen worden. Chuckie hatte sich damals sehr fürs Fotografieren interessiert, und während er selbst nie geknipst werden wollte, gelangen ihm einige herrliche Schnappschüsse von anderen. Auf einem Bild war ich zu sehen. Ich hielt meine beiden Katzen Oingo und Boingo auf dem Arm und hatte ein Diadem auf dem Kopf. Um mich herum standen Sheila und Amy und meine Eltern, und wir alle lächelten dümmlich in die Linse. Auf einem anderen Foto trug ich das Diadem noch immer, diesmal war ich aber mit meinem damaligen Freund, Brain, zu sehen. Wir lachten beide und taten so, als würden wir Tango tanzen. Er hielt mich nach hinten gebeugt, sodass ich falsch herum in die Kamera sah und ein Bein steil in die Höhe strecken konnte.


  Daher kamen also die ganzen Kommentare über Prinzessinnen und Krönchen.


  Scheißkerl.


  Es klopfte. »Bist du schon angezogen, oder kann ich reinkommen?«


  »Ach, komm schon rein.« Mit Christophers Einfall in meine Privatsphäre würde ich mich später befassen.


  Martini öffnete die Tür und musterte mich anerkennend von Kopf bis Fuß. »Du bist hübsch, wenn du sauber bist. Die Klamotten sind zwar ein bisschen leger, aber das ist schon in Ordnung. Allerdings muss ich sagen, dass ich die Stones lieber mag.«


  »Das beweist mal wieder, dass du ein Trottel bist.« Ich griff nach meiner Handtasche. »Brauche ich sonst noch was?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber tu mir bitte einen Gefallen und behaupte in der Zentrale, dass du Angst hattest, dir in den Pumps die Knöchel zu brechen.«


  »Weil du nicht vor versammelter Mannschaft von Onkel Mr. White zur Schnecke gemacht werden willst? Und dabei hattest du es fast geschafft, mich zu beeindrucken.«


  »Wenn du zugeben würdest, dass du nur herkommen wolltest, damit ich über dich herfallen kann, würde mir niemand etwas übel nehmen.«


  »Träum weiter.«


  »Na, das Bett steht ja schon mal bereit. Obwohl, wenn ich mir das so anschaue, dann sollten wir unsere ersten romantischen Erfahrungen vielleicht doch besser bei mir verbringen. Ich habe das Prinzip von Putzen und Aufräumen nämlich verstanden.«


  »Haut mich um. Wenn du auch noch kochen kannst, verstehen wir uns vielleicht doch noch.«


  »Ich bin ein toller Koch.« Er nahm wieder meine Hand. »Du sagst mir, was du möchtest, und ich koche es für dich.«


  »Dein zweites überzeugendes Argument. Ich versuche, mich auf deine Stärken zu konzentrieren, während du uns zurück zu diesem verdammten Männerklo fliegst.« Ich vergewisserte mich, dass alle Lichter aus waren.


  »Wir könnten auch zu den Damentoiletten. Dieser Flughafen hat auch eine Schleuse für Frauen. Würde mir nichts ausmachen.« Diese Worte wurden von seinem bisher breitesten Lächeln begleitet.


  »Hat dir noch nie jemand erklärt, dass man aufhören soll, solange man Erfolg hat?«


  Wir verließen die Wohnung. Ich schloss die Tür ab und fragte mich, wann ich mein Reich wohl wiedersehen würde.


  »Hey, ich hab deine Fische gefüttert.«


  »Das hat Christopher anscheinend auch. Und jetzt sterben sie wahrscheinlich an Überfütterung.«


  »Ich helfe dir, diesen Verlust zu verkraften.«


  »Mein Prinz.«


  Martini öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Er schien zu lauschen, doch ich konnte nichts hören.


  »Was ist los?«


  »Waren unter denen, die dich vorhin angerufen haben, auch deine Vermieter?«


  »Ja, nette Leute. Paranoid, aber nett.«


  »Ganz genau. Welche Wohnung ist ihre?«


  »Warum?«


  »Da wir schon mal da sind, könnten wir ja vorbeigehen und ihnen zeigen, dass es dir gut geht.«


  »Plötzlich interessiert es dich, was meine Freunde, Verwandten und Bekannten denken?«


  »So bin ich eben. Komm schon, gehen wir deinen Vermieter besuchen. Du wirst noch froh sein, dass wir es gemacht haben, glaub mir.«


  »Na ja, vielleicht in ein paar Jahren.« Wir stiegen die Stufen hinab, und ich klopfte an die Tür meines Vermieters.


  Sie öffnete sich einen Spalt. »Katherine?«


  »Hi, Mr. Nareema. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es mir gut geht.«


  »Ich habe dich in den Nachrichten gesehen. Du warst sehr mutig.« Dann hatte Christopher mich also wenigstens nicht wie eine Idiotin dastehen lassen, zumindest nicht in Mr. Nareemas Augen.


  »Danke, das war so was wie ein Reflex, nicht geplant oder so.«


  »Ich verstehe. Da waren Leute in deiner Wohnung. Männer. Und sie hatten alle die gleichen Anzüge an.« Mr. Nareema klang ängstlich. Aber das tat er eigentlich immer.


  »Ich weiß. Die waren von der Regierung.«


  Er schnappte nach Luft. »Müssen wir jetzt fliehen?«


  »Nein, nein«, versicherte ich schnell. Die Nareemas waren gezwungen gewesen, aus ihrer Heimat zu fliehen, und waren darüber noch immer nicht hinweggekommen. Ich hatte nie herausgefunden, warum, was hauptsächlich daran lag, dass man selbst anfing, Gespenster zu sehen, wenn man sich länger als fünf Minuten mit einem Mitglied der Nareema-Familie unterhielt. »Sie gehören zum guten Teil zur Regierung. Sie beschützen uns und wollten nur dafür sorgen, dass hier alles in Ordnung ist.«


  »Und das ist es«, versprach Martini mit einem zugegebenermaßen sehr charmanten Lächeln.


  »Gut.« Mr. Nareema klang nicht überzeugt. Pass auf dich auf, Katherine. Ruf an, wenn du … Hilfe brauchst.«


  »Danke, das mache ich.« Wir traten einen Schritt zurück, und die Tür schloss sich. Mehrere Schlösser rasteten ein. Martini und ich gingen die Eingangshalle hinunter. »Na, das war doch lustig.«


  »Aber er wirkte ein wenig beruhigt«, sagte Martini. »Anscheinend konnte ich ihm etwas Mut machen.«


  »Du konntest ihm Mut machen? Ach? Ein echter Ritter ohne Furcht und Tadel, ja?«


  »Schauen wir mal, ob du das in einer Minute auch noch so siehst«, antwortete er, nahm meine Hand, trat vor, und schon waren wir wieder unterwegs. Dieses Mal ging es tatsächlich schneller, viel schneller. Während wir dahinrasten, flog alles einfach an mir vorbei, so rasant, dass ich es nicht mehr verarbeiten konnte. Ich wusste nicht mehr, wo wir waren, und mein Hirn entschloss sich gnädigerweise, abzuschalten.


  Gerade als mir schwarz vor Augen wurde, hielten wir an. Martini zog mich an sich, und ich legte den Kopf an seine Brust. »Versuch, langsam zu atmen«, sagte er beruhigend, während er mir den Nacken massierte.


  »Was machst du da?«, murmelte ich. Es fühlte sich gut an, mein Magen beruhigte sich, und mein Kopf wurde wieder klar.


  »Nur ein kleiner Trick, um schöne Agentinnen davor zu bewahren, in meinen Armen ohnmächtig zu werden.«


  »Ich bin keine Agentin.«


  »Noch nicht.« Er massierte noch eine Weile weiter, bis ich mich wieder fast normal fühlte.


  »Geht’s wieder?«


  »Ja.« Ich rückte ein bisschen von ihm ab. »Woher weißt du, wie ich mich fühle?«


  »Ich würde gern behaupten, dass es daran liegt, dass du so gut mit mir im Einklang bist.« Er seufzte. »Tatsächlich liegt es aber daran, dass ich so gut mit dir im Einklang bin. Ich bin empathisch begabt. Das ist sehr nützlich für einen Agenten im Einsatz. Vermutlich bin ich der stärkste Empath, den wir haben. Das ist einer Gründe, warum ich als Erster bei dir angekommen bin.«


  Ich überlegte. Ein Teil von mir fühlte sich manipuliert. Ein anderer Teil war jedoch erleichtert, dass ich mich weder übergeben musste noch ohnmächtig geworden war. »Deshalb wolltest du also Mr. Nareema besuchen?«


  »Ja. Ich habe seine Angst gespürt, sie war auf deine Wohnung gerichtet und dehnte sich bis zu dir aus. Paranoia strahlt ziemlich weit aus, auf emotionaler Ebene, meine ich. Und das vorhin war kein Scherz – er war beruhigt, dich zu sehen, aber es hat ihn noch mehr beruhigt, mich zu sehen.«


  »Das klingt nicht sehr einleuchtend, ich kenne die Nareemas, und du siehst ziemlich offiziell aus.«


  »Und ich bin einfach gegangen, nachdem ich ihm gesagt habe, dass wir alles überprüft hätten. Glaub mir, seine Angst ist weit genug gesunken, um von meinem Radar zu verschwinden.«


  Egal, wie übel mir war, das war spannend. »Dann fängst du also sämtliche Gefühle auf? Überwältigt dich das manchmal nicht einfach?«


  »Kommt vor.«


  Ich hob eine Augenbraue, und er grinste.


  »Okay, doch, das tut es. Sehr oft. Wir haben Blockaden dagegen – mentale, emotionale und chemische –, die alle Empathen benutzen, um das Gefühlschaos auf eine minimale Lautstärke zu senken.«


  »Aber wie nützen dir deine Kräfte dann, wenn du sie abstellst?«


  Er zuckte die Achseln. »Unsere Aufgabe ist es zu lokalisieren, wo sich ein Überwesen bilden könnte. Aus irgendwelchen Gründen werden sie nie von Situationen mit geringem Stresslevel angezogen. Also müssen wir nur Gefühle auf hohem Level auffangen. Es kommt auch darauf an, wie nahe wir einer Person sind. Je näher, desto leichter ist es, ihre Gefühle wahrzunehmen.«


  »Und was passiert, wenn es nebenan einen Streit gibt, während du zu schlafen versuchst?«


  Er grinste wieder. »Keine Sorge. Wenn wir intim werden, lasse ich mich bestimmt nicht ablenken.«


  »Glaub mir, das wäre das Letzte, an das ich denke.« Mir war ein anderer Gedanke gekommen, und der ging über die Frage hinaus, wie Martini beim Sex bei der Sache bleiben konnte. »Hast du es so geschafft, die Polizisten beim Gerichtsgebäude zu kontrollieren?«


  Martini schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Technologie. Unsere, nicht die der Ältesten.«


  »Ihr verfügt über eine Technologie, mit der man Gedanken kontrollieren kann?« Das war erschreckend, beinahe ebenso erschreckend wie die Tatsache, dass Martini sofort mitbekommen hatte, wie ich mich bei dieser Nachricht fühlte.


  »Ja, aber es ist nicht so, wie du es dir vorstellst. Du wirst schon noch sehen, wie es funktioniert, entweder im Forschungszentrum oder in der Zentrale. Aber jetzt müssen wir weiter.«


  »Also auf zur Toilette«, bemerkte ich seufzend und machte mich resigniert bereit für eine weitere Schwindeltour.


  


  Kapitel 9


  In die Herrentoilette hineinzukommen, war nicht halb so schwierig, wie hinauszukommen. Martini ging voraus und wartete, bis alle Männer gegangen waren. Ein Schild mit dem Vermerk, dass die Toilette aufgrund von Reinigungsarbeiten vorübergehend geschlossen sei, tauchte auf. Es würde also niemand eintreten. Wir gingen in eine Kabine, Martini hantierte wieder in der Luft herum, und schon sausten wir los.


  Dieses Mal probierte ich nicht einmal, irgendetwas zu erkennen oder die Fahrt zu genießen. Wieder hielt Martini mich auf dem Arm, und ich legte meinen Kopf an seinen Hals und versuchte mir vorzustellen, ich wäre in einer Achterbahn. Allerdings hasse ich Achterbahnen.


  Ich fühlte den Ruck, der mir sagte, dass wir da waren, und öffnete die Augen, als Martini mich herunterließ. Wir standen in der Türöffnung von etwas, das aussah wie ein kleiner Schuppen, auf dem Vorsicht explosiv stand. Aber ich konnte nur das Schleusentor sehen. Ich warf einen Blick nach draußen und erkannte viele Gebäude, die sowohl langweilig als auch bedrückend wirkten. Außerdem noch zahlreiche Jeeps, zahlreiche Männer in Uniformen und zahlreiche Jets.


  »Ist das hier ein Luftstützpunkt?«


  »Im Ernst, heirate mich. Ja, das ist der Groom Lake U.S. Luftstützpunkt. Für uns ist es aber die Zentrale.«


  »Und für den Rest der Welt ist es Area 51.«


  Ich war immerhin Comicfan, und mit solchen Namen kannte ich mich aus. Definitiv. Schließlich war Chuckie seit der neunten Klasse einer meiner besten Freunde gewesen, und jemand mit dem Spitznamen Chuck, der Verschwörer musste sich einfach mit dem ganzen UFO-Kram auskennen. Area 51 hatte viele Namen, und ich kannte sie alle.


  »Ich glaube, wir werden wunderbare Kinder haben«, sagte Martini, während er auf eines der größeren und sehr bedrückenden Gebäude zuging, das etwa fünfhundert Meter vor uns stand. »Wie viele willst du?«


  »Ich will wissen, warum ich die Schleusen hier und an der Absturzstelle sehen kann und die in den Toiletten nicht.«


  »Weil sie verhüllt sind, Dummchen.«


  »Oho. Und wie kommt es, dass du sie sehen kannst?«


  Er warf einen Blick über die Schulter. »Komm schon. Und ja, okay, Verhüllungen nützen bei uns A.C.s nichts. Wir können sowohl den Deckmantel sehen als auch das, was darunter liegt, weil die Lichtwellen für unsere Augen nicht zu schnell pulsieren. Sie sind allerdings sehr wohl zu schnell für Menschenaugen oder für Geräte, die von Menschen erbaut wurden. Und bevor du fragst, die Parasiten und Überwesen haben kein A.C.-Blut und können deshalb auch nicht durch die Verhüllung sehen.«


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich das glauben sollte, doch er schien nicht zu flunkern. »Dann gibt es also keine Überwesen mit einem A.C.-Anteil?«


  »Nicht dass wir wüssten.« Martini klang noch immer aufrichtig, doch diesmal war ich mir trotzdem nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte, besonders, weil er es entschieden vermied, mir in die Augen zu schauen. Es erinnerte mich an eine Frage, die ich bei all der Aufregung ganz vergessen hatte. »Was ist mit eurem Planeten passiert, als die Parasiten gekommen sind?«


  Martini antwortete nicht. Es war erschreckend, dass er freiwillig den Mund hielt, aber das hier war wichtig. Ich holte ihn ein und griff nach seinem Arm. »Sag mir, was passiert ist, als sie kamen.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck war ungewohnt ernst und angespannt. »Sie sind nie nach Alpha Centauri gekommen.«


  Ich nahm es gelassen. Im Kopf spulte ich all die Fragen herunter, die diese Neuigkeit aufwarf, und entschied mich für die offensichtlichste. »Warum nicht?«


  »Wir sind uns nicht sicher. Als die Ältesten uns damals erreichten, war es ein Schock. Erst dadurch wurde uns bewusst, dass es noch andere bewohnte Planeten gibt. Vielleicht war es einfach unsere Ozonschicht, die die Parasiten aufgehalten hat.«


  »Die Ozonschicht?« Ob Greenpeace das wohl wusste? Falls ja, hätten sie bestimmt schon Flugblätter verteilt, die einen darüber informierten, wie viel besser die Alpha Centaurioner mit ihren wertvollen Naturressourcen umgingen. »Das gleiche Problem, dass ihr jetzt auf der Erde habt. Allerdings haben wir herausgefunden, wie man die Welt mit einem Schild umgeben kann, der die guten Sachen hereinlässt und schlechte herausfiltert. Es funktioniert genau wie die Verhüllungstechnik.«


  »Und warum hat uns dann niemand gezeigt, wie das geht?«


  Er seufzte. »Hier gibt es nicht das richtige Rohmaterial. Auf A.C. gibt es einige Stoffe, die auf der Erde nicht existieren. Vielleicht liegt es an den Zwillingssonnen, oder vielleicht auch einfach nur daran, wie sich unsere Welt entwickelt hat. So wie bei unserer Fähigkeit, uns mit Hyperspeed zu bewegen. Wir haben nun mal gewisse Begabungen, die die Menschen niemals lernen könnten.«


  »Könntet ihr diese Stoffe nicht herbringen?«


  »Vielleicht, aber die Gefahr, die von den Parasiten ausgeht, ist im Moment sehr viel bedrohlicher. Nur eine Handvoll Überwesen wären genug, um die Welt zu zerstören. Und zurzeit können hier Hunderte in nur einer Woche auftauchen.«


  »Zurzeit?«


  »Die Anzahl der Parasiten, die die Erde erreichen, steigt jedes Jahr. In den sechziger Jahren waren es nur ein paar wenige, so etwas wie ein militärischer Stoßtrupp. Aber jetzt, jetzt können wir nur noch versuchen, mitzuhalten.« Er ließ das eine Weile wirken, bevor er hinzufügte: »Wir haben den Schild auf Alpha Centauri ein paar Jahre nach der Ankunft der Ältesten entwickelt. Bei uns wurde noch kein einziger Parasit gesichtet. Wir bekommen Nachrichten von zu Hause, sie erreichen uns etwa drei bis vier Jahre, nachdem sie verschickt wurden. Eure Regierungen fangen sie zwar auch auf, aber sie sind in unserer Sprache verfasst.«


  »Und wir sind zu langsam, um sie zu verstehen, richtig?«


  »Nur in physischer Hinsicht.«


  Das provozierte eine weitere Frage. »Woher wusstet ihr dann, was hier los war? Und warum seid ihr gekommen?«


  Er ging weiter, und ich musste joggen, um mit ihm mitzuhalten. »Das haben wir dir doch gesagt. Ihr habt uns gebraucht.«


  Ich überdachte das, während wir auf das Gebäude mit der Aufschrift Verwaltung zuhetzten. »Die Parasiten konnten also nicht durch den Schild brechen, aber ich wette, ihr habt sie da draußen anklopfen sehen. Wir liegen noch weiter abseits vom Weltraumkern als ihr, und da sie bei euch nicht reinkommen konnten, sind sie eben zu uns weitergeflogen.«


  Martini hielt mir die Tür auf. »Du nimmst das alles ziemlich gut auf. Ich werde dran denken, das den Kindern zu erzählen.«


  »Und warum gerade eure Familie? Ich meine, falls ihr wirklich verwandt seid.«


  Wir betraten das Gebäude. Es sah aus wie jede andere militärische Kommandozentrale, die ich bisher im Fernsehen oder Kino gesehen hatte: ein Haufen Computer, Bildschirme in allen Größen, Schreibtische, auf denen sich das Papier stapelte, und das hektische Gewusel vieler Leuten mit dringendem Auftrag. Nicht alle Männer hier waren schön. Es gab ein paar darunter, die ganz gewöhnlich aussahen und Uniformen der Air Force trugen. Das mussten Menschen sein.


  Das Gebäude war ziemlich weitläufig, an der gegenüberliegenden Seite gab es ein großes Schleusentor. Der letzte der Geländewagen kam gerade an, als wir die Halle betraten. Ich konnte die anderen Autos und Limousine sehen, die in einer Formation aufgereiht standen und aussahen, als wären sie jederzeit bereit, davonzurasen. Die Wagen standen vor einer riesigen Schiebetür, und ich nahm an, dass unsere kleine Flotte auf diesem Weg elegant ausrücken würde.


  »Scheiße«, fluchte Martini leise.


  White hatte uns gesehen und kam auf uns zu.


  »Wo zum Teufel seid ihr beide gewesen?«, blaffte er, sobald er in Hörweite war.


  »Ich hätte mir in diesem Kuppeldings fast den Knöchel gebrochen«, antwortete ich. »Und außerdem wollte ich nicht, dass meine Mutter denkt, ich wäre von einem Bus überrollt worden, wenn sie mich sieht. Also habe ich Martini erpresst, damit er mich zuerst nach Hause bringt.«


  »Erpresst? Und was genau haben Sie ihm geboten? Einen Kuss?«, fragte White weder überzeugt noch beruhigt.


  »Nein, aber die Idee ist gut, die merke ich mir. Ich habe ihm angedroht, dass mein Vater sonst die Marines zur echten Absturzstelle schickt.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, welches Risiko ihr da eingegangen seid«, stieß er hervor.


  »Doch, ich glaube schon. Da gibt es ein paar Überwesen, die Menschen unter Kontrolle haben, die wieder Überwesen unter Kontrolle haben und immer so weiter, und die wollen die Macht übernehmen. Ich wurde als jemand identifiziert, der sie aufhalten kann, und deshalb wollen sie mich umbringen. Und wenn die Verwandlung zum Überwesen nicht mit völligem Hirnverlust verbunden ist, was ich bezweifle, dann wissen diese Viecher verdammt genau, dass ich jetzt bei euch bin. Was wiederum bedeutet, dass sie sich kein bisschen für meine Wohnung interessieren, weil eine Handvoll Guppys und ein siamesischer Kampffisch keine besonders guten Geiseln abgeben. Und außerdem«, fügte ich noch hinzu, als sich White allmählich zu beruhigen schien, »glaube ich, dass ich in diesem Outfit sehr viel besser rennen und kämpfen kann. Und netter bin ich so wahrscheinlich auch.«


  »Das bezweifle ich«, brummelte White.


  »Wo ist meine Mutter?« Ich sah mich um, konnte sie aber nirgends entdecken. Genau genommen konnte ich außer mir gar keine andere Frau entdecken.


  White antwortete nicht. Diese Truppe hatte echte Schwierigkeiten damit, effektiv oder auch nur glaubwürdig zu lügen. Gut zu wissen. Sie waren vielleicht schnell, aber die Menschheit hatte in Sachen Betrügen immer noch die Nase vorn. »Ich höre?«


  »Sie sind noch nicht zurück«, gab White zu.


  Mir fiel ein, dass die andere Hälfte von diesem sie vermutlich sein Sohn war und dass auch er noch nicht wieder aufgetaucht war. Was mich nur leider auch nicht beruhigte. »Wo sind sie?«


  »Noch in New York, nehmen wir an.« White sah beunruhigt aus.


  »Was soll das heißen, ›ihr nehmt an‹?« Es gelang mir nicht, den Ärger in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Das soll heißen, dass sie in Schwierigkeiten stecken«, sagte Martini sanft. »Wir brechen sofort auf«, meinte er an White gewandt. »Sie, ich, James und Paul. Du bleibst hier, falls die anderen vor uns zurückkommen.«


  White widersprach nicht. Martini nahm meine Hand, und wir rannten auf die Limousine zu, aber mit menschlicher Geschwindigkeit. »Wer hat hier eigentlich das Kommando?«, japste ich.


  »Wir haben einen Vorfall, das heißt, jetzt habe ich es«, gab Martini knapp zurück. »Alpha-Team, ausrücken, sofort!«, rief er Gower und Reader zu, die beim Wagen standen.


  Reader und Gower rannten zu einem kleineren Schleusentor nahe dem Einstellplatz hinüber, das ich erst jetzt entdeckte. »Nehmen wir denn nicht die Limousine?«, fragte ich, während wir ihnen nachrannten. Ich sah, dass Gower bereits die Schleuse kalibrierte.


  »Keine Zeit. Wir nehmen uns dort ein Auto.« Noch im Rennen hob Martini mich hoch. Reader ging zuerst durch die Schleuse, dann kamen wir. Als ich mein Gesicht an Martinis Hals drückte, sah ich Gower hinter uns.


  Dann kam das schreckliche Sausen, dicht gefolgt von dem kleinen Ruck bei der Landung. Martini öffnete die Kabinentür und ließ mich herunter. Wir waren tatsächlich in einer Toilette im JFK-Flughafen, New York, wie ich annahm, und sie war voller Männer.


  Reader stand da und sah aus, als müsste er sich das Lachen verkneifen. Gower kam hinter uns aus der Kabine.


  Die restlichen Männer im Raum starrten uns allesamt an, mit einer Mischung aus Entsetzen, Scham und Angst in den Gesichtern. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass Gower und Martini nicht lügen konnten und Reader zu beschäftigt damit war, nicht loszuprusten. Also blieb es an mir hängen. Mal wieder.


  »Gentlemen, ich danke Ihnen vielmals!« Ich fing an zu klatschen. »Sie haben uns geholfen, eine echt tolle Szene für unsere neue Reality-Show einzufangen: Mein Leben mit einem ehemaligen Supermodel, ich deutete auf Reader. »Unser Produktionsassistent wird jeden Moment Ihre Einverständniserklärungen bringen. Wenn alles glatt läuft, können Sie sich schon in ein paar Monaten im Fernsehen betrachten! Und natürlich können Sie die Aufnahmen vorher sehen und haben Gelegenheit, Widerspruch einzulegen, für den Fall, dass Sie gewisse … ähm, Einstellungen von sich nicht in der Serie haben wollen. Wir werden sie dann selbstverständlich herausschneiden.«


  Ich sah Gower, Martini und Reader an, die alle brav den Mund hielten. »Gentlemen, wir müssen weiter, in einer Viertelstunde werden wir auf der Damentoilette erwartet. Entschuldigen Sie«, fuhr ich fort, schnappte mir Reader und zog ihn mit mir. »Es gibt jetzt keine Autogramme, wir haben einen sehr engen Zeitplan.«


  Wir drängten uns hinaus, und Martini rannte los. Wir folgten ihm. Er bewegte sich noch immer mit menschlicher Geschwindigkeit, sodass Reader und ich mithalten konnten. »Wann fällt ihnen wohl auf, dass wir keine Kameras dabeihatten?«, fragte Reader mich im Laufen.


  »Vermutlich im selben Moment, in dem ihnen aufgeht, dass kein Produktionsassistent mit Einverständniserklärungen auftauchen wird. Oder sobald sie am Informationsschalter nachfragen, wo die Erklärungen bleiben. Woher weiß er, wo er hin muss?«


  »Ich weiß nicht, ob er es dir schon gesagt hat, aber …« Reader schien nicht wohl in seiner Haut zu sein.


  »Oh, richtig, er ist ein Empath. Wem folgt er?«


  »Dem, der gerade am meisten Angst hat. Und das hat dich nicht erschreckt?«


  »Doch, aber ich war zu erleichtert, dass ich nicht umgekippt bin oder kotzen musste, weil er das rechtzeitig in Ordnung gebracht hat.«


  »Du hättest es schlimmer treffen können als mit ihm«, meinte Reader, während wir um eine Ecke rannten.


  Wir liefen nicht in Richtung Gepäckausgabe oder Ankunftshalle, sondern steuerten die Start- und Landebahnen an. Hier war es bereits dunkel, was durchaus logisch war. Wenigstens die Zeitzonen funktionierten also noch normal. »Das freut mich aber. Im Moment mache ich mir allerdings mehr Sorgen um meine Mutter als darüber, ob es zwischen Martini und mir gefunkt hat.«


  »Sie geben wirklich gute Partner ab«, sagte Reader. »Einfach toll.«


  Ja, wir näherten uns definitiv den Flugzeugen, was bedeutete, dass wir es gleich mit der Sicherheitskontrolle zu tun bekamen, und das beruhigte mich nicht gerade. Martini wurde langsamer und nickte Gower zu, dann nahm er meine Hand, während Gower nach der von Reader griff. Jetzt wechselten sie in den Hyperspeed, allerdings auf kleiner Stufe, damit Reader und mir nicht schlecht wurde. Wir passierten die Sicherheitskontrolle, rasten durch den Terminal und durch ein Tor hinaus, das der entlegenste Ausgang des gesamten Flughafens sein musste.


  Wir erreichten die Rollbahn und bremsten auf menschliches Tempo herunter. Mir fiel auf, dass es Gower und Reader keineswegs unangenehm zu sein schien, Händchen zu halten. »Welche Geschwindigkeit?«, fragte Gower Martini. »Menschlich, wir müssen unsere Energien einteilen.« Diese Bemerkung hatte nichts Scherzhaftes oder Frivoles. Er ließ meine Hand los, und Gower tat das Gleiche mit der von Reader. Wir rannten weiter, Martini voraus.


  »Du und Paul also?« fragte ich Reader, während wir den anderen folgten.


  »Jep. Dafür hast du aber lange gebraucht.«


  »Eigentlich nicht. Ich dachte, du wärst rekrutiert worden. Dass du, na ja, eingeheiratet hast, konnte ich nicht wissen.«


  »Ich bin rekrutiert worden. Wie du. Während eines Fotoshootings hat sich ein Überwesen manifestiert. Alle sind ausgerastet, ich habe es getötet. Dann ist die Gang aufgetaucht, ich habe die Führung bekommen und war drin. Allerdings war das damals alles nicht so spannend wie bei dir jetzt.«


  »Du Glückspilz.« Wir rannten unter Flugzeugen hindurch. Ich hatte schon in vielen davon gesessen, aber es war trotzdem beeindruckend, nach oben auf einen Flugzeugbauch zu schauen und sich dabei nicht einmal ducken zu müssen. »Und wann seid ihr beide zusammengekommen?«


  »Oh, erst eine ganze Weile, nachdem ich Agent geworden bin. Wir haben zusammengearbeitet und mochten dieselben Dinge, wir haben einiges unternommen und wollten schließlich nicht nur Freunde sein. A.C.s machen keinen solchen Wirbel um Homosexualität wie Menschen. Sehr erfrischend.«


  »Sie scheinen wirklich netter zu sein als wir.«


  »Diese Truppe hier schon.« Er blieb stumm, während wir zwischen einigen Gepäckautos hindurchhechteten und uns damit wütendes Geschrei von den Flughafenangestellten einhandelten. »Wenn das hier vorbei ist, dann frag Jeff mal, warum sie hierhergekommen sind. Warum ausgerechnet ihre Familie, meine ich.«


  »Ich glaube nicht, dass er mir das verraten will.«


  »Wahrscheinlich nicht, aber er wird es trotzdem tun, wenn du ihn danach fragst.«


  Ich hätte das gern weiter diskutiert, aber wir waren plötzlich nicht mehr allein auf der Rollbahn. Einige entsetzt aussehende Männer rannten auf uns zu. Anscheinend waren auch sie Gepäckfahrer. Die Rollbahn war einigermaßen gut beleuchtet und der Mond bereits aufgegangen. Als ich den Blick hob, erspähte ich in einiger Entfernung eine Kreatur, die wie ein Monster aus einem Harryhausen-Film aussah.


  »Schnapp dir ein Gepäckauto«, rief ich Reader zu.


  »Warum?«, rief er zurück, war aber bereits in einen der nächsten Wagen gesprungen. »Zu Fuß sind wir schneller.«


  Ich zog mich in ein weiteres Auto, glücklicherweise funktionierte es genau wie ein Golfwagen. »Vielleicht können wir es rammen oder so.«


  »Du bist verrückt«, lachte Reader. »Ich glaube, du und Martini gebt ein perfektes Paar ab.«


  »Möglich. Was für Waffen setzt ihr gegen diese Dinger ein?« Wir fuhren Seite an Seite, und obwohl die Wagen nicht sehr schnell waren, mussten wir schreien, um uns zu verständigen.


  »Wir können hier keine Panzer oder Artilleriegeschütze einsetzen, also gar keine.«


  »Gar keine? Und was außer meinem Füller tötet sie dann?«


  »Das kommt darauf an. Dieses hier kontrolliert den Parasiten, das macht es schwierig.«


  Wir kamen näher, und Reader bremste plötzlich scharf. Ich tat es ihm nach, kam aber trotzdem erst ein gutes Stück vor ihm zum Stehen. »Was ist los?«


  Reader war blass geworden. »Es ist Mephisto.«


  


  Kapitel 10


  »Mephisto? Wie der Teufel in Goethes Faust?«


  Reader nickte und deutete auf das Überwesen, das auf der Rollbahn herumstampfte. Wir waren jetzt nahe genug und konnten erkennen, dass es versuchte, Menschen zu zertreten – und zwei davon waren Christopher und meine Mutter.


  Ich sah genauer hin. Wir schienen uns dem Gebiet für Luftfracht zu nähern, das von Flutlicht bestrahlt wurde, es war also hell genug, um alles zu erkennen. Das Überwesen war groß, es maß gut vier Meter, und ich fragte mich, wie es mitten in New York herumspazieren konnte, ohne dass ihm Panzer und bewaffnete Truppen überallhin folgten. Es ähnelte einem Faun, seine untere Körperhälfte war die eines Ziegenbocks, sein Torso und der Kopf hatten menschliche Form. Auch seine Arme waren die eines Menschen, allerdings liefen seine Finger in Krallen aus, wie bei dem toten Überwesen, das ich im Lagerhaus gesehen hatte. Es hatte riesige Fledermausschwingen, genauso blutrot wie alles andere an ihm. Auch das Fell, das seine Flanken und Beine bedeckte, trug diese Farbe. Gewundene Hörner wuchsen aus seiner Stirn, und sein Gesicht war kein sehr schöner Anblick. Es war nicht direkt hässlich, aber so unmenschlich und von solchem Hass verzerrt, dass ich mich kaum überwinden konnte, es anzusehen.


  »Du kennst das Ding da also?«


  »Ja, das ist das stärkste der Überwesen, die ihre Parasiten kontrollieren.« Reader klang beinahe hysterisch. »Wir brauchen Waffen.«


  »Die wir anscheinend aber nicht haben, es sei denn, sie sind unsichtbar.« Allmählich fragte ich mich, ob diese Operation vielleicht von strikten Pazifisten geleitet wurde. Vielleicht sollten wir das Monster einfach überreden, meine Mutter lieber doch nicht totzutrampeln.


  Martini und Gower erreichten den Ort des Geschehens. Soweit ich es beurteilen konnte, bedeutete das aber nur, dass Mephisto Gelegenheit bekam, noch mehr Leute plattzutreten, denn sie zogen weder Pistolen noch sonst irgendwelche Waffen. Sie rannten einfach brüllend um das Vieh herum, genau wie Christopher und die anderen Typen in Armani, die bereits dort waren. Ich zählte sieben, Gower und Martini nicht eingeschlossen.


  »Lass uns mit den Wagen seine Beine rammen.« Ich ließ mein Fahrzeug wieder an und nahm Kurs auf das Monster. Während ich mit annähernd zwanzig Sachen »dahinsauste«, musste ich zugeben, dass der Plan auch nicht gerade super war, aber immer noch besser, als einfach kopflos herumzurennen.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Reader folgte direkt hinter mir. Gut so. Er mochte zwar Angst haben, aber er war entschlossen, etwas zu tun.


  Ich zog mir den Tragegurt meiner Tasche über den Kopf, sodass er quer über Brust und Rücken lag, um sie nicht zu verlieren. Als wir näher kamen, konnte ich das Monster auch hören – es sprach.


  Jedenfalls kam es mir vor wie Worte. Ich konnte zwar nichts verstehen, hatte aber den Eindruck, dass die A.C.-Leute es konnten, denn sie schienen auf das zu reagieren, was Mephisto ihnen entgegenschleuderte.


  Da entdeckte mich meine Mutter. Sie und Christopher waren zusammen, er hielt ihre Hand, und sie wichen immer wieder den Hufen aus. Als sie mich sah, hielt sie jedoch inne, schüttelte Christopher ab und blieb stehen. Dann schrie sie das Monster an: »Hey, du Ekel! Hier drüben!«


  Ich dachte schon, sie hätte den Verstand verloren, doch dann begriff ich, dass sie erkannt hatte, was Reader und ich vorhatten. Sie wollte Mephisto ablenken, damit er sich nicht zu uns umdrehte.


  Es funktionierte. Ich hatte den Eindruck, dass Mephisto sowieso mehr an meiner Mutter interessiert war als an den anderen. Sie lief weiter, doch er kam ihr nach. Ich sah, dass auch sie ihre Tasche quer über der Schulter hängen hatte. Sie griff hinein und zog eine Pistole heraus. Reader und ich drückten die Gaspedale voll durch, was bedeutete, dass wir inzwischen bestimmt bei fünfundzwanzig km/h angekommen waren. Ein echter Hammer. Aber es konnte nicht schaden und war immerhin einen Versuch wert.


  Ich traf seinen rechten Huf zuerst, und nur Sekunden später krachte Reader in den zweiten. Das warf Mephisto zwar nicht um, brachte ihn aber aus der Balance. Er schwankte. Ich entschied mich, den Wagen zu verlassen, und Reader schien das genau so zu sehen. Das erwies sich als gute Idee, denn sobald sie sich selbst überlassen waren, blieben die Wagen stehen. Mephisto hatte das Gleichgewicht noch immer nicht wiedergewonnen und trat einen Schritt zurück, genau auf mein Gefährt. Es war nicht sehr stabil, und das brachte ihn schließlich zu Fall. Mit dem Hintern voraus krachte er auf das andere Fahrzeug.


  Reader stand inzwischen neben mir. »Und wie töten wir ihn jetzt?«, fragte ich, während wir um die Reste meines Wagens herumliefen.


  »Keine Ahnung, neugeborene Überwesen wie die, die wir beide ausgeschaltet haben, sind leicht zu erledigen. Man muss nur auf den Parasiten zielen.«


  »Das Quallending.«


  »Genau. Aber wenn sie es schaffen, die Kontrolle zu behalten, dann wandert die Qualle ins Innere des Körpers. Sie könnte überall sein.«


  »Okay. Und wie kommen wir dann lebend hier raus?« Ich war bereit, den Rückzug anzutreten. Ich hatte keinerlei Ehrgeiz, einen Heldentod zu sterben.


  »Wir rennen, so schnell wir können. Aber alle sind erschöpft. Ich schätze, da du und Jeff ja einen kleinen Ausflug unternommen habt, hat nur Paul noch einen kleinen Rest Energie übrig.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne Jeff, und du hast dich umgezogen. Du bist nicht die Einzige mit Köpfchen hier.«


  »Ach nee! Okay, dann also kein Hyperspeed. Die Wagen sind Matsch und sowieso zu langsam. Ähm, irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir könnten beten, dass irgendjemand eine Waffe in seine Reisetasche gepackt hat«, schlug Reader vor.


  Ich sah das Gepäck an. Die meisten Menschen packten ihre Taschen so ähnlich wie ich, nämlich, als ob sie jahrelang fortbleiben und alles, was sie hatten, hineinstopfen müssten, wenn sie am Leben bleiben wollten. Jede der Taschen schien mindestens eine Tonne zu wiegen. Die Idee war verrückt, aber auch nicht verrückter, als mit einem Stift auf eines dieser Monster loszugehen.


  »Schnapp dir eine Tasche und bewirf ihn damit.« Ich versuchte, meinem eigenen Rat zu folgen, aber die Dinger waren bleischwer.


  Reader widersprach nicht. Er packte am anderen Ende zu, und gemeinsam schwangen wir die Tasche vor und zurück und warfen sie schließlich in dem Moment, in dem Mephisto gerade wieder aufstehen wollte.


  Treffer! Wir erwischten sein Knie, was ihn straucheln ließ, griffen nach der nächsten Tasche und wiederholten das Ganze.


  Einige der A.C.-Leute sahen, was wir da taten, und kamen herüber. Ich kannte sie nicht, doch mir schoss durch den Kopf, dass ich gerade von fünf bildschönen Männern umgeben war und so vielleicht glücklich sterben konnte.


  Mephisto, der erkannt hatte, was wir taten, begann jetzt, nach den fliegenden Taschen zu schlagen, und wir mussten uns unter herumwirbelnden Koffern wegducken. Das bedeutete aber auch, dass seine Aufmerksamkeit wieder uns und nicht mehr meiner Mutter galt.


  Das hätte mich gefreut, wenn Mum mitgespielt hätte, was sie nicht tat. Anstatt davonzulaufen, rannte sie auf ihn zu. Sie wartete, bis sie nahe genug war, dann fing sie an zu schießen.


  Die Kugeln trafen, doch sie verletzten ihn nicht. Sie verschoss das gesamte Magazin, ließ es herausspringen, griff nach hinten, zog von irgendwoher ein neues Magazin hervor, legte es ein und feuerte weiter. Dieses Mal zielte sie auf seinen Kopf anstatt auf seinen Oberkörper.


  Das zeigte zwar etwas mehr Wirkung, schien ihn aber trotzdem eher abzulenken als zu gefährden. Und er richtete seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf uns und unser Gepäck des Grauens, sondern wieder auf sie.


  Christopher, Martini und Gower waren jetzt bei meiner Mutter. Anscheinend versuchten sie, sie dazu zu bringen, den Angriff abzubrechen und davonzulaufen. Genau das hätte ich ihr auch vorgeschlagen, doch sie wollte nichts davon wissen.


  Mephisto ließ sich auf die Knie sinken und schlug mit den Klauen nach ihr. Ich hatte schreckliche Angst, er würde sie umbringen, und Angst macht mich genauso wütend wie Tränen. Ich dachte nicht, ich rannte einfach auf ihn zu. »Weg von meiner Mutter, du Laune der Natur!«


  Laune der Natur ist vielleicht nicht gerade das gemeinste aller Schimpfworte, aber Mephisto schien es zu ärgern. Fauchend wirbelte er zu mir herum. Ich konnte noch immer nicht verstehen, was er sagte, aber seine Miene zeigte es deutlich – er mochte mich nicht.


  Er schnappte nach mir und hob mich hoch. Sein Griff war nicht eben angenehm, aber er zerquetschte mich immerhin auch nicht. Er hatte mich um die Taille gepackt, so dass meine Arme frei waren. Ich riskierte einen Schulterblick, während er auf die Füße kam. Gower und Christopher hielten meine Mutter an den Armen gepackt und zerrten sie fort. Reader drängte die übrigen Agenten ab, und Martini rannte direkt auf uns zu.


  Ich hatte keinen Schimmer, was er vorhatte, aber mir blieb auch nicht viel Zeit zum Nachdenken. Mephisto hob mich vor sein Gesicht. Seine Augen waren furchtbar, doch während er mich ansah, veränderten sie sich und wurden menschlicher.


  »Du bist lästig«, sagte er, diesmal auf Englisch.


  »Und du stinkst aus dem Mund. Na und?« Vier Meter geballte Scheußlichkeit, und das war der beste Spruch, den er zustande brachte?


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du wirst nicht mehr lange lästig sein.« Er öffnete den Mund, und ich hatte den deutlichen Verdacht, dass er mir den Kopf abbeißen wollte.


  Nur über meine Leiche. Ich vergrub die Hand in meiner Tasche und fand mein Haarspray. Warum eigentlich nicht? In den Augen brannte das Zeug schließlich auch, und eine Keule hatte ich nun mal nicht. Ich zog es heraus, schnippte die Kappe ab und sprühte, genau in seine Augen und den Mund.


  »AAAARGH!« Er schrie auf und ließ mich fallen.


  Mir blieb keine Zeit zum Schreien, aber das war auch gar nicht nötig. Ich schlug nicht am Boden auf, sondern traf Martini.


  »Können wir jetzt endlich gehen?«, fragte er, drehte sich um und rannte los.


  »Wie können wir ihn aufhalten?« Ich sah zu, wie Mephisto umherstampfte, würgend und sich die Augen reibend.


  »Wir haben keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass es vor dir schon mal jemand mit Haarspray versucht hat!«


  Wir erreichten die anderen, die schon alle zusammen waren. Martini ließ mich herunter, und meine Mutter schloss mich fest in die Arme. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Das könnte ich dich auch fragen. Mum, ich bekomme keine Luft mehr. Du drückst ja fester zu als unser Monsterfreund.«


  »Scheiße«, hörte ich Gower sagen.


  Ich machte mich los und sah in die Richtung, in die er blickte. Mephisto schrumpfte.


  »Das ist doch gut, oder? Er wird kleiner.«


  »Er verwandelt sich in einen Menschen zurück«, gab Martini knapp zurück.


  »Klasse. Dann lasst ihn uns fertigmachen, solange wir genauso groß sind wie er.« Ich verstand nicht, wo das Problem lag.


  »Nein, wir müssen hier weg«, sagte meine Mutter, und in ihrer Stimme schwang Autorität mit. Seit wann hatte sie hier das Sagen?


  Die Männer stimmten zu, und wir setzen uns in Bewegung. Immer wieder blickte ich zurück. Mephisto war inzwischen höchstens noch zweieinhalb Meter groß, und er schrumpfte weiter. Die Flügel und die Hörner waren verschwunden.


  »Warum laufen wir weg? Warum töten wir ihn nicht?«


  Martini nahm meine Hand, vermutlich, um zu verhindern, dass ich umkehrte. »Er ist auch in seiner menschlichen Form unverwundbar.«


  »Und er ist der Kopf der Al-Dejahl-Terrororganisation«, ergänzte meine Mutter wütend.


  »Von wem?« Das war heute schon das zweite Mal, dass ich von dieser Organisation hörte, deren Name mir vorher noch nie begegnet war, allerdings war ich in Sachen internationale Politik auch nicht gerade Expertin. »War dieser, ähm, Terrorist, den ich gestoppt habe, nicht auch angeblich einer von denen?«


  »War er«, bellte Christopher. »Denen kann man am leichtesten etwas anhängen, weil sie es sich immer gern anstecken.«


  »Gibt ihnen das denn nicht noch mehr Macht?«


  »Wir schlagen hier eine Schlacht, Prinzesschen.«


  »Aber nicht besonders geschickt, wie’s aussieht. Und wer sind jetzt diese Al-Typen?«


  »Al Dejahl«, verbesserte meine Mutter mit gequälter Miene. »Das ist eine weltumspannende Terrororganisation. Die Nachrichten berichten regelmäßig über sie.«


  »Und nicht nur wegen gefälschter Videoaufnahmen wie heute«, ergänzte Gower.


  »Ja, so weit hab ich’s schon erraten. Und was wollen sie? Heil ihrem Gott, oder so was?«


  »Warum wundere ich mich überhaupt, dass du sie nicht kennst? Sie kommen in keinem Comic vor, produzieren keine Rock-CDs und werben nicht für Bademode. Ist ja klar, dass du da keine Ahnung hast.«


  Mums Sinn für Sarkasmus lief auf Hochtouren. Ich nahm an, dass mich nur noch eine freche Antwort von einem gewaltigen Hausarrest trennte, auch wenn ich längst meine eigene Wohnung hatte.


  »›Tschuldigung, das ist alles ein kleines bisschen viel heute. Und ich frage mich trotzdem noch, wer diese Leute sind.« Und warum einer von ihnen ein Überwesen war, aber ich entschied, es bei immer nur einer wichtigen Frage zu belassen.


  »Soweit wir wissen, haben sie Terrorzellen in jedem Land der Welt«, erklärte sie schließlich. »Manchmal handelt es sich dabei um einzelne Personen, manchmal besteht die Zelle aus bis zu dreißig Menschen. Sie sind immer in Bewegung und sehr schwierig zu erwischen. Sie haben keine religiöse Motivation, sondern wollen die Welt ins Chaos stürzen.«


  »Ihr Anführer ist Ronaldo Al Dejahl. Er ist einer der reichsten Männer der Welt«, ergänzte Christopher. »Du kennst ihn unter dem Namen Ronald Yates.«


  »Und? Warum können wir ihn dann nicht umbringen?« Ich verstand nicht, warum es schlecht sein sollte, einen Mann loszuwerden, der sein Vermögen in der Pornoindustrie verdient hatte und dann seriös geworden war, indem er sich an die Spitze eines der weltweit größten Medienkonzerne gesetzt hatte.


  »Es schadet dem Image, wenn man eine Berühmtheit um die Ecke bringt«, meinte Martini. »Und es gibt noch weitere Gründe, aber könnten wir euch nicht erst mal in Sicherheit bringen?«


  Ich sah zurück. Inzwischen stand dort einfach ein Mann, kein Monster. »Er sieht wieder menschlich aus. Na ja, so menschlich, wie er es eben kann.«


  An Bildern von Yates kam man nicht vorbei. Er war über siebzig, sah aber gut zwanzig Jahre älter aus. Er behauptete, nicht zu rauchen, keinen Alkohol zu trinken und sich auch sonst nicht mit Drogen abzugeben. Dafür traf er sich aber regelmäßig mit Zwanzigjährigen und ließ im Vergleich selbst Hugh Hefner wie einen Moralapostel aussehen. Aber da nun mal viele der bedeutendsten Medien ihm gehörten, strahlten sie auch regelmäßig sein Bild aus.


  »Tolle Arbeit«, brummte Martini. »Wie zum Teufel konnte es so weit kommen?«, fragte er Christopher.


  »Er war hinter ihr her«, antwortete er und nickte zu meiner Mutter hinüber.


  Mum zuckte die Schultern. »Ich wollte jedenfalls nicht einfach da rumstehen und ein gutes Ziel abgeben.« Sie sah mich an. »Nette neue Freunde hast du dir da angelacht. Von wegen Innere Sicherheit.«


  »’Ne nette Knarre hast du dir da angelacht. Von wegen Beraterin.« Okay, jetzt hatte ich die freche Antwort riskiert, schließlich hatte ich wirklich längst meine eigene Wohnung!


  Sie lächelte. »Ich bin tatsächlich Beraterin.«


  »Ja, allerdings für Terrorismusbekämpfung«, führte Christopher aus. Er klang beeindruckt.


  Inzwischen waren wir wieder im Terminal, und ich sah eine Menge Männer in Uniform, die auf uns zusteuerten. Sie waren nicht gerade hinreißend attraktiv, weshalb wir ziemlich sicher in Schwierigkeiten steckten. Sie zogen ihre Waffen.


  »Wie kommen wir da raus?«


  »Ihr haltet alle den Mund und überlasst die Sache mir«, blaffte meine Mutter. »Nehmt die Hände hoch und bleibt stehen, sofort.«


  Wir taten wie geheißen, und sie stolzierte dem sich nähernden Pulk entgegen. Alle Waffen waren auf uns gerichtet.


  »Bundespolizei!«, rief meine Mutter und hielt etwas hoch, das wie eine schmale Brieftasche aussah.


  »Bundespolizei?«, flüsterte ich. Wann war das passiert?


  Reader kam an meine andere Seite. »Ich hab dir ja gesagt, die Akte ist beeindruckend«, flüsterte er zurück.


  Einer von ihnen, offensichtlich der Anführer, kam auf meine Mutter zu. Die Pistolen ließen sie jedoch nicht sinken. »Was ist hier los?«, fragte er.


  »Ich bin Officer der Bundespolizei, und wenn Sie nicht augenblicklich Ihre verdammten Waffen senken, werde ich dafür sorgen, dass Sie in Zukunft höchstens noch Nachtschicht bei McDonald’s schieben.« Meine Mutter klang sowohl wütend als auch absolut überzeugend.


  Der Mann warf einen Blick auf die Mappe, die sie hochhielt, nickte und ließ die Waffe sinken. Der Rest folgte seinem Beispiel.


  »Stecken Sie die Pistolen weg«, rief Mum, und alle gehorchten. Ich war beeindruckt, normalerweise kommandierte sie nur meine Freunde und mich so herum.


  »Was ist hier los?«, fragte der Mann sie erneut.


  »Das würde ich auch gern wissen«, fauchte Mum. »Wir werden von einer Terrororganisation angegriffen, mitten in New York am JFK-Flughafen, und zwar, nachdem die Regierung eine Sicherheitswarnung der Alarmstufe Rot herausgeschickt hat – und Sie brauchen volle dreißig Minuten, um Ihre Sachen zu packen und uns zu Hilfe zu kommen? Ich verlange Namen, Dienstakten und Entschuldigungen, morgen um neun Uhr auf meinem Schreibtisch. Ich hoffe für Sie und Ihr sogenanntes Team, dass es eine gute Erklärung für Ihr spätes Eintreffen gibt.« Sie ruckte mit dem Kopf. »An mein Team, wir brechen auf. Wir werden im Hauptquartier gebraucht. Vergessen Sie nicht«, fuhr sie den Chef der Flughafenpolizisten an. »Um Punkt neun auf meinem Schreibtisch, oder Sie sind alle entlassen. Fristlos.«


  Damit marschierte sie davon, mitten durch die Gruppe der Wachmänner, die sie widerstandslos passieren ließen. Wir eilten hinter ihr her. Ich hoffte, dass wir einen offiziellen Eindruck machten, aber anscheinend hatten Mums leere Drohungen die Sache geregelt. Wir wurden nicht aufgehalten.


  Wir erreichten das Flughafengebäude und durchquerten es, als hätten wir ein äußerst wichtiges Ziel. Das Wissen, dass wir stattdessen geradewegs auf die öffentlichen Klos zusteuern würden, war nach all dem dann doch etwas enttäuschend.


  Christopher schloss zu meiner Mutter auf, doch wir nahmen nicht Kurs auf die Toiletten, sondern verließen den Flughafen und erreichten schließlich einen Taxistand. Ich bemerkte, dass einer der mir unbekannten Agenten einen Koffer trug, den ich als den meiner Mutter identifizierte.


  Wir warteten etwa drei Sekunden, dann hielten zwei graue Limousinen vor uns. Der Agent verstaute Mums Gepäck im Kofferraum des ersten Wagens, Christopher mimte wieder den Türsteher, und Mum stieg ein, dicht gefolgt von mir, Martini und Gower. Wieder suchte ich mir einen Platz in Fahrtrichtung, und Martini sorgte dafür, dass er neben mir zu sitzen kam. Reader schubste den Fahrer von seinem Sitz, und Christopher okkupierte den Beifahrerplatz. Innerhalb von dreißig Sekunden fuhren wir los. Ein Blick aus dem Rückfenster zeigte mir, dass der Rest der Crew in der zweiten Limousine folgte.


  »Na, das war doch lustig«, sagte ich. »Und wer möchte mir jetzt mal erklären, was zum Teufel hier eigentlich los ist … Mum?«


  


  Kapitel 11


  Meine Mutter ließ sich in den Sitz sinken. »Gibt es hier auch was zu trinken?«, fragte sie Gower.


  Er nickte, und Martini zog eine Colaflasche hervor.


  »Strohhalm?«


  »Ja, danke«, antwortete sie. »Aber eigentlich hatte ich auf etwas Stärkeres gehofft.«


  »Wir sind noch nicht in Sicherheit und sollten uns noch einen klaren Kopf bewahren.«


  »Ich will ein paar Antworten«, wiederholte ich. »Und zwar jetzt. Mum, was ist das hier für ’ne Show, Willkommen in meinem geheimen Leben?«


  Sie seufzte. »Ich wollte es dir erst sagen, wenn du alt genug bist.«


  »Ich bin siebenundzwanzig. Was wäre denn alt genug gewesen? Vierzig?«


  »Ja, vielleicht.« Sie lächelte. »Dein Vater weiß es auch nicht. Nicht alles.«


  »Du hast es Dad nicht erzählt?« Ich war erschüttert. Ich war mir sicher gewesen, dass meine Eltern keine Geheimnisse voreinander hatten, und jetzt stellte ich fest, dass meine Mutter Mrs. Rambo war und mein Vater keine Ahnung davon hatte.


  Martini lehnte sich vor und bot ihr seine Hand. »Jeff Martini. Ich möchte Ihre Tochter heiraten.«


  Mum lachte und schüttelte seine Hand. »Angela Katt. Ich möchte einen schriftlichen Überblick Ihrer Finanzen und eine vollständige Aufstellung des Familienstammbaums.«


  Martini grinste. »Keine Sorge, liegt schon parat.« Er sah mich an. »Siehst du? Sie mag mich.«


  »Anscheinend würde es meine Mutter auch mit dem Terminator aufnehmen. Im Moment ist mir ihr Urteil also nicht ganz so wichtig wie sonst.«


  Mum rollte die Augen. »Kitty, hör auf, ein Drama daraus zu machen. Alle Eltern haben kleine Geheimnisse vor ihren Kindern.«


  »Du trägst eine Waffe! Du bist ein Officer der Bundespolizei! Das sind für mich keine kleinen Geheimnisse, das sind Lügen.«


  »Soll ich ihr die Kurzfassung geben?«, fragte Reader. »Ich habe Ihre gesamte Akte gelesen.«


  »Nur zu«, sagte Mum. »Ich finde es nicht so spannend, das alles wieder aufzuwärmen.«


  Reader lachte. »Okay, dann mal los. Mit sechzehn Jahren hat deine Mutter während eines Schulausflugs nach Washington D.C. gehört, wie ein anderes Mädchen überfallen wurde, und hat sie davor bewahrt, vergewaltigt zu werden.«


  Mum schüttelte den Kopf. »Niemand sonst hat irgendwas unternommen, auch die Männer in der Nähe nicht. Es war helllichter Tag, und sie hat um Hilfe geschrien. Mir blieb gar nichts anderes übrig.«


  »Wie sich herausstellte, war dieses Mädchen die Tochter eines Senators«, fuhr Reader fort. »Man muss wohl nicht extra betonen, wie dankbar ihre Familie war. Der Senator war deiner Mutter so zugetan, dass er ein väterliches Interesse an ihrer Karriere entwickelte. Er schickte sie aufs College, sorgte für ihr Training und förderte sie auch sonst in jeder Hinsicht.«


  »Er war ein großartiger Mann«, sagte Mum warm. »Ich vermisse ihn noch immer.«


  Ich begriff. »Meinst du Opa Roger?«


  Mum lächelte. »Genau. Er war wie ein zweiter Vater für mich, und es hat ihm so viel bedeutet, dass er für dich zur Familie gehörte.«


  »Dann war Tante Emily also das Mädchen, das du gerettet hast?«


  Sie nickte. »Warum glaubst du, hat sie darauf bestanden, dass du Kurse in Selbstverteidigung nimmst?«


  Das musste ich erst mal verdauen. Ich hatte zwar gewusst, dass Tante Emily, Opa Roger und der Rest ihrer Familie eigentlich keine Blutsverwandten waren, aber Tante Emily war die beste Freundin meiner Mutter, auch wenn sie in unterschiedlichen Teilen des Landes wohnten. Und niemand hatte mir je gesagt, dass Opa Roger Politiker war. Sie hatten auch nie davon erzählt, wie sie sich kennengelernt hatten, und ich hatte sie während meiner Kindheit eher selten gesehen. Allerdings hatten sie immer tolle Geschenke zu meinem Geburtstag geschickt.


  Reader fuhr fort. »Zusätzlich zu anderen Aktivitäten war deine Mutter vermutlich das einzige nicht-israelische und nicht-jüdische Mitglied des Mossad.«


  »Du gehörst zum Mossad?« Es kostete mich einige Anstrengung, nicht zu schreien. Meine Mutter war beim israelischen Geheimdienst? Wie war das passiert?


  »Gehörte. Wie, glaubst du, habe ich deinen Vater kennengelernt?«


  »Dad gehörte auch zum Mossad?« Komplett unmöglich.


  »Nein, nein«, Mum lachte. »Aber er war auf einer Israelreise, als wir uns getroffen haben.«


  Diese Geschichte kannte ich. Sie hatten sich in einem Café in Tel Aviv getroffen. Dad war beeindruckt gewesen, dass jemand, der nicht jüdisch war, in Israel lebte, Mum hatte gefunden, dass er sehr gut aussah, und der Rest war Geschichte. Aber jetzt wollte ich Details.


  »Wie hast du ihn wirklich kennengelernt?«


  »In dem Café, genau, wie wir es dir erzählt haben. Allerdings bin ich ihm gefolgt, ich sollte ihn beschützen. Er war mit einer Gruppe Collegeabsolventen unterwegs, die geradezu prädestiniert waren für einen Angriff von einer der vielen Terrororganisationen im Mittleren Osten. Jüdisch-amerikanische Studenten, das sprichwörtliche rote Tuch vor einem Stier.«


  »Und er hat davon nichts gewusst?«


  »Na ja, als die ersten Kugeln geflogen sind, hat er es wohl mitbekommen«, erzählte Mum beiläufig, als wäre das eine ganz normale Kennenlerngeschichte. »Er fand es sexy«, ergänzte sie mit dem Lächeln, das immer auf ihrem Gesicht erschien, wenn sie zärtlich an meinen Vater dachte.


  »O Mann, ist das krass. Und dann?«


  »Dann ist sie angeblich ausgestiegen und wurde Beraterin«, führte Reader aus. »Nur, dass dieser Ausstieg eben nur hieß, dass sie kein aktives Mitglied des Mossad mehr war. Stattdessen fing sie bei einer Antiterrororganisation der U.S.-Regierung an.«


  »Du arbeitest für die CIA?« Allmählich fragte ich mich, ob ich eigentlich überhaupt irgendetwas über meine Mutter wusste.


  Wieder lachte sie. »Nein. Es ist eine kleinere Organisation, die dem Weißen Haus direkt unterstellt ist. Wir arbeiten unabhängig von den anderen staatlichen Behörden«, erklärte sie und tätschelte mein Knie. »Ich bin also wirklich Beraterin.«


  »Ja, während der letzten achtundzwanzig Jahre hat sie hauptsächlich internationale und multinationale Unternehmen beraten und ihnen beigebracht, wie man sich am besten vor Terroranschlägen schützt oder Geiseln befreit, so was eben.«


  »Ach, du musstest also etwas kürzertreten, weil du schwanger geworden bist?«, fragte ich, und es klang sarkastischer, als es eigentlich gemeint war.


  Mum schüttelte den Kopf. »Da bringt man jedes Opfer für sein Kind und bekommt nur Vorwürfe zu hören.«


  »Und seit wann weißt du von den Außerirdischen?«


  Mum sah völlig überrascht aus. »Welche Außerirdischen?«


  Martini hustete unüberhörbar. »Äh, vielleicht sollten wir das lieber in der Zentrale klären.«


  »Sie weiß es nicht?« Nun brüllte ich doch, aber das alles war einfach zu viel.


  Christopher drehte sich nach hinten. »Was ist los, Prinzesschen? Wolltest du die ganze Arbeit lieber Mami überlassen?«


  Ich stürzte mich auf ihn. Und ich hätte ihn auch erwischt, obwohl er auswich, wenn Martini mich nicht um die Hüfte gepackt und festgehalten hätte. »Okay, du Ratte, klären wir das hier und jetzt.« Ich schlug nach ihm, mir reichte es.


  »Katherine Katt.« Diesen Ton kannte ich: Ich steckte in Schwierigkeiten.


  »Er hat angefangen!«


  »Und ich beende es.« Mum hielt mich sanft an den Schultern, und ich ließ zu, dass Martini mich zurückzog, bis ich wieder neben ihm saß. Mum drehte sich um. »Christopher, ich mag dich, aber wenn du meine Tochter noch einmal in meiner Anwesenheit beleidigst, dann breche ich dir das Genick, ist das klar?« Sie drehte sich wieder zurück. »Das gilt auch für den Rest von euch.«


  Im Auto war es totenstill. Gower und Martini wechselten Blicke. Vielleicht schmiedeten sie Fluchtpläne, falls Mum oder ich endgültig ausrasten sollten. Christopher blickte finster, aber auch beschämt drein, und Reader lenkte den Wagen mit betont unbeteiligter Miene, als hätte er mit dem Rest der Insassen nicht das Geringste zu tun. Ich kochte noch immer vor Wut über Christopher und versuchte, meine komplette Lebensgeschichte neu zu ordnen und sie den Informationen der letzten Minuten anzupassen.


  Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy. Alle zuckten zusammen, und ich wühlte in meiner Handtasche danach. Es dauerte etwas länger als gewöhnlich, bis ich es gefunden hatte, die Episode mit Mephisto hatte den Inhalt ganz schön durchgerüttelt. Endlich hatte ich es, öffnete es nach dem sechsten Klingeln und sagte: »Hi, Dad!«


  »Kitty, entschuldige, ich bin spät dran, ich hatte Tante Karen am Telefon und konnte mich einfach nicht loseisen. Also, wie läuft’s?«


  Wow. Endlich mal eine Frage, auf die ich keine Antwort hatte. »Ähm … recht gut.« Na, immerhin lebten wir ja noch, oder? Man musste ja auch mal das Positive sehen.


  »Du klingst ein bisschen komisch, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


  Nein, aber das wollte ich ihm jetzt lieber nicht erklären.


  »Ja, ich bin schon okay. Ein bisschen müde vielleicht, ist ein ziemliches Gehetze hier.«


  »Bist du in Guantánamo?«, fragte er scharf.


  Ich brachte ein angestrengtes Lachen zustande. »Nein, Dad, ich bin in einer Limousine.«


  »Ach, wie nett. Heldenbehandlung, hm? Recht so. Und sonst ist wirklich alles in Ordnung? Soll ich nicht vielleicht doch Onkel Mort anrufen?«


  »Nein, kein Onkel Mort im Moment.« Ich sah Mum an, falls sie da anderer Meinung war. Sie nickte.


  »Weißt du, ich kann deine Mutter nicht erreichen«, meinte er. »Vielleicht sitzt sie ja schon wieder im Flugzeug.«


  »Äh, ich weiß auch nicht, warum du Mum nicht erreichen kannst«, sagte ich und sah sie hilflos an.


  Sie seufzte und streckte die Hand aus. Ich gab ihr das Handy. »Hi, Schatz«, sagte sie. Es entstand eine Pause, während der Dad wahrscheinlich die Situation neu beurteilte. »Ja, ich bin bei Kitty.« Pause. »Nein, natürlich sind wir nicht in Vegas.« Sie sah mich mit hochgezogenen Brauen an, und ich hob die Hände, um ihr zu verdeutlichen, dass sie einfach improvisieren sollte.


  »Nein, wir sind in New York.« Pause. »Ja, Kittys neue Freunde von …« Martini, Gower und ich formten die Worte »Innere Sicherheit« mit den Lippen, »… von der Inneren Sicherheit haben mich abgeholt.«


  Pause, ein Augenrollen. »Ja, sie haben schnelle Jets.« Pause, Augen geschlossen. »Uns geht es gut, wirklich.« Ein Seufzen, Augen wieder offen. »Ja, es hat mit meinem Job zu tun.« Verärgerter Gesichtsausdruck. »Nein, ich habe niemanden gebeten, Kitty mit reinzuziehen. Das solltest du eigentlich wissen.« Sehr verärgerter Gesichtsausdruck. »Nein, du rufst Onkel Mort nicht an. Wenn ich Unterstützung brauche, dann besorge ich mir welche. Ich brauche aber keine Unterstützung, wir brauchen keine Unterstützung. Kitty ist erwachsen, und es geht ihr prima, danke.«


  Eine längere Pause, während der Dad vermutlich schimpfte. Mum sah resigniert aus, anscheinend kannte sie das alles. »Schatz? Ich liebe dich, Kitty liebt dich, und wir helfen der Inneren Sicherheit bei einem Einsatz, also mach dir bitte keine Sorgen.«


  Mach dir keine Sorgen? Erst erzählte sie ihm das alles, und dann sollte er sich keine Sorgen machen? Allmählich bezweifelte ich, dass Mum mit einer Situation umgehen konnte, in der man keine Waffen brauchte.


  Mum seufzte wieder. »Hör mal, Schatz, es ist alles bestens.« Ein Stirnrunzeln. »Nein, ich wusste nicht, dass mehrere graue Autos das Haus umstellt haben.« Ich gestikulierte wild, deutete auf Martini, Gower, die Limousine und den Wagen hinter uns. Mum nickte. »Das sind wahrscheinlich Fahrzeuge von der Inneren Sicherheit.«


  Ah, ihr ›na was denn sonst‹-Gesichtsausdruck. »Ja, sie bewachen dich.« Noch mal das ›na was denn sonst‹-Gesicht, jetzt noch eindeutiger. »Ja, zu deiner Sicherheit.« Noch ein Augenrollen. »Doch, ehrlich gesagt finde ich, dass es eine sehr gute Idee ist, unsere Steuergelder für deine Sicherheit auszugeben, und die dämlichen Eulen in Oregon sind mir völlig egal, okay?« Aha, jetzt ging das wieder los. Dad sorgte sich sehr viel mehr um die Natur als meine Mutter. Ich wusste, wohin das führte.


  Ich räusperte mich. Mum sah mich an. »Ich mache das schon«, bot ich an und hielt die Hand auf.


  »Ich liebe dich, Schatz, hier ist Kitty wieder«, sagte Mum hastig und warf mir das Handy zu.


  »Dad, lass uns doch bei den Familienangelegenheiten bleiben, ja?«, warf ich ein, als ich hörte, dass er sein gewohntes Ökoprogramm abspulte.


  »Also gut«, sagte er, noch immer aufgebracht. »Was ist da wirklich los?«


  »So ungefähr das, was ich dir schon erzählt habe. Sie haben herausgefunden, dass ich mit Mum verwandt bin, und haben sie mit reingezogen. Nett von euch, dass ihr mir so ehrlich gesagt habt, womit sie ihr Geld verdient.«


  Man konnte meinem Vater einfach immer ein schlechtes Gewissen machen. »Es tut mir leid, Kätzchen. Wir wollten nicht, dass du dir Sorgen machst. Deine Mutter weiß, was sie tut, und seit deiner Geburt war sie nicht mehr aktiv im Einsatz.« Das war wohl eine glatte Lüge. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass Dad das nicht wusste.


  »Okay, wie auch immer. Hör mal, Dad, ich mach das hier schon. Uns geht’s gut, aber wir müssen jetzt wirklich zurück an die Arbeit. Lass nur Leute rein, die einfach umwerfend attraktiv sind, ja?«


  Eine lange Pause. »Ich weiß nicht recht, was du und deine Mutter unter ›attraktiv‹ versteht«, gab er etwas reserviert und verlegen zu.


  »Dad, wenn ein Mann oder eine Frau an der Tür klingelt und er oder sie sieht nicht mindestens so gut aus wie Brad Pitt oder Angelina Jolie, dann mach nicht auf.«


  »Angelina Jolie kommt vielleicht her?«, fragte er und klang plötzlich aufgeregt. Na toll, das war jetzt mehr, als ich eigentlich hatte wissen wollen.


  »Wahrscheinlich eher nicht, aber wer weiß? Jedenfalls darf niemand reinkommen, der nicht mindestens so schön ist wie diese beiden, alles klar?«


  »Natürlich. Und du bist sicher, dass du da mit Leuten von der Inneren Sicherheit unterwegs bist und nicht mit irgendwelchen Hollywoodproduzenten?«


  Ich wünschte, auf die Hollywoodlüge wäre ich früher gekommen. Jetzt war es zu spät. »Nein, wir haben leider keine Hauptrollen im nächsten Kinoknaller bekommen. Dad, entspann dich einfach. Ich glaube, du musst jetzt nicht mehr alle zwei Stunden anrufen.« Mum nickte stürmisch. »Mum findet das auch.«


  »Natürlich tut sie das«, schnaubte er. »Gut, aber dann verlange ich regelmäßige Lageberichte von euch beiden.«


  »Dad!«


  »Na ja, wann immer es eben geht. Ich sitze hier auf heißen Kohlen und weiß nicht, ob meine beiden Mädchen wieder heil nach Hause kommen.«


  Da hatte er allerdings recht. »Okay, Dad, ich verspreche dir, dass eine von uns dich bei nächster Gelegenheit wieder anrufen wird. Aber wir sind hier völlig sicher«, log ich.


  »Ist gut, Kätzchen. Ich liebe dich und deine Mutter. Sag ihr, dass ich nicht mehr böse bin.«


  »Mache ich, Dad. Ich hab dich lieb.« Ich legte auf. »Er ist nicht mehr sauer auf dich.«


  Mum schnaubte. »Das behauptet er.«


  »Ich würde es glauben«, riet Martini ihr.


  »Jetzt könnte ich ein Mittagschläfchen vertragen«, sagte ich.


  »Kein Schlaf, bis wir in der Zentrale sind«, stellte Gower klar.


  »Mir wäre ›Kein Schlaf, bis wir in Brooklyn sind‹ lieber.« Alle starrten mich verblüfft an.


  »Na, ihr wisst schon, No sleep till Brooklyn.«


  Reader fing an zu lachen. »Ich glaube nicht, dass wir noch Zeit für ein Beastie-Boys-Konzert haben, Süße.« Wenigstens gab es hier einen Menschen im Auto, der mich verstand. Ich war zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen, dass ich hier mit einem ehemaligen männlichen Topmodel die meisten Gemeinsamkeiten hatte.


  »Wie schade, ich könnte eine kleine Pause gut vertragen. Ist ja schon gut«, sagte ich schnell, als Gower mich anfunkelte. »Kein Nickerchen, bis wir zurück sind. Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Zu einem sicheren Übertragungsort«, antwortete Martini.


  Ich überlegte. »Dann geht es also nach LaGuardia, dem anderen New Yorker Flughafen?«


  Er grinste. »Ich möchte einmal viele Kinder haben«, erklärte er meiner Mutter. »Aber darüber müssen wir uns noch einigen.«


  Sie seufzte. »Frag sie, wie oft sie neue Fische braucht, bevor du dich festlegst.«


  


  Kapitel 12


  Die Fahrt nach LaGuardia verlief ruhig. Und schleppend. Wir steckten mitten im Berufsverkehr, was in New York ein echtes Ereignis ist.


  Alle waren erschöpft, und es wurde nicht viel geredet. Mir war es ganz recht. So hatte ich Zeit, mir zu überlegen, wie ich es wohl am besten einfädelte, dass Christopher von einem Lastwagen überfahren wurde.


  Martini hatte Gower mit etwas Genörgel dazu gebracht, sein Schlafverbot aufzuheben, und schon bald schlummerten alle außer Reader und mir.


  Martini bewegte sich im Schlaf, legte den Arm um mich und zog mich an sich. Ich fragte mich, ob er wirklich schlief, aber vermutlich würde er seinen Kopf sonst nicht immer wieder gegen den Sitz und das Fenster stoßen lassen. Ich schob meine Handtasche zwischen Kopf und Glasscheibe, und er kuschelte sich hinein.


  Christopher war tief in den Sitz gesunken, Gower schlief auf die gleiche Art, und Mum hatte sich auf ihrem Platz zusammengerollt und benutzte ihre eigene Tasche als Kissen.


  Aus irgendeinem Grund machte es mich wachsamer, sie schlafen zu sehen.


  Ich begegnete Readers Blick im Rückspiegel. »Du kannst ruhig auch schlafen, ich bin schon okay«, bot er mir an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde gern, aber es sollte noch jemand wach sein.« Obwohl ich völlig erledigt war, waren meine Sinne aufs Äußerste geschärft.


  Er grinste. »Ja, wir müssen über unsere Brüder von einem anderen Stern wachen.«


  »Wie wahr.« Ich ließ die Ereignisse des Tages noch einmal an mir vorüberziehen und war sehr stolz darauf, dass ich nicht ausrastete und stattdessen noch immer Antworten wollte. »Da stehen also überall diese Schleusen rum, und wir stecken trotzdem noch im Stau?«


  »So ist das Leben, Süße.«


  »Warum?«


  »Teilweise, weil es weniger auffällig ist und weil unsere Feinde das nicht erwarten, und teilweise, weil sie sich anpassen wollen.«


  Wenn sie ständig von männlichen Supermodels umgeben wären, könnte ihnen das gelingen, aber unter uns Normalsterblichen hatten sie keine Chance. »Klappt es denn? Die Sache mit dem Anpassen, meine ich.«


  »Einigermaßen. Jeff kann es am besten, bei Weitem.«


  »Versucht du gerade, ihn mir schmackhaft zu machen?«


  Reader lachte leise. »Nein, aber er ist wirklich von allen der Anpassungsfähigste. Das war schon immer so, wenigstens, seit er ein Teenager war.«


  Das erinnerte mich irgendwie an Chuckie. Auch er war anpassungsfähig. Das musste er auch sein, denn der Intelligenteste im Raum zog allzu oft die unerwünschte Aufmerksamkeit von fiesen Schlägern auf sich. Chuckie war zu einem absolut fantastischen Mann herangewachsen, weshalb ich mich fragte, ob Martini vielleicht eine ähnliche Kindheit erlebt hatte. Andererseits, ob nun aus Loyalität oder aus Sturheit – es dürfte nicht leicht sein, mich davon zu überzeugen, dass irgendjemand es mit Chuckies Hirn aufnehmen konnte.


  Der Drang, Chuckie eine SMS zu schicken und ihm zu erklären, was wirklich Sache war, wurde fast unwiderstehlich. Ich meine, sogar Professor X und Brainiac hörten manchmal gern, dass sie recht hatten. Ich linste zu Martini hinüber. Er schlief eindeutig. Ich schmiedete Pläne, einen Außenstehenden über seine Existenz aufzuklären, und er reagierte nicht darauf. »Wie kann Martini bloß schlafen?«


  »Ähm, weil er müde ist?«


  »Nein, ich meine, er ist doch ein Empath. Er hat gesagt, er hat wirklich starke empathische Fähigkeiten.«


  »Hat er auch. Jeff ist der mächtigste Empath auf dem ganzen Planeten.«


  »Beeindruckend. Aber er schläft.«


  »Ich kann dir nicht folgen, Süße.«


  Ich musste irgendwie erklären, was ich meinte, ohne zugeben zu müssen, dass ich Chuckie einweihen wollte.


  Aus Readers verwirrenden Erklärungen des Hyperspeeds schloss ich, dass auch er Comicfan war. »Daredevil muss in diesem wassergefüllten Bleisarg schlafen, damit er den ganzen Lärm nicht mehr hört.«


  »Oh! Verstehe. Tja, bei den Empathen ist das ein bisschen anders. Sie haben Blockaden.«


  Ich seufzte. »Ach, echt? So viel hat Martini mir schon verraten. Ich verstehe aber nicht, was das ist und wie es funktioniert. Und ist das wie bei den X-Men, bei denen sich die Mutantenkräfte erst in der Pubertät zeigen?«


  »Ich verstehe das alles auch nicht ganz, weil Paul kein Empath ist, aber ich versuch’s mal. Die besonderen Talente der A.C.s können jederzeit bis zum Erwachsenenalter auftauchen, was bei ihnen, wie bei uns auch, bei etwa einundzwanzig liegt. Je stärker ein Talent ist, desto früher zeigt es sich. Meistens passiert es aber, wie bei den X-Men, irgendwann während der Pubertät.«


  »Und was passiert, wenn der erste Akneanfall gleichzeitig mit dieser besonderen Fähigkeit auftritt, und du dann ganz genau weißt, wie deine Mutter darauf reagieren wird, dass du, sagen wir mal, ihr Auto geschrottet hast?«


  »Ich frage jetzt lieber nicht, wie du ausgerechnet auf dieses Beispiel kommst, Mädchen. Die A.C.s testen alle ihre Kinder, wenn sie noch sehr jung sind, um Anzeichen für besondere Talente zu entdecken. Das ist aber nur für einige der Talente wichtig. Ich meine, wenn jemand einfach eine hohe wissenschaftliche Begabung hat, muss man ja nicht gleich alles wegsperren.«


  Ich dachte daran, wie viel Spaß Chuckie vor dem College gehabt hatte. »Außer vielleicht sein Hirn.«


  Reader gluckste. »Genau. Diejenigen mit empathischer Begabung werden darin unterrichtet, wie sie Emotionen abblocken können. Es wird zwar nicht so selbstverständlich wie das Atmen, aber sie entwickeln einen ähnlichen Blockreflex wie Kampfsportler, die lange genug trainieren.«


  »Okay. Martini hat auch Drogen erwähnt.«


  »Richtig. Sie pumpen den Empathen eine ganze Reihe davon in die Venen. Davon ist aber keine schädlich für ihren Stoffwechsel, sie sind also nicht süchtig. Die Drogen verstärken die Blockaden und festigen ihre empathischen Synapsen.«


  »Wie lange dauert es, bis sie wieder nachlassen?«


  »Das kommt auf den jeweiligen Empathen an, und auf das, was er tut. Je aktiver er ist, in körperlicher, besonders aber in emotionaler Hinsicht, und je massiver der Gefühlsansturm auf ihn ist, desto eher sind sie verbraucht.«


  »Dann würde zum Beispiel ein Streit mit deiner Mutter einen ganzen Haufen verbrauchen?«


  »Das kommt auf den Streit an. Aber so ein Kampf wie der mit Mephisto gerade, in dem Menschen, die dir nahestehen, in Gefahr geraten und du noch dazu selbst kämpfen musst, das kann einen schon ziemlich schnell an die Grenze bringen.«


  »Und deshalb schläft er jetzt?«


  »Wahrscheinlich. Er hat gelernt, automatisch Schlafblockaden zu errichten. Paul hat mir erzählt, dass Jeff wie ein Stein schlafen kann und das auch tut, außer, jemand in seiner Nähe schwebt in echter Gefahr. Die Gefühle, die die Empathen auffangen, müssen außergewöhnlich stark und sie müssen negativ sein – Angst, Hass, und so weiter –, oder die Blockaden wehren sie ab.«


  »Dann können du und Paul also im Nebenzimmer romantisch werden, ohne dass es Martini merken würde?«


  Reader lachte. »Merken würde er es vielleicht schon, aber er würde nicht aufwachen und unsere Leistungen bewerten. Er würde es ignorieren, das ist nämlich auch Teil der Blockaden. Sie helfen ihm, all die Gefühle um ihn herum zu ignorieren. Wie Daredevils Sarg, nur ohne das Wegschließen und das Wasser.«


  Wir saßen eine Weile still da. »Wann hat sich das Talent des stärksten Empathen denn der Welt gezeigt?«


  Reader räusperte sich. »Bei seiner Geburt.«


  »Ähm, du veräppelst mich, oder?«


  »Nein, kein bisschen. Jeffs Eltern haben keine empathischen Fähigkeiten und auch keine anderen Talente. War nicht leicht für sie, soviel ich weiß.«


  »Für ihn wohl auch nicht.«


  »Stimmt. Jeff musste als Kind viel Zeit in Isolation verbringen. Und wie das ist, musst du ihn schon selbst fragen, ich war noch nie in einem der Isolationszimmer.«


  »Warum nicht?«


  »Sie machen mir Angst. Dagegen wirkt Daredevils Sarg wie ein Solarium. Aber Jeff meint, so schlimm wären sie gar nicht. Christopher will mir allerdings nicht sagen, was er von ihnen hält.«


  »Muss er auch in die Isolationszimmer? Und können wir ihn nicht gleich jetzt wieder dort hinbringen?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Er sah zum Beifahrersitz hinüber. »Aber als Kind war Christopher nicht viel besser dran als Jeff.«


  »Er ist auch Empath?« Das konnte ich mir schwer vorstellen.


  »Nein, er hat ein anderes Talent. Aber es ist auch bei ihm schon bei der Geburt aufgetreten. Deshalb sind sie ein Team – mit ihnen kann es keiner aufnehmen, jedenfalls nicht in dieser Hinsicht.«


  »Und trotzdem hat es meine kleine Vorstellung mit dem Terroristen in die Nachrichten geschafft. Weißt du, irgendwie bin ich nicht besonders beeindruckt.«


  Reader lachte wieder. »Sie sind auch nur Menschen, wenn du verstehst, was ich meine. Jeder macht Fehler, sogar du, meine Süße.«


  »Und welche Fehler soll ich heute gemacht haben? Ich meine, außer, dass ich vor dem Gerichtsgebäude in die Limo gestiegen bin?«


  »Muss fahren, kann nicht denken.« Reader sah mich über die Schulter an und schenkte mir sein Cover-Boy-Grinsen. »Aber wenn du mir ein bisschen Zeit lässt, fällt mir bestimmt was ein.«


  »Ganz bestimmt.« Ich schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Es ging nicht. Ich öffnete die Augen wieder. »Was passiert, wenn sie ausgelaugt sind? Die Empathen, meine ich.«


  »Das kommt auch auf den Empathen an. Normalerweise brauchen sie einfach Schlaf. Wenn das nicht klappt, müssen sie in Isolation schlafen. Sie führen eine komplette Systemreinigung durch, um die toxischen Stoffe herauszubekommen, die dadurch entstehen, dass sie ständig den schlechten Emotionen ausgesetzt sind. Dann bauen sie ihre positiven Gefühle wieder auf. Viel mehr weiß ich darüber auch nicht.«


  »Weil du nicht gefragt hast?«


  »Weil niemand darüber reden will. Die A.C.-Talente scheinen genauso physische wie mentale Auswirkungen zu haben, so kommt es mir jedenfalls vor. Man bekommt kaum eine klare Antwort.«


  »Sie wollen nicht, dass wir über ihre Schwächen Bescheid wissen.«


  »Man kann es ihnen kaum vorwerfen, oder?«


  Ich überlegte. »Ganz ehrlich? Nein. Also, was passiert mit Martini, wenn er erschöpft ist?« Reader blieb stumm. »Hm, James? Werden wir verfolgt oder so?«


  »Nein.«


  »Warum bist du dann plötzlich verschlossen wie eine Auster?«


  Er seufzte. »Je stärker das empathische Talent ist, umso länger halten sie durch, was bedeutet, dass sie sich bis an die Grenzen bringen können.« Das war alles, was er dazu sagte.


  Aber natürlich konnte man sich den Rest denken.


  »Und der Zusammenbruch ist dann noch schlimmer.«


  »Genau.«


  Ich sah zu Martini hinüber. »Er sieht aber ganz gesund aus.«


  »Das ist er. Und fit und munter. Jedenfalls, solange seine Blockaden halten. Dann lassen zuerst seine empathischen Kräfte nach, und er ist beinahe ein normaler Mensch und kann nicht viel auffangen. Es ist fast, als würden seine Fähigkeiten heruntergefahren.«


  »Du hast gesagt ›zuerst‹. Aber was passiert danach? Und dann danach?«


  »Dann fahren sie wieder hoch, und die Gefühle bombardieren ihn. Es ist kaum zu ertragen.«


  »Als würde man ein Chamäleon auf einen Schottenrock setzen?«


  »Ja, so ungefähr. Dann setzen die physischen und mentalen Reaktionen ein, wie sie es bei jedem tun, der sich zu sehr verausgabt, nur, dass sie unmittelbarer und deutlich stärker sind. Und wenn er dann nicht schnell genug Hilfe bekommt, und schnell genug heißt ziemlich schnell …«


  »Die dramatische Pause kommt gut. Aber jetzt müsste eigentlich noch was kommen, die wichtige Info zum Beispiel.«


  Reader sah wieder über die Schulter, aber diesmal lächelte er nicht. »Wenn er nicht schnell genug Hilfe bekommt, stirbt Jeff.«


  


  Kapitel 13


  Diese frohe Kunde hing einige Minuten zwischen uns in der Luft. Ich versuchte, den Wunsch zu unterdrücken, es wäre Christopher und nicht Martini, der jeden Moment tot umfallen konnte. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich zu keinem der beiden eine echte Bindung hatte, schon gar nicht zu Martini, und dass ich mich deshalb wieder um andere Dinge kümmern konnte.


  »Bedeutet unsere kleine Abendshow heute, dass es mit Martini schon auf der Kippe steht?« Okay, ich konnte mich leider nur fast wieder um andere Dinge kümmern.


  »Nein. Und glaub mir, wenn’s einmal so schlimm um ihn steht, dann merkst du es.«


  »Ich kann’s kaum erwarten.« Da die schlimmste Gefahr im Moment offenbar darin bestand, dass wir alle an Altersschwäche starben, bevor wir aus diesem Stau wieder herauskamen, beschloss ich, mich zu entspannen.


  Ich beobachtete die anderen Autos, während wir vorwärtskrochen, was mich so weit beruhigte, dass sich mein Verstand auf die nächsten drängenden Fragen stürzen konnte. »Warum können wir Yates nicht umbringen?«


  »Wir müssen ihn töten, solange er Mephisto ist.«


  »Warum?«


  Reader seufzte. »Das ist ein bisschen kompliziert, aber ich versuch’s mal.« Er betonte die Sache mit dem Kompliziertsein so sehr, dass ich mich fragte, ob er mir damit etwas sagen wollte. Falls ja, begriff ich es leider nicht.


  »Hast du diese Fragen denn nicht gestellt, als du rekrutiert wurdest?«


  »Doch, habe ich, aber das meiste davon ist Sache der Wissenschaftler, und die sind keinem der menschlichen Fahrer gegenüber besonders auskunftsfreudig, auch wenn ich zum Alpha-Team gehöre.«


  »Das ist unfair.«


  »Ich kann’s verkraften. Also, bist du immer noch an den Überwesen interessiert oder wollen wir zur Firmenpolitik übergehen?«


  »Ich glaube, im Moment sind die Überwesen gefährlicher, also lass uns beim Thema bleiben.«


  »Und du arbeitest wirklich im Marketing? Wie auch immer, sobald der Parasit den Menschen berührt, übernimmt er die Kontrolle, und deshalb mutieren die Überwesen auf der Stelle.«


  Das hatte ich immerhin mit eigenen Augen gesehen, also keine Einwände.


  »In den seltenen Fällen, in denen die Parasiten-Menschen-Kombi nicht gleich durchdreht, wandert der Parasit nach innen.«


  So viel hatte er mir schon erzählt, bis hierhin also alles klar.


  »In diesen Fällen scheint sich das menschliche Hirn aufzuspalten. In ihrer menschlichen Form wissen die Überwesen also nicht, dass sie einen Parasiten in sich tragen. Soweit wir wissen, verwandelt der Parasit seinen Wirt immer nur dann in ein Überwesen, wenn er eine Bedrohung wittert.«


  Das war neu. »Heißt das, wenn die Verbindung … stabil ist, ist der Parasit klug genug, die menschliche Form zu behalten, bis er bedroht wird?«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Weiß denn der Parasit, dass er ein Parasit ist?«


  Reader seufzte. »Das wissen wir nicht. Es gibt zum Glück nur sehr wenige kontrollierte Überwesen. Aber weil es eben nicht viele gibt und wir sie nicht erwischen, ist unser Wissen auch sehr beschränkt. Das meiste sind Vermutungen.«


  »Es gibt also keine Mutanten-Suchmaschine, wie Cerebro bei den X-Men, hm?«


  »Nein. Ich weiß, dass vieles von dem hier wie aus einem Comic klingt, leider gibt es in der Wirklichkeit aber einige Probleme, um die wir nicht herumkommen. Jedenfalls bis jetzt noch nicht. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass eines der Forschungsteams tatsächlich an etwas Ähnlichem wie Cerebro arbeitet, aber es wird wohl noch eine ganz Weile dauern, bis es funktioniert, jedenfalls, soweit die Agenten informiert sind.«


  »Okay, ich habe aber immer noch nicht verstanden, warum wir sie nicht töten können, solange sie ihre menschliche Form haben.«


  »Es wäre strategisch nicht sehr klug. Das würde aussehen, als ob wir unschuldige Menschen abschlachten, genau wie Terroristen.«


  »Aber es sind keine Menschen mehr.«


  »Tja, die Sache ist die: Wenn der Parasit nicht aktiv ist, oder besser, wenn das Überwesen nicht aussieht wie ein Überwesen, dann hat es auch nach dem Tod menschliche Form. Und außerdem«, fügte er an, »kann der Parasit dann entkommen und sich an jemand anderem festsetzen. Der Parasit muss und kann nur getötet werden, wenn das Wesen seine nicht-menschliche Form angenommen hat oder sich noch nicht mit einem Wirt verbunden hat.«


  Ich dachte nach. »Aber ihr habt mir erzählt, dass man den Wirt nur töten kann, wenn der Parasit es zulässt.«


  »Das stimmt ja auch. Nehmen wir mal Yates. Er verwandelt sich also zurück in einen Menschen und ist völlig verwirrt, weil er mitten auf dem Rollfeld steht. Du tötest ihn. Der Parasit könnte beschließen, dass er sich lieber mit dir verbinden will – Yates ist alt, du erscheinst ihm passender, Yates kann sich zu leicht jederzeit wieder in einen Menschen verwandeln, was auch immer. Der Parasit lässt zu, dass du Yates umbringst und springt dann auf dich über.«


  »Und dann tötet ihr mich mitsamt dem Parasiten.« Das gefiel mir ganz und gar nicht, aber es schien die logische Konsequenz zu sein.


  »Richtig, aber glaubst du, wir könnten das?«


  Ich wusste, dass er nicht danach fragte, ob sie wohl kompetent genug dazu wären. »Ich weiß nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir es könnten, wir kennen dich.«


  »Schon, aber ich könnte mir vorstellen, dass jemand, sagen wir mal Christopher oder so, darüber wegkommt und es trotzdem schafft. Und«, musste ich zugeben, »es wäre richtig.«


  »Vielleicht, aber ich möchte wirklich nicht in die Lage geraten, in der ich das herausfinden muss, weder mit dir noch mit sonst irgendeinem unserer Kollegen. Außerdem brauchen wir die Leichen in ihrer mutierten Form, als Forschungsobjekte und als Beweise. Wenn wir Yates töten, sind wir Terroristenmörder, wenn wir ein Überwesen töten, sind wir Helden.«


  »Netter Plan, nur etwas schwierig umzusetzen, wenn er doch unverwundbar ist.«


  »Er ist durchaus verwundbar, wir müssen nur herausfinden, wo sich der Parasit in ihm versteckt. Das ist schwieriger, als man glauben könnte.«


  »Jedenfalls nicht in seinem Oberkörper oder seinem Kopf.«


  »Das könnte immer noch sein, man muss genau die richtige Stelle treffen. Deshalb klappt es mit Panzern und schweren Geschützen ja auch so gut. Die Chancen, den Parasiten zu treffen, steigen gewaltig, wenn man gleich das ganze Wesen trifft.«


  »Warum hat eigentlich niemand das Militär gerufen? Ich meine, da ist ein riesiges Monster auf der Rollbahn des JFK-Flughafens herumgetrampelt. Ich verstehe nicht, warum nicht sofort die Polizei mit kompletter Besatzung angerückt ist.«


  Reader seufzte. »Wir überwachen all diese Vorkommnisse vom Forschungszentrum und anderen Stützpunkten aus. In dem Moment, in dem wir ein Überwesen lokalisieren, manipulieren wir die Aufnahmen sämtlicher Medien. Niemand sieht es, also reagiert auch niemand.«


  »Wie viele Stützpunkte gibt es?«


  »Viele, auf der ganzen Welt verstreut. Nach den Stützpunkten in den USA ist der aktivste unsere Euro-Basis in Paris, aber es gibt auf jedem Kontinent einige davon. In den USA gibt es besonders viele, und die Schleusentechnologie erlaubt es uns, schnell von einem zum anderen zu kommen. Natürlich haben wir Schleusen in jedem Flughafen, auch in den sehr kleinen und unbekannten.«


  »Super, aber wo wir gerade davon sprechen, was ist mit all den Menschen am Flughafen? Was haben die von der ganzen Sache gehalten?«


  Reader schien plötzlich verlegen. »Tja, das ist kompliziert.«


  Schon wieder dieses »kompliziert«. »Es geht um die Gedankenkontrolle, die Martini erwähnt hat, richtig?«


  »Richtig.« Reader klang erleichtert. »Es ist aber wirklich kompliziert zu erklären«, wiederholte er, für den Fall, dass ich es beim ersten Mal nicht mitbekommen hatte. Ich wollte ihn fragen, ob »kompliziert« sein Codewort für »das möchte ich lieber nicht verraten« war, befürchtete aber, er würde antworten, dass auch das kompliziert war.


  Ich entschied, es darauf ankommen zu lassen. »James, was soll diese Sache mit dem ›kompliziert‹? Es kommt mir vor wie ein Code.«


  »Du bist wirklich gut.« Er klang beeindruckt. »Kompliziert bedeutet ›als geheim eingestuft‹. Zivilisten werden darüber nicht informiert.«


  »Warum erzählst du es mir dann? Oder, andersrum, warum willst du mir nicht mehr erzählen?«


  »Ich gebe gern alles an dich weiter, was ich weiß, Süße. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich das auch darf. Außerdem ist dieses ganze Zeug über Gedankenkontrolle wirklich kompliziert, nicht nur geheim.«


  »Das hat Martini mir auch erzählt, zumindest den komplizierten Teil. Probier’s doch einfach mal. Es würde mir ja sowieso niemand glauben.« Außer Chuckie natürlich, aber das behielt ich aus verschiedenen Gründen für mich. Vor allem, weil ich nicht wollte, dass sie ihn sich schnappten und Gott weiß was mit ihm anstellten, nur weil er zu den Klügeren gehörte.


  Ich fühlte, wie Martinis Arm mich fester an sich drückte. »Das mache ich schon«, sagte er schläfrig. »Kuschle dich einfach an mich.«


  »Meine Mutter schläft genau gegenüber«, stellte ich klar.


  »Ihr scheint das nichts auszumachen«, sagte Reader.


  »Das beruhigt mich nicht besonders.«


  Martini drückte noch ein bisschen fester, und ich gab nach. Es war gar nicht so übel, mich an ihn zu schmiegen. »Okay, ich bin eingekuschelt. Also fang schon an.«


  »Ein Schläfchen würde dir guttun«, antwortete Martini, er klang schon etwas wacher.


  »Informationen würden mir noch besser gefallen. Spuck’s schon aus.«


  Er gab ein gutmütiges Grummeln von sich und öffnete seine Augen einen Spalt. »Okay, ist ja gut. Der Trick mit der Gedankenkontrolle wirkt nur bei großen Menschenmengen. Bei nur einer Person klappt es nicht. Es ist noch nicht mal wirklich eine Form von Kontrolle, eher eine Massenhalluzination.«


  »Wie funktioniert das?«


  Martini gähnte und streckte sich wie eine große Katze. Dann lehnte er sich wieder zurück und zog mich noch ein wenig näher. »Geruchloses Gas, das die Rezeptoren des Gehirns beeinflusst. Ich meine nur menschliche Gehirne, wir müssen schließlich keine A.C.s täuschen, und die Überwesen sind uns egal.«


  »Wie wird das Gas verteilt?«


  »Es ist schon in der Luft, die ganze Zeit«, sagte er schlicht, als wäre es eine Nebensache.


  »Ihr habt Gas in der Luft verteilt, das Massenhalluzinationen bei Menschen auslöst? Die ganze Zeit?« Ich war entsetzt, hielt meine Stimme aber gedämpft. Schließlich schliefen immer noch alle.


  »Diese Gase sind auf der Erde ganz natürlich«, beruhigte Martini mich geduldig. »Wir wissen nur, wie wir sie einsetzen können.« Er seufzte. »Wir können die Gase sehen, und alle Agenten wissen, wie man sie manipulieren kann. Im Grunde formen wir einfach das, was die Menschenmasse sehen soll, und projizieren es dann. Alientechnik. Uns allen wurden kleine Apparate ins Gehirn implantiert, so etwas wie Miniaturradioempfänger, die auf solche Dinge ausgerichtet sind.« Er gähnte wieder. »Deshalb hat sich auch niemand darum gekümmert, was aus dem Überwesen geworden ist, das du ausgeschaltet hast. Ich habe die allgemeine Wahrnehmung verändert. Christophers Abteilung übernimmt die Medien. Normalerweise kommen sie rechtzeitig an die Kameras heran, um die Aufnahmen zu verändern, bevor ein Mensch sie zu Gesicht bekommt.«


  »Aber ich konnte doch sehen, wie dem Mann Flügel gewachsen sind und wie er angefangen hat, Menschen zu töten.«


  »Du warst direkt in das Geschehen involviert, deshalb hat die Messenhalluzination bei dir nicht gewirkt.«


  »Wie praktisch.«


  Er grollte. »Man hat es echt nicht leicht mit dir, hm? Das ist nicht so, weil es praktisch ist, sondern wegen des Adrenalins und der Kampf-oder-Flucht-Reaktion, die alle Menschen haben. Wenn das Adrenalin zu fließen beginnt, wirkt es entweder unterstützend oder hemmend auf die Halluzination. Wenn die Reaktion eines Menschen auf Gefahr in Flucht besteht, dann sieht er ein Trugbild, wenn er kämpft, sieht er die Realität. Und, bevor du fragst, was die Polizei und das Militär angeht, und alle anderen, die darauf trainiert sind, zu kämpfen oder die von Natur aus Kämpfer sind: solange sie nicht direkt in das Geschehen verwickelt sind, wirkt die Halluzination auch bei ihnen.«


  »Die Typen auf den Gepäckwagen haben kein Monster gesehen«, ergänzte Reader. »Sie haben das gesehen, was Christopher wollte. Deine Mutter war allerdings direkt involviert und hat das Gleiche gesehen wie wir.«


  »Wir beide waren aber nicht von Anfang an direkt involviert.« Sowohl Reader als auch Martini blieben stumm. Ich sah Martini an. »Was bedeutet das? Ich schätze mal, ich werde nicht begeistert sein.« Von Reader erwartete ich keine Antwort, und wenn er mir doch eine gegeben hätte, dann hätte er vermutlich gesagt, dass es kompliziert sei.


  Martini sah peinlich berührt aus, aber ich ließ nicht locker. »Es bedeutet, dass ich dir etwas gespritzt habe, während du bewusstlos warst. Es schützt dich vor den Trugbildern. Du kannst das, was wir projizieren, jetzt nicht mehr sehen.«


  »Und du hast das getan, damit ihr mich nicht mehr täuschen könnt wie die anderen?«


  Er nickte.


  »Und wie lange wird das halten?«


  »Ich habe dir genug für eine Woche gegeben. Falls du tatsächlich eine Agentin wirst, bekommst du monatliche Injektionen.«


  »Es tut nicht weh«, platzte Reader heraus. »Sie benutzen ein spezielles außerirdisches Injektionsdings, sehr viel angenehmer als Spritzen.«


  »Na großartig.« Eigentlich war ich gar nicht so wütend. Schließlich hatten sie mich weniger anfällig für ihre Täuschungen gemacht. Jedenfalls, wenn ich ihnen glauben konnte.


  Allerdings, egal, wie schnell er aufgetaucht war – in dem Moment, in dem der Mann seine Killerflügel ausbreitete, war Martini nicht da gewesen. Wenn er gewollt hatte, dass ich etwas anderes sah, hatte es nicht funktioniert. Und wenn er mich nur ins Bett kriegen wollte, tat er sich auch keinen Gefallen, indem er mich weniger empfänglich für seinen Willen machte. Also ließ ich es durchgehen.


  Er merkte es und sah erleichtert aus. »Danke«, sagte er leise. »Ich würde mich wirklich nicht gern gerade jetzt mit dir streiten.«


  Wir steckten noch immer im Stau fest, aber ich war mir sicher, dass wir unglaubliche zehn Meilen in fünfundvierzig Minuten geschafft hatten. Auf einmal wurde ich schläfrig. »Machst du mich gerade müde?«


  »Nein«, sagte Martini leise lachend. »Es war einfach ein langer Tag.«


  »O-kay«, sagte ich gähnend.


  Seine Brust lag genau vor mir und war doch ziemlich verlockend. Ich legte den Kopf darauf und musste kein Empath sein, um zu merken, dass es ihm gefiel. Er drückte mich an sich, und ich war jetzt so müde, dass ich beschloss, ihn erst nach dem Aufwachen zu fragen, was der doppelte Herzschlag bedeutete, den ich hören konnte.


  


  Kapitel 14


  Ich erwachte mit einem Ruck. »Er steckt in seiner Kehle!«


  »Was? Kitty, ist alles okay mit dir?« Meine Mutter legte die Hand auf meine Stirn. »Du bist ein bisschen heiß.«


  »Ich habe kein Fieber. Wo sind wir?« Ich sah mich um. Wir saßen noch immer in der Limo, aber anscheinend waren wir inzwischen am Flughafen.


  »Wo sind Martini und Gower?«


  »Sie sind hineingegangen und sichern alles.«


  »Sie haben uns im Auto allein gelassen? Und das soll als Schutz reichen?«


  Mum hustete. »Tja, das tut es angeblich wirklich. Die Autos sind, nun ja, besonders.«


  Das passte. »Okay, dann sind wir in dem Wagen also wohlbehütet?«


  »Scheint so. Was hast du da gerufen, als du aufgewacht bist?«


  Die Bilder waren zwar verschwommen, aber ich erinnerte mich noch. »Mephisto hat mich direkt vor sein Gesicht gehalten, und es sah aus, als ob er mir den Kopf abbeißen wollte«, sagte ich langsam. »Erinnerst du dich?«


  »Lebhaft. Gott sei Dank ist deinem Vater diese Erinnerung erspart geblieben.«


  »Und du findest es nicht merkwürdig, dass er mich essen wollte, anstatt mich zu zerstampfen oder zu zerquetschen?«


  »Kätzchen, ich musste zusehen, wie ein Monster versucht hat, mein Baby zu verschlingen. Ich habe nicht groß darüber nachgedacht, ob das vielleicht merkwürdig ist.«


  »Ich auch nicht. Sein schlechter Atem hat mich abgelenkt, und außerdem musste ich mein Haarspray aus der Tasche kriegen.« Ich konnte es beinahe vor mir sehen, tief in seiner Kehle. »Martini hat gesagt, er würde auf mich überspringen. Oh, das ist so eklig, ich glaube, ich drehe durch. Wo zum Teufel bleibt er eigentlich?« Es war schon ein Schock, festzustellen, dass ich ausgerechnet ihn jetzt bei mir haben wollte, mehr als jeden anderen auf der Welt. Denn jetzt hatte mich das Entsetzen wirklich gepackt.


  »Er ist im Terminal. Kitty, was willst du mir eigentlich sagen?«


  Ich wollte gerade antworten, als die Wagentür aufflog und Martinis Kopf erschien. Ich schaffte es irgendwie, nicht aufzukreischen.


  »Was ist passiert?«, fragte er, deutlich erschrocken.


  Ich wollte schon zurückfragen, was denn mit ihm los sei, als es mir einfiel. Empath – natürlich. Ein Empath, der mich mochte. Na klar. Schön zu wissen, dass er da sein würde, wann immer ich Angst hatte. »Entschuldige, alles okay«, sagte ich so beruhigend wie möglich. »Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«


  »Etwas, dass dich so erschreckt hat, dass alles in dir nach mir geschrien hast?«, fragte er erschüttert.


  Ich zog ihn ins Wageninnere und hielt seine Hand fest. »Es tut mir leid. Es ist alles gut. Ich hatte, na ja, ich hatte Angst, aber es besteht keine unmittelbare Gefahr.« Das hoffte ich jedenfalls.


  Er sah nicht überzeugt aus, lehnte sich aber immerhin zurück. »Und welche Gefahr meinst du?«


  »Der Parasit sitzt in Mephistos Kehle und hängt da hinten wie eine dritte Mandel. Er wollte mich verschlucken, nicht töten – so hätte der Parasit auf mich überspringen können. Das Haarspray muss auch den Parasiten erwischt und ihn irgendwie total durchgewirbelt haben. Es war immerhin extrastark.«


  Wieder sah Martini sehr besorgt aus. »Verdammt, ich hab gewusst, dass du einfach zu verlockend bist.«


  »Das könnte zwar sehr schmeichelhaft klingen, tut es aber leider nicht. Und warum meinst du das?«


  Er stieß einen Seufzer aus. »Jeder potenzielle menschliche Agent ist auch sehr verlockend für die Parasiten. Nach allem, was wir wissen, hatte es der Parasit, den du getötet hast, eigentlich auf dich abgesehen, bevor der Mann in deiner Nähe in Wut geriet und er auf ihn umgeschwenkt ist.«


  Das war nicht gerade tröstlich. Ich war also eine mörderische Irre und eine verlockende Beute für die Parasiten. Auf diese Form der Aufmerksamkeit konnte ich sehr gut verzichten. Gower, Reader und Christopher erschienen nun ebenfalls, sie sahen besorgt aus. Offensichtlich war Martini mir mit Hyperspeed zu Hilfe geeilt, ohne den anderen zu sagen, wohin er ging oder warum. Das rührte mich, obwohl ich mich daran erinnerte, dass diese Gabe nicht leichtsinnig eingesetzt werden sollte.


  Martini klärte die anderen auf. Sie sahen erschrocken aus, allesamt. »Wir müssen sie ins Forschungszentrum bringen«, sagte Gower endlich.


  »Einverstanden«, stimmte Martini zu. »Aber jetzt mache ich mir Sorgen über den Weg dorthin.«


  »Warum? Ich meine, wir sind doch vorher auch überall herumgelaufen. Warum sollten wir uns jetzt Sorgen machen?«


  Christopher sah mich säuerlich an »Weil jetzt das mächtigste aller Überwesen ganz genau weiß, wer du bist, und zweifellos hinter dir her ist.«


  »Aber ihr habt alle gesagt, dass die Überwesen in ihrer menschlichen Form nicht wissen, was sie sind«, protestierte ich. »Dass ihr Gehirn gespalten ist.«


  »Das stimmt auch«, sagte Martini. »Aber der überirdische Teil wird sich an diesen Zwischenfall erinnern. Und falls es sich heute Abend noch einmal manifestiert, wird es dich verfolgen.«


  »Aber mit Yates als Wirt ist er doch viel mächtiger«, widersprach ich. Es klang kläglich, ich wusste es selbst. Aber es war einen Versuch wert.


  »Du bist jünger und gesünder«, knurrte Christopher. »Und, soweit ich das beurteilen kann, auch bösartiger.«


  »Das reicht«, sagte Mum leise. »Wir sind alle durcheinander, aber wir haben jetzt keine Zeit für eure Spielchen.« Sie blickte Christopher lange an, und ich sah, wie er sich zusammenriss. Sehr interessant. Mum sah zu Gower hinüber. »Ich mache mir große Sorgen um Kittys Vater und den Rest unserer Familie.«


  Gower schüttelte den Kopf. »Sie stehen alle unter Schutz. Wir haben sie lokalisiert, und unsere Agenten überwachen sie. Auch die Haustiere.«


  »Nicht dass ich etwas dagegen hätte, aber warum auch die Haustiere?« Das war ja was ganz Neues, jedenfalls für mich mit meinen zugegebenermaßen eher beschränkten Erfahrungen.


  »Wenn du sie liebst, macht sie das zu potenziellen Geiseln«, antwortete Martini.


  »Dann sind meine Fische jedenfalls in Sicherheit.«


  »Da sind sie vielleicht die Einzigen«, sagte Mum trocken. »Ich hätte meinen Mann gern hier.«


  Gower schüttelte den Kopf. »In eurem Haus ist er sicherer. Jedenfalls in Moment.«


  Mums Blick hätte das Meer um die Bahamas einfrieren lassen können. »Junger Mann, sorgen Sie dafür, dass ich das hier nur ein einziges Mal sagen muss. Es ist mir egal, von welchem Planeten ihr kommt, welche Fähigkeiten ihr habt oder was ihr eurer Meinung nach besser könnt als die Menschen. Ich habe diesen Mann beschützt, seit ich neunzehn Jahre alt war, und wenn ihr glaubt, dass ich seine Sicherheit jetzt einfach irgendjemandem von euch anvertraue, dann seid ihr verrückt. Ich will meinen Mann bei mir haben, damit ich weiß, dass er sicher ist. Und ich will ihn auf der Stelle bei mir haben, oder ich zeige euch, dass das Mossadtraining das beste von allen ist – egal, auf welchem Planeten.«


  Gower sah aus, als wollte er tatsächlich widersprechen, doch da meldete sich Martini zu Wort. »Tu es. Sofort.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.


  Gower protestierte nicht, er nickte nur und stieg aus dem Wagen, vermutlich, um die Vorbereitungen zu treffen. Wieder sehr interessant. Christopher folgte ihm, beide hielten ihre Handys ans Ohr.


  Martini konzentrierte sich. »Ich bin gleich zurück.« Er stieg ebenfalls aus und stellte sich zu Gower und Christopher. Beide hatten inzwischen aufgelegt und es sah aus, als ob sie nun stritten.


  Reader seufzte. »Ich versuche mal, sie ein bisschen zu beruhigen.«


  »Warum sind sie so wütend?«


  Reader zuckte die Schultern und öffnete die Autotür. »Mephisto hat immer diese Wirkung auf sie.«


  Ich war froh, dass wir bei geschlossenen Türen im Wagen saßen, während die Männer die Sache ausdiskutierten. Mum sah besorgt aus. »Ich verstehe diese ganze Alien-Parasiten-Geschichte noch nicht ganz. Christopher konnte mir nur sehr wenig erklären, während wir um unser Leben gerannt sind, und ehrlich gesagt habe ich nicht mal begriffen, dass sie selbst Außerirdische sind, bis du es erwähnt hast. Ich hatte an experimentelle Waffen und Technologie gedacht. Du hast es wirklich schnell geschafft, ihm unter die Haut zu gehen«, fügte sie an.


  »Schon, aber ich glaube, Martini trifft seine Entscheidungen immer schnell, weil er Empath ist.«


  »Wahrscheinlich, aber ich habe nicht Jeff gemeint, sondern Christopher.«


  »Den Riesenarsch? Ich hab keine Ahnung, warum er mich nicht ausstehen kann, und es ist mir im Moment auch völlig egal.«


  Mums Blick war merkwürdig. »Warum nimmst du an, dass er dich nicht ausstehen kann?«


  Ich schnaubte. »Du meinst, mal ganz abgesehen von allem, was du selbst miterlebt hast? Dass er mich Prinzesschen nennt und ständig nach meinem Krönchen fragt? Er hat außerdem meine Wohnung durchwühlt und alle meine Fotos betatscht. Ich kenne diese Typen alle kaum, aber Christopher und ich haben praktisch auf den ersten Blick angefangen zu streiten. Ich sag’s jetzt noch mal ganz klar, falls mein Versuch, ihn vorhin zu erwürgen, nicht eindeutig genug war: Wir mögen uns nicht besonders.«


  Ich konnte Mums Blick noch immer nicht deuten. »Aha. Okay, wenn das so ist.« Sie strich sich den Rock glatt.


  »Was?«


  »Gar nichts«, sagte sie und wich meinem Blick aus. »Wir reden später darüber.«


  Worum es bei dem Streit auch immer gegangen war, Reader schien es geschafft zu haben, die Lage zu beruhigen. Auf jeden Fall sah es aus, als ob alle wieder harmonisch zusammenarbeiteten.


  Martini öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Wageninnere. »Wir sind fast so weit, ich möchte, dass ihr euch abmarschbereit macht, okay?«


  »Klar. Und was passiert jetzt?«


  »Jetzt geht’s auf zu den Toiletten. Und zwar schnell.«


  »Eigentlich muss ich nicht«, bemerkte Mum trocken.


  »Doch, Sie müssen. Erklär es ihr«, wies Martini mich an, als Gower nach ihm rief. Er schloss die Tür und ging zu den übrigen Männern zurück.


  Während ich das Transportsystem beschrieb, liefen Martini, Reader und Christopher draußen herum. Ich konnte nicht genau erkennen, was sie taten, Gower schien jedenfalls Mums Gepäck aus dem Kofferraum zu laden.


  »In den Toiletten«, meinte Mum schließlich. »Das klingt völlig abgehoben.«


  »Funktioniert aber super. Wir benutzen sicher wieder das Männerklo. Martini möchte bestimmt nicht, dass wir uns trennen.«


  »Das ist nicht zu übersehen. Aber, hör mal, such dir deinen Mann sorgfältig aus, ja?«


  »Mum, das ist jetzt wirklich weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür. Außerdem meinte ich, dass er nicht möchte, dass wir uns trennen, damit wir beide nicht schutzlos bleiben.« Nach kurzem Überlegen fragte ich: »Was soll denn mit ihm nicht in Ordnung sein?«


  »Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass er dich noch nicht mal einen Tag lang kennt und schon vom Heiraten spricht? Und dass er anscheinend ein Außerirdischer ist? Abgesehen davon ist alles völlig in Ordnung mit ihm, Herrgott noch mal.«


  »Er ist Empath. Ich glaube, das macht ihn in emotionalen Angelegenheiten sehr entschlossen.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich Martini plötzlich in Schutz nahm. »Und Reader hat gesagt, sie wären tolle Partner.«


  »James und Paul haben vielleicht eine ganz wunderbare Beziehung, aber das muss nicht bedeuten, dass ihr beide das automatisch auch haben werdet.«


  »Woher weißt du von den beiden?« Ich war stundenlang mit ihnen zusammen gewesen und hatte trotzdem erst sehen müssen, wie sie Händchen hielten, bis ich es begriffen hatte. Mum kannte sie gerade mal eine Stunde und wusste alles über sie.


  Sie zuckte die Schultern. »Ich wurde darauf trainiert, so etwas zu bemerken.«


  »Im Mossad?«


  »Unter anderem, ja. Hör mal, wollen wir das nicht besser endlich zu den Akten legen?«


  »Ich schätze schon. Er sieht wirklich gut aus. Und er hat Humor.«


  »Zweifellos. Sie sind alle attraktiv. Aber das Aussehen ist nicht alles. Als ich deinen Vater getroffen habe, war er der attraktivste Mann, den ich je gesehen hatte, aber ich habe ihn nicht geheiratet, weil er ein junger Gott war. Ich habe ihn geheiratet, weil er ist, wie er ist. Wegen der Art, wie er mich behandelt hat, wie er sich um mich gekümmert und für mich gesorgt hat.«


  »Schön. Martini kümmert sich auch sehr um mich.«


  »Du solltest nicht danach urteilen, wie sich jemand an einem einzigen stressigen Tag benimmt.«


  Da steckte mehr dahinter, das spürte ich, aber ich wollte nicht mit ihr streiten. »Schon gut, ich werde heute Abend keine Entscheidung darüber treffen, wen ich heirate und wen nicht.«


  »Gut.«


  »Dad weiß also nicht, was du wirklich tust?«


  Sie seufzte. »Er weiß es bis zu einem bestimmten Grad, und er versteht, dass meine Arbeit strenger Geheimhaltung unterliegt. Informationen werden nur an diejenigen weitergegeben, die Bescheid wissen müssen. Er muss es nicht wissen, also fragt er auch nicht nach, und er weiß, dass ich ihm alles erzähle, falls er es wissen muss. Er kommt damit klar.« Sie sah mich scharf an. »Und ich erwarte, dass auch du damit klarkommst.«


  »Wahrscheinlich schon.« Was hatte ich im Moment auch für eine Wahl? »Das ist bestimmt alles sehr kompliziert.«


  »Sehr richtig.« Mum sah sich um. »Warum dauert das so lange?«


  »Keine Ahnung.«


  Martinis Kopf erschien in der Tür. »Wir überprüfen gerade, ob im Flughafen die Luft rein ist, nur zur Sicherheit.« Er lächelte, als er unsere erschrockenen Gesichter sah. »Ich bin Empath, ihr wisst schon. Ich kann eure Ungeduld fühlen.« Dann sah er Mum direkt in die Augen. »Und sie bedeutet mir sehr viel mehr, als Sie glauben.« Dann ging er zurück zu den anderen.


  »Tja, es dürfte auf jeden Fall nicht leicht sein, ihn zu täuschen, so viel ist sicher«, sagte Mum ruhig.


  »Anders als bei Dad?«


  Sie sah mich genervt an. »Wie ich dir schon gesagt habe, weiß Dad sehr viel mehr, als du glaubst.«


  »Aber nicht alles.«


  Sie lächelte leicht. »Kein Mann sollte alles über seine Frau wissen. Sonst ist sie nicht mehr geheimnisvoll. Und einer langen Beziehung tut etwas Geheimnisvolles sehr gut.«


  Weise Worte von der Mossad-Mutter. Ich schluckte es wohl besser erst mal, später konnte ich immer noch mit ihr darüber streiten. Martini war zu nahe, um all das hier und jetzt auszudiskutieren.


  »Ich glaube, sie haben zwei Herzen«, sagte ich, um das Schweigen zu brechen.


  Mum sah nachdenklich aus. »Das würde wohl die Geschwindigkeit erklären.«


  »Hat Christopher eine Turbotour mit dir gemacht?«


  »Ja, um raus auf das Rollfeld zu kommen. Es war interessant.«


  »Bist du ohnmächtig geworden?«


  Sie lächelte. »Nein, er hat gesagt, er hat es langsam angehen lassen.«


  »Ja, das hat Martini bei meiner ersten Tour auch so gemacht. Mit ihrer Normalgeschwindigkeit fertig zu werden, ist nicht ganz leicht.«


  »Das glaube ich. Alpha Centauri, hm?« Sie wirkte noch immer nachdenklich, aber kein bisschen aufgeregt.


  »Ist das für dich nur ein ganz normaler Arbeitstag?«


  »In gewisser Weise schon. In meinem Beruf gewöhnt man sich daran, dass die Welt kopfsteht. Ich plane immer mal wieder, mich zurückzuziehen, aber dann passiert jedes Mal irgendetwas, und ich begreife wieder, dass es nicht reicht, nur meine eigene Familie zu beschützen. Manchmal muss man buchstäblich die ganze Welt retten.«


  Nach den heutigen Ereignissen konnte ich das nur allzu gut nachvollziehen. »Dieser angebliche Terrorist, den ich erledigt habe, hat plötzlich Flügel bekommen und Messer oder etwas noch Schlimmeres daraus abgeschossen. Es war furchtbar.«


  »Und du hast ihn aufgehalten.« Ich konnte den Stolz hören, der in ihrer Stimme mitschwang.


  »Das steckt wohl in den Genen.«


  »Es ist schön zu wissen, dass dein Kind das Richtige tun wird, dass es mutig sein wird, wenn es darauf ankommt, aber man weiß es erst, wenn es einmal in eine solche Situation kommt. Nicht jeder ist dafür geschaffen zu beschützen.« Sie sah mich unverwandt an, und ich bemerkte Tränen in ihren Augen.


  Ich beugte mich vor und umarmte sie, dieses Mal genauso fest wie sie mich. »Ich liebe dich, Mum.«


  Sie küsste mich auf die Schläfe, und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass dieser Tag doch den ganzen Ärger wert war.


  Schließlich lösten wir uns voneinander, und Martini öffnete die Tür. Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass er gewartet hatte, bis unser Mutter-Tochter-Moment vorüber war. »Los geht’s, Ladys.«


  


  Kapitel 15


  Martini nahm meine Hand, Christopher die von Mum. Ich war nicht eben begeistert davon, wollte andererseits aber auch nicht tauschen und sagte deshalb lieber nichts.


  Gower und Reader gingen voraus, dann kamen Mum und Christopher, dann Martini und ich. Die anderen Agenten flankierten uns in Reih und Glied, auf jeder Seite drei. Zwei von ihnen hatten Mums Gepäck unter sich aufgeteilt. Wir sahen sehr wichtig aus. Ich war die Einzige, die weder Anzug noch Kostüm trug, und fühlte mich underdressed.


  Nicht dass das wichtig gewesen wäre, denn der Flughafen war menschenleer. Völlig leer. »Wo sind denn alle?«, fragte ich Martini.


  »Evakuiert.«


  »Ich habe niemanden in Panik rausrennen sehen.«


  »Weil wir etwas vom Evakuieren verstehen.«


  »Ihr habt so eine Massenhalluzination benutzt, stimmt’s?«


  Er lächelte. »Glaubst du das? Ja, wir haben sie alle zur Gepäckausgabe geschickt.«


  »Sind sie dort sicher, falls etwas passiert?«


  »Das hoffen wir. Wir hoffen allerdings auch, dass erst gar nichts passiert.« Er sah sich um, unauffällig, doch als ich ihn direkt ansah, fiel es mir auf.


  »Aber du bist trotzdem besorgt.«


  »Wir wissen nicht, ob die kontrollierten Überwesen miteinander kommunizieren können und ob sie es auch tun. Mephisto kennen wir, die anderen aber nicht.«


  »Und ihr macht euch Sorgen, dass Mephisto die anderen sehr wohl kennt?«


  Martini nickte. »Ich möchte einfach alle sicher in eine unserer Festungen bringen. Dann können wir alles Weitere ausdiskutieren.«


  »Meinst du, du könntest dann vielleicht auch ein bisschen mehr erklären?«


  »Vielleicht.« Er grinste. »Ich erkläre dir immer alles gern unter vier Augen.«


  »Na klar.« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass die Vorstellung, mit Martini allein zu sein, anfing, mir zu gefallen.


  Wir kamen bei den Herrentoiletten an. Gower und Reader gingen zuerst hinein, vorsichtig. Das war nicht gerade ermutigend. »Ich dachte, ihr habt alle herausgebracht.«


  »Jedenfalls alle, von denen wir wussten und die wir erreichen konnten.« Martini war noch immer auf der Hut, genau wie Christopher, wie ich feststelle, als ich zu ihm hinübersah. Er fing meinen Blick auf und funkelte mich zornig an, dann sah er weg. Charmant wie immer.


  Gower kam wieder raus. »Sie sind nur für Einzelpersonen kalibriert. Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst«, warf er ein, als Martini gerade den Mund öffnen wollte, um zu protestieren, wie ich annahm. »Aber sie müssen allein gehen. Es ist eine sehr alte Schleuse, und wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Sie sind beide fähige Frauen und keine kleinen Mädchen.«


  »Also gut«, antwortete Martini und klang entnervt. »Gehen wir.«


  Wir traten ein, und ich stellte fest, dass die Herrentoiletten im LaGuardia auch nicht schöner waren als die im JFK oder Saguaro International. »Warum sind wir dieses Mal nicht zu den Damen gegangen? Wenn doch niemand da ist?«


  »Weil Mephisto hinter zwei Frauen her ist«, schnauzte Christopher.


  »Die mit zehn Männern zusammen sind«, fauchte ich zurück.


  »Kinder«, sagte Mum müde, »hört auf. Bitte.«


  Die beiden Agenten mit Mums Gepäck gingen zuerst, beide einzeln. Martini wollte, dass Mum abgesichert wurde, deshalb ging Reader als Nächstes, dann Gower, dann Mum. Sie wirkte nicht im Mindesten aufgeregt. Tatsächlich wirkte sie eher interessiert und neugierig. Sie tat genau, was Martini ihr sagte, und ich sah zu, wie sie die Kabine betrat und verschwand. Schon ein bisschen beunruhigend.


  Dann ging Christopher. »Pass auf, dass das Prinzesschen nicht alles aufhält«, sagte er zu Martini.


  »Oh, ich glaube, ich werde schon mit ihr fertig. Jedenfalls besser als du«, sagte Martini gleichgültig und hielt meine Hand sehr fest.


  »Ja, herzlichen Glückwunsch«, brummte Christopher, schenkte mir einen letzten wütenden Blick, betrat die Kabine und entschwand glücklicherweise endlich aus meinem Blickfeld.


  Martini sah die vier verbliebenen Agenten an. »Ihr geht wieder zu den Autos und bringt sie zurück zum Oststützpunkt.«


  Die vier schauten unbehaglich drein. »Christopher hat uns befohlen zu warten, bis ihr beide durch die Schleuse seid«, gab einer schließlich zu.


  »Und Christopher ist der Leiter der Bildkontrolle. Erinnert ihr euch vielleicht noch, wer die Leitung der Einsätze hat?« Martinis Stimme klang scharf und autoritär. Ich fand es spannend mitzuerleben, wer von ihnen aus welchem Grund grantig wurde.


  Der Agent, der zuvor geantwortet hatte, senkte den Blick. »Du, Jeff. Aber Christopher dachte, es wäre wichtig, dass wir deinen Abgang überwachen.«


  »Na klar, ich weiß schon, was er überwacht haben wollte. Du und der Rest unseres Bildkontrollteams verschwindet jetzt hier. Geht zurück zum Oststützpunkt, und dann könntet ihr versuchen herauszufinden, ob Mephisto oder einer seiner Kumpane aus ihren jeweiligen Staaten gekrochen kommen, nur so als Idee. Falls ihr euch das zutraut, meine ich.«


  Ich kannte sie alle zugegebenermaßen nicht einmal einen Tag, doch während dieser Zeit hatte ich Martini nie anders als freundlich erlebt. Selbst wenn er völlig konzentriert war, war er nie rüde oder gemein geworden. Das hier war eine echte Überraschung und nicht gerade eine angenehme.


  Auch die verbliebenen Agenten schienen verwirrt zu sein, doch dann gingen sie, wenn auch nur widerwillig. Martini sah ihnen nach und drehte sich schließlich zu mir um. »Fertig?«


  »Ich glaube schon. Möchtest du mir erzählen, warum du dich gerade wie der Arsch des Jahres aufgeführt hast?«


  »Nein.«


  »Was ist da los zwischen dir und Christopher?«


  Ich hatte ins Schwarze getroffen. Martinis Augen wurden schmal. »Gar nichts.«


  »Weißt du, keiner von euch kann besonders gut lügen, nicht einmal Paul.«


  »Wir müssen endlich durch die Schleuse.« Er schob mich, allerdings sanft, Richtung Kabine.


  Ich wehrte mich. »Nein, ich will das wissen. Bei Christopher wundert es mich nicht, wenn er sich wie ein Idiot benimmt, das scheint bei ihm einfach normal zu sein, aber du benimmst dich nicht normal – so wie ich dich kenne, meine ich.«


  »Hör mal, ich möchte nicht ausgerechnet hier darüber sprechen. Es hat uns eine Menge Zeit und Mühe gekostet, dich und deine Mutter heil hier herauszukriegen. Es wäre schade, wenn das alles umsonst gewesen wäre, okay?«


  »Nein. Als ich dir das letzte Mal eine Frage gestellt habe, die du nicht beantworten wolltest, sind wir in New York gelandet. Diesmal möchte ich gleich eine Antwort, bevor wir sonst wo landen. Also, was hat dich dazu gebracht, dich so aufzuführen?«


  Er log nicht, da war ich mir sicher, aber seine Antwort war doch etwas überraschend. »Du. Und jetzt lass uns gehen.«


  »Bist du böse auf mich?« Ich wusste wirklich nicht, was ich getan haben könnte, das ihn so aufgeregt hatte.


  Martini gab ein ungeduldiges Grollen von sich. »Nein, ich bin nicht böse auf dich, ich bin verrückt nach dir. Ja, ich weiß, ich kenne dich noch nicht mal einen Tag. Ich bin Empath, weißt du noch? Das ermöglicht einem gewisse Einsichten in die Menschen. Können wir jetzt bitte gehen?«


  Ich ließ zu, dass er mich in Richtung Kabine bugsierte, während ich das verdaute. »Und Christopher möchte nicht, dass du mit mir allein bist, stimmt’s?«


  Martini schnaubte. »Ganz sicher nicht.«


  »Tja, wen kümmert es schon, was er will? Das ist aber noch lange kein Grund, so gemein zu den anderen Agenten zu sein.«


  »Also gut, ich schicke ihnen allen ein Obstkorb, sobald wir hier raus sind. Geh jetzt bitte rein, ja? Danach kann ich durchgehen, und wir sind alle in Sicherheit.«


  Er wirkte gestresst und aufgebracht und lehnte sich über mich, um mich ganz in die Kabine und durch die Schleuse zu schieben. Ich dachte nicht nach, richtete mich etwas auf und küsste ihn auf die Wange. »Okay, ich bin brav.«


  Auf Martinis Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Ach, weißt du, ich mag dich genau so, wie du bist.« Dann beugte er sich vor und küsste mich ebenfalls, aber nicht auf die Wange. Und ich vergaß, wo wir waren, ich vergaß, dass böse Kreaturen mich töten wollten, und ich vergaß auch alles andere.


  


  Kapitel 16


  Es gab nur einen halbwegs sinnvolle Gedanken, den ich zustande brachte. Nämlich, ob dieser Kuss wohl ein Hinweis darauf war, dass Martini mit seiner Behauptung, er wäre großartig im Bett, nicht gelogen hatte. Ich war bereit, es hier und jetzt herauszufinden.


  Sein Mund legte sich auf meinen, zarte, weiche Lippen, in denen man versinken könnte, und eine Zunge, die genau wusste, wie sie meine umspielen musste, damit mir die Knie weich wurden. Er schlang die Arme um mich, zog mich von der Kabine weg und drehte mich zu sich, sodass sich mein Körper an seinen drückte. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals, und ich küsste ihn so innig wie er mich. Eine seiner Hände lag in meinem Nacken, die andere an meiner Taille, und wir waren so eng aneinandergeschmiegt, dass ich kaum Luft bekam, doch ich wollte mich nicht von ihm lösen. Ich war durchaus bereit, die nächsten Stunden so zu verbringen.


  Schließlich beendete er unseren Kuss – langsam und sinnlich. Als wir endlich ein wenig voneinander abrückten, öffnete ich die Augen und sah seinen glühenden Blick. »Ich würde die Unterhaltung nur allzu gern später fortsetzen, wenn ich mir sicher bin, dass nicht jeden Moment etwas auftauchen kann, das uns töten will«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.


  Ich schaffte es gerade noch, ihm nicht vorzuschlagen, das alles einfach zu vergessen und so schnell wie möglich aus unseren Klamotten zu schlüpfen. Ich hatte zwar gerade den atemberaubendsten Kuss meines Lebens bekommen, aber mein Gehirn hatte sich noch nicht vollständig abgeschaltet. Ich sagte nichts und nickte nur. Er drehte mich langsam um und schob mich wieder in die Kabine.


  »Jeff, was soll ich tun?«


  »Wow, ein einziger Kuss, und du nennst mich endlich Jeff? Ich hab’s also immer noch drauf.« Er beugte sich vor und knabberte an meinem Ohr.


  Ich musste mich schwer zusammenreißen, damit sich meine Augen nicht nach oben verdrehten – vielleicht war ich vor dem Gerichtsgebäude ja tatsächlich ohnmächtig geworden, weil seine Lippen den meinen so nahe gewesen waren.


  »Geh einfach durch, ich bin direkt hinter dir, also trödle nicht.« Er küsste mich auf die Schläfe, und ich unterdrückte ein genüssliches Stöhnen.


  Er strich mir über die Arme und ließ mich dann los. Jetzt lag es an mir, und ich musste ganz allein eine Toilettenkabine für Männer betreten. Ich atmete tief durch und ging hinein. Kurz bevor ich die Toilettenschüssel berührte, was keine sehr verlockende Vorstellung war, wurde die Kabine von dem schon vertrauten schrecklichen Wirbeln davongewischt.


  Nichts kühlt das warme Glühen trauter Zweisamkeit so schnell ab wie Übelkeit, jedenfalls bei mir. Ich bewegte mich noch immer vorwärts, das wusste ich, doch es fühlte sich an, als würde ich vollkommen still stehen, während die ganze Welt an mir vorbeiraste. Mein Fuß schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Dann kam er auf festem Boden auf, und der Willkommensruck durchfuhr meinen Körper. Gerade noch rechtzeitig – ich wollte ungern würgend und spuckend aus der Schleuse stolpern, und viel hatte nicht gefehlt.


  Ich trat zur Seite, und nur Sekunden später erschien Martini. Die Reise hatte eindeutig nicht so lange gedauert, wie sie mir vorgekommen war.


  »Alles in Ordnung?« Er legte seine Hand auf den unteren Teil meines Rückens.


  »Geht so.« Vermutlich hatte er die Übelkeit längst bemerkt.


  Ich hob den Blick und sah Christopher, der mich mit vor der Brust verschränkten Armen wütend anfunkelte. »Das hat ja gedauert.«


  »Ich musste erst deine Jungs wegschicken«, entgegnete Martini, bevor mir eine passende Antwort einfiel.


  »Sie sollten warten.« Christopher klang zornig.


  »Das wollte ich nicht«, sagte Martini achselzuckend und schob mich weg von der Schleuse.


  »Kann ich mir vorstellen«, knurrte Christopher. »Du bist nicht befugt, ihnen Befehle zu erteilen.«


  Martini hielt inne und ging dann auf seinen Cousin zu. Er blieb so dicht vor ihm stehen, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Ich weiß, worum es hier geht.« Seine Stimme war ein leises Grollen. »Du willst hier dein Spielchen durchziehen, gut. Aber für mich ist es kein Spiel.«


  »Sie sind doch alle nur Spielzeug für dich«, Christophers Stimme und Gesichtsausdruck waren genauso bedrohlich wie bei Martini. Ich konnte den Zorn, der von ihnen ausging, beinahe fühlen, und dafür musste ich kein Empath sein. Ich fragte mich, ob sie gleich ohne Ring und Richter aufeinander losgehen würden.


  Ich hörte ein Räuspern aus einer weiblichen Kehle. »Kitty, könntest du mal kurz kommen und mir hier zur Hand gehen?«


  Ich drehte mich um und sah Mum. Wieder lag dieser seltsame Ausdruck auf ihrem Gesicht, und ich fand, es wäre vielleicht klüger, aus der Schusslinie zu gehen, falls Christopher und Martini wirklich Ernst machten.


  Mum griff nach meinem Arm und zog mich fort. Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass beide Männer uns nachsahen. Christopher wirkte noch immer verärgert, aber Martini war wirklich wütend.


  Als wir außer Sichtweite waren, erkannte ich, dass wir uns in einer Art Höhle befanden, die mit mehr Computern, Schreibtischen und Bildschirmen vollgestopft war, als ich sie in der Zentrale – oder überhaupt je irgendwo – gesehen hatte. »Sind wir hier in der Bat-Höhle?«


  Mum stieß ein Stöhnen à la genervte Mutter aus. »Nein, das hier ist das Dulce-Forschungszentrum für Extraterrestrische Untersuchungen.«


  »Oder einfach der nächste Halt auf unserer UFO-Tour, je nachdem, was du schneller dreimal hintereinander sagen kannst.«


  Mum schüttelte den Kopf. »Mit dir macht die Arbeit doch wirklich Spaß.«


  Sie hörte auf, mich hinter sich herzuziehen. »Hör mal, du musst wirklich aufhören, Christopher so zu provozieren.«


  »Wie bitte? Wovon redest du? Ich tue rein gar nichts, um ihn absichtlich zu ärgern. Er ist einfach ein Arschloch, er kann mich nicht ausstehen.«


  Mum rieb sich die Stirn. »Gott, bist du blöd.«


  Ich wollte gerade eine Erklärung für diese Beleidigung verlangen, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief. »Kitty, hier rüber!«


  Ich sah mich um und erblickte Reader, der mir durch den Raum zuwinkte. Er machte mir gestikulierend deutlich, dass ich zu ihm kommen sollte. Ich seufzte. »Mum, die Pflicht ruft. Du kannst mir meine Blödheit ja später erklären.«


  »Verlass dich drauf«, hörte ich sie brummeln, als ich mich in Richtung Reader wandte.


  Im Gegensatz zur Zentrale war dieser Raum voller Frauen. Jetzt war ich wirklich froh, dass ich mich umgezogen hatte. Im Vergleich zu ihnen kam ich mir auch in meinen einigermaßen sauberen Klamotten ziemlich schäbig vor. In meinem verdreckten Kostüm hätte ich es vermutlich nicht zu Reader geschafft, ohne vorher vor Scham zu sterben.


  Mir war allerdings klar, dass sie nicht menschlich waren. Ihnen wuchsen zwar keine Geweihe aus der Stirn oder so, doch sie wirkten allesamt unmenschlich liebenswert. Viele von ihnen sprachen mich auf dem Weg an und fragten, ob es mir gut gehe, sagten, dass meine Mutter die Größte und ich eine wirklich tapfere junge Frau sei oder gaben irgendeine andere Artigkeit zum Besten. Ich kam mir vor, als wäre ich versehentlich auf dem Planeten der Zuckersüßen Cheerleader gelandet. Ich passte absolut nicht ins Bild, war aber gottfroh, dass sie das anscheinend gar nicht bemerkten.


  Als ich endlich bei Reader ankam, wunderte ich mich, dass Martini mich überhaupt bemerkt und dann auch noch genug Interesse aufgebracht hatte, um mich zu küssen. Immerhin waren in diesem Raum mehr hinreißende Schönheiten versammelt, als es sie vermutlich im gesamten Südosten der USA gab. Reader lächelte mich mitfühlend an. »Jetzt weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als ich hier zum ersten Mal aufgekreuzt bin.«


  »Aber du bist ein Topmodel – das Topmodel, für eine ganze Weile.«


  Er tat das mit einem Schulterzucken ab. »Du hast es doch gesehen. Es ist leicht, attraktiv zu sein, wenn alle um dich herum eher gewöhnlich aussehen. Wenn aber alle anderen absolut umwerfend sind, dann muss man sich mit dem Gedanken anfreunden, dass man vielleicht doch nicht so toll ist.«


  Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Reader irgendwelche Hemmungen haben oder sich mit seinem Aussehen in dieser Gruppe unterlegen fühlen könnte. »Paul scheint das nicht zu stören«, war alles, was mir dazu einfiel und mich nicht dumm oder unaufmerksam wirken ließ.


  »Stimmt.« Er strahlte mich an. »Und er hatte wirklich attraktive Vergleichsmöglichkeiten.«


  »Oh, dann hat man mir meine Minderwertigkeitskomplexe in Sachen Schönheit also angesehen?«


  »Nur ein bisschen. Glaub mir, sie mögen dich beide, weil du so bist, wie du bist. Inklusive deines Aussehens, das übrigens wirklich klasse ist. Glaub’s dem Schwulen.«


  »Beide?« Ich wollte ihn fragen, was zum Teufel er damit meinte, als White zu uns herüberkam.


  »Endlich. Miss Katt, ich möchte, dass Sie uns einen genauen Bericht über Ihr Erlebnis mit dem Überwesen, das Sie ausgeschaltet haben, und über Ihre Begegnung mit Mephisto geben.«


  »Ich freue mich auch, Sie zu sehen. Mir geht es gut, danke, und wie geht es Ihnen?« Er lächelte nicht. Tja, offensichtlich hatte der Sohn ja auch keinerlei Sinn für Humor, was hatte ich also vom Vater erwartet? »Was soll ich da berichten? Ihre Agenten waren in beiden Fällen dabei, und ich habe Ihnen eigentlich schon alles erzählt.«


  »Schon«, sagte White, und es strengte ihn deutlich an, geduldig zu klingen. »Aber ich möchte, dass Sie unser führendes Forschungsteam ins Bild setzen.« Er deutete in Richtung einiger Frauen hinter sich, bei deren Anblick Sophia Loren vor Neid erblasst wäre. Das einzig Versöhnliche daran war, dass einige auch in Sophias Alter zu sein schienen, sodass ich mir sagen konnte, Mum müsste sich unterlegen fühlen, nicht ich. Allerdings kannte ich meine Mutter und bezweifelte, dass sie sich überhaupt irgendjemandem unterlegen fühlte.


  »Bist du Angelas Tochter?«, fragte mich eine von ihnen.


  Angela? Sie war gerade mal fünf Minuten länger hier als ich, und schon duzte sie sich mit diesen Schönheitsköniginnen?


  »Jep, das bin ich.« Ich erinnerte mich an Readers Bemerkung, alle weiblichen A.C.s seien Wissenschaftler. Na klasse, dann waren sie also schöner und klüger als ich. Warum war ich heute Morgen überhaupt aufgestanden?


  »Deine Mutter ist eine beeindruckende Frau«, bemerkte eine andere. »Wir bewundern sie sehr.«


  »Ich auch.« Immerhin hatte mich heute so ziemlich alles und jeder sehr beeindruckt, auch meine Mutter.


  »Aber, aber«, hörte ich die Stimme meiner Mutter hinter mir. Sie lachte wie jemand, der Komplimente bekommt und dann so tut, als wolle er eigentlich gar keine hören. »Eigentlich ist ja Kitty die Heldin hier.«


  Großartig. War das jetzt also meine Initiation in den Club der Traumfrauen, oder was? Sämtliche weiblichen A.C.s sahen immerhin aus, als könnten sie ohne Weiteres genauso weit und schnell, wenn nicht schneller rennen als die Männer. Einige gingen glatt als Amazonen durch. Sie waren einfach wunderschön, und das auf jede erdenkliche Weise, sodass für jeden männlichen Geschmack etwas dabei war. Und dagegen dann ich. Ich hatte kein Mossadtraining hinter mir. Ich kam nicht vom Planeten Atemberaubend. Ich war nur eine Marketingmanagerin aus Pueblo Caliente, Arizona, die einen gemeinen Kugelschreiber schwingen konnte.


  Ich fing Readers Blick auf. Er grinste. »Willkommen in meiner Welt.«


  


  Kapitel 17


  White führte uns in einen großen Konferenzraum. Martini und Christopher erwarteten uns, sie saßen an den gegenüberliegenden Enden des langen ovalen Tisches und starrten sich noch immer zornig an. Das konnte ja lustig werden.


  Der Konferenztisch glühte merkwürdig, und ich nahm an, dass er von Außerirdischen gemacht oder wenigstens umgebaut worden war. Die Stühle waren schwarz und sahen einigermaßen bequem aus, allerdings konnte ich weder Telefon noch Bildschirm oder Whiteboard entdecken. Nur Glaswände an allen Seiten – ein Meeting in einem Goldfischglas. Ich konnte es kaum erwarten.


  Ich setzte mich bewusst neben Martini, der am anderen Ende des Raums saß, was mir einen weiteren bösen Blick von Christopher einbrachte. Ich blickte böse zurück und drehte mich dann zur Tür, um zu beobachten, wie White die anderen hineinscheuchte.


  Einige der Schönheitsköniginnen gingen in einer Reihe an mir vorbei und verteilten sich auf die Stühle um den Tisch, dann kam Mum, dann Gower und schließlich Reader. Mum beugte sich zu Christopher und raunte ihm etwas zu, er nickte und wandte den Blick von mir und Martini ab. Dann kam sie herüber und setzte sich neben mich.


  »Versuch bitte, dich zu benehmen«, warf sie als kleine persönliche Randbemerkung an mich ein.


  Ich war nicht gerade begeistert, dass sie offenbar beschlossen hatte, sich auf die Seite des Feindes zu stellen. »Klar, keine Sorge«, raunte ich zurück. »Ich hab mich inzwischen daran gewöhnt, dass er ein Idiot ist. Hast du dir immer heimlich einen Sohn wie ihn gewünscht, oder was?«


  »O Mann, wir müssen dringend reden«, seufzte sie.


  Noch mehr Frauen und auch einige weitere Männer kamen herein. Der Konferenzraum war inzwischen brechend voll. Gower und Reader standen sich an der Mitte der Längsseite des Tisches gegenüber, sie lehnten mit den Rücken an den Glaswänden, genau wie die anderen männlichen Agenten. Die einzigen Männer, die saßen, waren Christopher, Martini und White. Das war ein interessantes Detail, und ich speicherte es ab, in der Hoffnung, dass es sich später erklären würde.


  »Wir verzichten auf die Vorstellungsrunde«, sagte White und rief damit alle zur Ruhe. »Miss Katt hat einen langen Tag hinter sich, und ich möchte nicht, dass wir aufgrund der Verzögerung oder ihrer Müdigkeit Informationen verlieren.«


  Martini tippte auf der Tischplatte herum, und plötzlich verwandelte sie sich in einen Bildschirm, wenn auch in einen sehr merkwürdigen. Er schien nur ein einziges, großes Bild zu zeigen, doch als ich vor mir hinuntersah, konnte ich die Aufnahmen für mich in Naheinstellung sehen, als ob sich der Bildschirm an meine Bedürfnisse angepasst hätte. Ich lugte zu Mum und Martini hinüber und sah, dass es bei ihnen genauso war.


  Wir schauten uns den Nachrichtenbeitrag über das heutige Geschehen an.


  »Weißt du was? Ich kaufe nie wieder etwas aus Leinen«, bemerkte ich an Mum gewandt. »Dieses Kostüm sieht ja aus, als hätte ich drin geschlafen.«


  »Das würde dir auch ähnlich sehen, ich habe gerade überlegt, ob du das nicht vielleicht getan hast.« Meine Mutter, die Komikerin.


  »Renne ich wirklich so?«


  »Jep«, bestätigte Martini. »Keine Sorge, ich finde es sexy.«


  »Na, Gott sei Dank. Ich finde, ich sehe aus wie ein Gepard auf Drogen.« Ich sah White an. »Warum schauen wir uns das an? Das ist die Fälschung.«


  Er nickte. »Ich wollte, dass Sie sehen, was die Nachrichten gebracht haben. Es könnte noch einmal wichtig werden.«


  »Zum Beispiel, wenn Mephisto oder seine Kumpel auftauchen und mich entweder abmurksen oder rekrutieren wollen, ja?«


  Er hatte immerhin den Anstand, betrübt auszusehen. »Genau.«


  »Prima. Also, ich hab’s gesehen. Im wahren Leben war’s spannender.«


  White nickte, und das Bild veränderte sich. Dieses Mal waren es die echten Aufnahmen. Ich sah noch einmal, wie dem Mann Flügel wuchsen, und auch das Massaker musste ich erneut erleben. Es so zu sehen, war noch schlimmer. Während des tatsächlichen Ereignisses hatte ich nur gesehen, wie er seine Frau umbrachte, und dann hatte ich mich nur noch darauf konzentriert, ihn aufzuhalten. Jetzt sah ich, was er getan hatte. Es war abscheulich.


  Martini griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie. Ich erwiderte den Druck, fester, und ich ließ nicht wieder los. Die Vorteile, die es mit sich brachte, wenn man mit einem Empathen zusammen war, wurden immer verlockender.


  »Was können Sie zu dem, was wir sehen, noch ergänzend sagen?«, fragte mich White.


  »Keine Ahnung«, musste ich zugeben, während ich all das durchging, was ich vorher nicht bemerkt hatte, und das war eine Menge. »Eure Kameras haben wirklich viel eingefangen, mehr, als ich in dem Moment aufnehmen konnte.«


  »Nicht unsere Kameras«, korrigierte Christopher. »Das hier ist eine Zusammenstellung aller Amateuraufnahmen, die gemacht wurden.« Er sah zu seinem Vater hinüber. »Es gab mindestens ein Dutzend verschiedener Filmhandys und einige Videokameras, die Teile oder auch alles mitgeschnitten haben. Wir mussten sie alle ändern und dann sicherstellen, dass sie auch übereinstimmten.« White sah kein bisschen beeindruckt aus.


  Da ich mich ja benehmen sollte, entschied ich mich, einen auf braves Mädchen zu machen. »Gute Arbeit. Total fließend, kein bisschen ruckelig.«


  »Ich werde meinem Team ausrichten, dass du ihre Arbeit schätzt«, erwiderte Christopher, wobei er die übliche Gehässigkeit in Stimme und Blick auf ein Minimum reduzierte.


  »Sogar in Panoramaqualität.« Tatsächlich nahm ich an, dass mindestens einer der Filmer etwas ganz anderes aufnehmen wollte, denn es gab einen Haufen Details von Dingen, die weit ab vom Geschehen lagen. »Irgendjemand war total auf den oberen Teil des Gebäudes fixiert, oder?« Noch während ich das sagte, nahm ich eine Bewegung und ein Aufblitzen von Farbe im obersten Stockwerk des Gebäudes wahr, und beides passte ganz und gar nicht ins Bild. »Ähm, könnten wir das zurückspulen?«


  »Natürlich«, antwortete Martini und machte einige andere Handbewegungen. »Sag mir, wonach du suchst.«


  Als das Bild rückwärtslief, sah ich es wieder. »Da, stopp, noch ein bisschen vor … genau da.«


  Martini hielt das Bild an, und ich deutete auf den neunten Stock. Irgendetwas kam mir dort bekannt vor. »Kann man das Bild heranzoomen?«


  Gesagt, getan. Jetzt starrten wir alle auf ein Fenster im neunten Stock des Gerichtsgebäudes. Einige Menschen standen hinter der Scheibe und blickten auf das Gemetzel hinunter. Zwei standen besonders nahe am Fenster, und eine Person kam mir sehr bekannt vor.


  Wir betrachteten das Bild ein paar ausgedehnte Augenblicke lang.


  »Was ist so Besonderes an dem Fenster?«, fragte Mum schließlich.


  Ich nahm an, dass sich das alle im Raum fragten.


  Nichts, was an diesem Tag geschehen war, hatte mich mehr überrascht als das, was jetzt kam. »Ich sehe es«, sagte nämlich niemand anderes als Christopher. Und zum ersten Mal klang er weder ärgerlich noch gehässig – er klang zutiefst erschrocken. »Wie kann Kitty unten auf der Straße sein und ein Überwesen töten, wenn sie gleichzeitig dort oben am Fenster steht und der ganzen Geschichte zusieht?«


  »Und schaut euch mal an, mit wem ›ich‹ da stehe«, ergänzte ich und versuchte, die Panik unter Kontrolle zu halten – nicht sehr erfolgreich, der Art nach zu urteilen, wie Martini meine Hand drückte.


  Das Bild zoomte noch näher heran. Jetzt wurde es zwar etwas unscharf, doch man konnte ›mich‹ und den Mann neben ›mir‹ trotzdem besser erkennen.


  »Ronald Yates.« Mums Stimme hatte einen stählernen Klang.


  In einem Raum voller Menschen wäre jetzt vermutlich ein wahrer Tumult losgebrochen, in einem Raum voller Aliens jedoch nicht. Alle starrten auf die Aufnahmen und studierten sie genau. Besonders erleichtert war ich darüber, dass niemand mich fragte, wie ich es denn geschafft hätte, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.


  Christopher ergriff wieder das Wort. »Jeff, dass müssen wir beide zusammen erledigen.«


  Martini ließ meine Hand los und stand auf. »Du hast recht.« Er ging zur Mitte der Längsseite des Tisches, Christopher tat dasselbe. Sie standen auf der gleichen Seite wie Gower, also zu meiner Rechten, und die Frauen, die dort gesessen hatten, erhoben sich und traten zur Seite. Niemand sprach.


  Das Bild wurde wieder zu einem großen Ganzen, und es gab keine Privatansichten mehr. Die gesamte Tischplatte zeigte nur noch die Standaufnahme des Fensters im neunten Stock, hinter dem ›mein‹ Freund und ›ich‹ zu sehen waren. Er hatte den Arm um ›meine‹ Taille gelegt. Ich hätte kotzen können.


  Christopher legte seine Handfläche auf mein Abbild, Martini legte seine darüber. Es sah fast aus wie bei der Mannschaftsbesprechung kurz vor einem Footballspiel. Allerdings waren Martini und Christopher nur zu zweit, und sie rissen die aufeinanderliegenden Hände weder schwungvoll nach oben noch brüllten sie »Go Team«.


  Nach etwa einer Minute, die mir wie die längste meines Lebens vorkam, nahmen sie die Hände wieder vom Bild und sahen sich an. »Sie ist es nicht«, sagte Christopher schließlich.


  »Nein. Das da ist noch nicht mal ein Mensch«, bestätigte Martini.


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, fuhr Mum auf und sprach damit genau das aus, was ich dachte.


  »Und nicht, dass ich es abstreiten möchte, aber woher wisst ihr, dass das da nicht ich bin?«


  Gower antwortete. »Wir alle haben unterschiedliche Talente, die auf A.C. nicht weiter bemerkenswert oder ungewöhnlich sind, auf der Erde sind sie jedoch etwas Besonderes. Jeff ist unser stärkster Empath, und Christopher ist unser stärkster Bildwandler.«


  »Ein bitte was?«


  Gower brachte ein Lächeln zustande. »Er kann ein Foto oder eine Aufnahme von einem Menschen berühren und lernt die Person dadurch kennen. Außerdem können Bildwandler auch alle Aufnahmen verändern, egal, ob bei Live-Übertragungen oder im Nachhinein. Auf unserem Heimatplaneten tritt diese Fähigkeit ziemlich häufig auf.«


  »Die Volksstämme auf der Erde, die glauben, dass ein Bild einen Teil ihrer Seele stiehlt, haben in gewisser Weise recht«, erklärte Christopher. »Die Abbilder kopieren auch Seele und Verstand eines Menschen, genauso, wie sie das Äußere wiedergeben.«


  »Stimmt, wenn wir immer noch auf A.C. leben würden, wäre Christopher ein Künstler«, ergänzte Martini.


  »Dann ist es also eine künstlerische Begabung?« Mum klang argwöhnisch.


  Christopher zuckte die Achseln. »Auf Alpha Centauri schon. Hier ist es vor allem nützlich.«


  »Wie Telefonüberwachungen, nur eben ganz anders?«, schlug ich vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Dein Verstand ist schon erstaunlich, die Art, wie er manchmal funktioniert und manchmal auch nicht.«


  Mum legte ihre Hand auf meinen Arm, bevor ich zurückschießen konnte. »Schon gut, aber du hast gesagt, das in dem Bild ist nicht Kittys Verstand.«


  »Stimmt«, antwortete Martini schnell, wohl, um mich davon abzuhalten, mich wieder auf Christophers Kehle zu stürzen. »Ich kann die Person durch Christopher fühlen. Das da ist keine menschliche Frau, und es ist auch keine weibliche A.C. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was sie ist, aber auf jeden Fall nicht Kitty.«


  »Ich glaube, sie ist eine Maschine«, sagte Christopher. »Sie hat keinen menschlichen Geist. Ihr Geist ist dem der Menschen zwar sehr ähnlich, aber zugleich völlig verschieden.«


  »Und wenn ich so was sage, beschwert er sich«, brummelte ich Mum zu.


  »Bitte denk später über all das nach«, flüsterte Mum zurück. »Ich meine, bitte denk wirklich darüber nach.« Dann hob sie die Stimme. »Aber die große Frage ist doch, warum?«


  Alle blieben stumm. Ich beschloss, gleich jetzt über etwas nachzudenken, allerdings nicht über Christopher. »Was ist mit dem Mann neben diesem – was immer es auch ist? Ist das wirklich Yates?«


  »Gute Frage«, sagte Christopher. Ein Kompliment, ich wurde beinahe ohnmächtig.


  Er und Martini wiederholten die Geschichte mit den Händen, doch diesmal ging es ziemlich schnell. »Oh, ja, das ist er«, rief Christopher, und sie rissen ihre Hände zurück. Er klang angewidert.


  »Ist er eklig?«


  »Alle Überwesen sind … abstoßend für uns«, antwortete Gower, während ich zusah, wie die Frauen neben Christopher und Martini ihnen etwas reichten, das wie Handtücher aussah. Beide Männer wischten sich die Hände so gründlich ab wie jemand, der trotz Bazillenphobie einem Leprakranken die Hand schütteln musste.


  »Wie ist er schnell genug von Arizona nach New York gekommen, um dort meine Mutter angreifen zu können?«


  »Mit einem Privatjet wäre das kein Problem«, warf Reader ein. »Dafür hätte er nicht mal irgendwelche übermenschlichen Kräfte gebraucht. Einfach rein in das SST, und schon ist man da. Immerhin lagen mehrere Stunden zwischen diesen beiden Angriffen.«


  »SST?« Na super, mal wieder etwas, das ich nicht wusste.


  »Supersonic Transport – Überschallflugzeuge«, übersetzte Mum. »Okay, keine Einwände, davon hat er nicht nur eins. Aber noch mal, warum?«


  Stille. Es war nett, in der Gesellschaft von Aliens zu denken. Anscheinend dachten sie nämlich tatsächlich mit dem Kopf und nicht mit dem Mund. Ich war zwar ein Mensch, aber da die beiden anderen Menschen im Raum auch stumm blieben, beschloss ich, es ihnen gleichzutun.


  Das funktionierte auch – kurz. Das Problem war nur, dass ich nie lange still sitzen und an das denken kann, an das ich eigentlich denken soll. Es verging keine halbe Minute, und meine Gedanken begannen umherzustreifen. Ich dachte an den vergangenen Tag, an Martinis Kuss, daran, wie ich herausgefunden hatte, dass meine Mutter nicht die war, die ich zu kennen glaubte, an Martinis Kuss, daran, wie erschreckend es war, dass die Person, mit der ich gerade am meisten gemeinsam hatte, ein männliches Topmodel war, an Martinis Kuss, daran, ob Reader und Gower wohl gern in Clubs gingen oder lieber zu Hause blieben, an Martinis Kuss und daran, ob Dad wohl bald hier auftauchen würde. Nichts davon brachte mich irgendwie weiter, außer vielleicht in der Hinsicht, dass ich wohl bald mit Martini im Bett landen würde.


  Ich zwang mich, gründlicher nachzudenken. Warum ich? Mal ernsthaft, warum ausgerechnet ich? An mir war nichts Besonderes. Oh, klar, ich hatte eine Mutter, die anscheinend die Königin des Antiterrorismus war, aber damit hatte ich nichts zu tun.


  In meinem Gehirn klickte es, und zwar laut und deutlich. Was hatte Mum gesagt? Was war das Erste gewesen, das sie mir über Yates erzählt hatte? Weder dass er ein Monster noch dass er ein Tycoon oder besonders abstoßend war. Das Erste, was sie mir über Yates erzählt hatte, war, dass er der Kopf einer Terrororganisation war, von der ich noch nie etwas gehört hatte. Aber Mum hatte davon gehört.


  Also hatte Yates vielleicht auch von Mum gehört.


  


  Kapitel 18


  »Ähm, wann kommt mein Vater?«


  Ich erntete eine Menge verwirrter Blicke von überall. Gower erholte sich am schnellsten wieder. »Er wird gleich da sein. Vier Agenten begleiten ihn und erstatten uns regelmäßig Bericht.«


  »Nehmen sie denn keine Schleuse?«


  »Nein, warum?« Gower durchbohrte mich mit seinem Blick. »Möchtest du uns vielleicht mitteilen, worüber du dir Sorgen machst?«


  »Um meine Familie, die Sicherheit des Landes und die der gesamten freien Welt. So was eben. Ich erkläre das gleich, aber ihr müsst unsere Familie noch schärfer bewachen, als ihr es bisher getan habt. Und stellt sicher, dass es auch unsere Familie ist, wenn ihr sie zu irgendeinem sicheren Unterschlupf bringt.«


  »In Ordnung«, sagte Gower langsam. »Aber warum?«


  »Weil es hier nicht um mich geht.« Ich sah zu Mum hinüber, die argwöhnisch, aber auch verwirrt aussah. »Es geht um dich. Du bist aufgeflogen, Mum, was auch immer das bei deiner Arbeit bedeutet. Yates ist nicht meinetwegen hinter mir her. Er ist hinter mir her, um dich und das, was du seiner Terrororganisation antust, zu stoppen.«


  Ich sah Bestätigung heischend zu Christopher und Martini hinüber. »Ihr beide habt es gespürt. Das da neben Yates ist kein echter Mensch, aber es ist etwas, das genauso aussieht wie ich, bis hin zur Wahl des Kostüms. Ich wurde frühzeitig aus der Jurorenpflicht entlassen, aber davor bin ich im neunten Stock gewesen. Entweder war also ihr Timing schlecht, oder –«


  »Oder die Männer, die versucht haben, uns von deinem Auto fernzuhalten, waren dort, um dich zu töten«, beendete Christopher meinen Satz.


  »Wie bitte?«, brüllten Mum und ich gleichzeitig.


  Er seufzte. »Ich habe das nicht erwähnt, weil ich dachte, sie wären unseretwegen dort. Es gibt nämlich Behörden auf der Erde, die versuchen, uns aufzuhalten. Deshalb haben wir dein Auto auch nicht zurück zu deiner Wohnung gebracht. Wir wollten nicht, dass uns jemand folgt und dich angreift, weil du in die ganze Sache verwickelt warst. Aber so wie’s aussieht …« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, du hast recht.«


  Schon wieder ein Grund für eine Ohnmacht, doch ich ließ den Moment verstreichen. »Dann glaubt ihr also, das Überwesen, das ich erledigt habe, war Teil von Yates’ Plan?«


  »Nein, ich glaube, dass es dir das Leben gerettet hat«, sagte Martini. Er warf Christopher einen Blick zu, der nickte und sah dann wieder mich an. Er versuchte es zu verbergen, doch ich konnte Sorge und Angst in seinem Blick erkennen. »Wenn es sich nicht verwandelt hätte, dann wärst du zu deinem Auto gegangen und dort ermordet worden. Solche Vorfälle überwachen wir nicht. Ich kann es zwar fühlen, das können alle unsere Empathen, aber wir haben gelernt, es zu ignorieren, weil wir keine Wahl haben. Entweder man lernt, wie man Gefühle filtert und blockiert, oder man wird wahnsinnig. Du wärst also gestorben. Dann hätten sie dich durch dieses Ding ersetzt, und niemand hätte etwas bemerkt.«


  »Ich hätte es bemerkt«, widersprach Mum trocken. »Das da sieht vielleicht aus wie meine Tochter, aber nach nur ein paar Worten hätte ich Bescheid gewusst.«


  »Es ist ein Roboter, Mum. Wenn er erst einmal im Haus gewesen wäre, wäre er nach nur ein paar Worten einfach explodiert, und du und Dad wärt tot gewesen. Sie wollen dich nicht einfach nur aufhalten, sie wollen dich umbringen.« Ich sah wieder Christopher und Martini an. »Deshalb hat Yates Mum am Flughafen angegriffen. Weil sein ursprünglicher Plan den Bach runtergegangen ist und alle Welt mich gesund und munter in den Nachrichten gesehen hat. Wahrscheinlich war es gar nicht schlecht, dass du das vermasselt hast.«


  »Danke, glaube ich«, erwiderte Christopher mit einer Grimasse, die man mit viel gutem Willen als Lächeln bezeichnen konnte.


  »Yates gehören zwar eine Menge Medienunternehmen«, bemerkte Reader. »Aber er hat seine Finger auch in vielen Industriezweigen, und Robotertechnologie gehört auch dazu.«


  »Dann ist er also nach New York zurückgeflogen, weil er wusste, dass viele Flughäfen den Betrieb aus Angst vor weiteren Terroranschlägen einstellen würden. Wo wir gerade davon sprechen – wie ist er an eine Landeerlaubnis gekommen, und warum zum Teufel hast du einen Linienflug genommen?«


  »Geld und Macht haben schon ihre Vorzüge«, antwortete Mum.


  Reader nickte. »Du wärst überrascht, wie viele Regeln für die wirklich Reichen und Mächtigen der Welt nicht gelten.«


  »Und ich habe einen Linienflug genommen, weil diese Reise nichts mit einem Regierungsauftrag zu tun hatte. Ich habe die Beratung für einen internationalen Großkonzern übernommen, dessen Namen du nicht kennen musst. Sie haben die Reise gebucht. Erster Klasse«, fügte Mum noch an. »Nicht so gut wie ein Privatjet, aber sehr viel besser für ihre Endabrechnung.«


  Das Leben meiner Mutter war so viel interessanter, als ich es mir jemals vorgestellt hatte. Am liebsten wollte ich jedes Jahr meines Lebens durchgehen und überprüfen, was von dem, an das ich mich erinnerte, auf Realitäten gründete und was nicht, aber dazu war jetzt keine Zeit. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Yates deine Reisepläne kannte. Du konntest nicht heimfliegen, also ist er eben zu dir gekommen.«


  Mum nickte langsam. »Das klingt logisch. Wir sind kurz davor, beweisen zu können, dass er der Kopf von Al Dejahl ist.«


  »Und du leitest diese Operation, richtig?«


  »Ja, aber ich bin nicht die Einzige, die daran arbeitet.« Sie sah Gower an. »Wir müssen auch den Rest meiner Antiterroreinheit schützen.«


  »Kommen Sie mit. Wir werden uns sofort darum kümmern.«


  Mum und Gower verließen eilig den Raum. Alle Übrigen sahen sich an. Schließlich meldete sich eine der Schönheiten zu Wort. Sie erinnerte an eine junge Sophia Loren. »Geht es bei dieser Angelegenheit in erster Linie um die Bekämpfung der Überwesen oder um die Bekämpfung des Terrorismus?«


  »Macht das einen Unterschied?« Ich fragte mich, ob sie im Zweifelsfall einfach zulassen würden, dass meine Familie abgeschlachtet wurde.


  »Ja und nein«, antwortete White. »Es sind Überwesen darin verwickelt, also betrifft die Sache uns. Doch die Bedrohung besteht für die amerikanische Terrorbekämpfung. Für uns bestehen in diesem Fall gewisse Verantwortlichkeiten.«


  »Ihr müsst den zuständigen Behörden also Bescheid geben, dass es Zeit für eine Zusammenarbeit ist?«


  »Wir müssen ihnen Bescheid geben, dass sie uns ja nicht in die Quere kommen sollen«, antwortete Christopher. Sein Vater widersprach ihm nicht.


  Reader stieß sich von seiner Glaswand ab. »Darum kümmere ich mich.« Sophias Ebenbild und eine andere Frau, die aussah wie Raquel Welch, als sie diesen Fellbikini anhatte, begleiteten ihn. Ich schämte mich zwar dafür, aber ich sah sie gern gehen. Ich schämte mich auch dafür, dass ich überhaupt kein Interesse daran hatte, irgendeine der Frauen kennenzulernen. Zwischen den Männern hatte ich mich sehr viel wohler gefühlt. Ich fragte mich, ob Reader auch lieber mit den Schönheiten zusammen war oder ob er sich inzwischen auch unter den Männern wohlfühlte. Für ihn war es vielleicht etwas anderes, weil er schwul und atemberaubend attraktiv war, aber eigentlich glaubte ich das nicht.


  Wie sich herausstellte, wollten die Frauen aber mich kennenlernen. »Vielleicht ist jetzt ja ein guter Moment für die Vorstellungsrunde. Ich bin Lorraine«, kam es von einem Mädchen, das jünger aussah als ich. Sie hatte eine Figur, für die man sterben würde, und naturblondes Haar. Sie war hinreißend. »Ich bin Juniormitglied des Ektoskelett-Teams.«


  »Wir versuchen herauszufinden, wie und warum die Parasiten die Menschen in Überwesen verwandeln, ohne sie dabei zu töten«, ergänzte eine andere. »Oh, und ich bin Claudia.« Sie hatte langes, fließendes braunes Haar, große braune Augen und, wie Lorraine, eine Hammerfigur. Sie war etwa so alt wie ich. Ich hoffte, dass sie Martinis Schwester war und ich sie daher vielleicht nicht hassen musste. »Und das waren meine Mutter, Emily, und Lorraines Mutter, Melanie, die da eben mit James hinausgegangen sind«, erzählte sie weiter.


  Es lag also eindeutig in den Genen. »Es muss nett sein, immer so eng mit seiner Mutter zusammenzuarbeiten.« Ein anderer schlauer Kommentar wollte mir nicht einfallen.


  Beide nickten, doch dann drehten sie sich so zu mir, dass die älteren Frauen ihre Gesichter nicht sehen konnten, und Lorraine verdrehte die Augen, während Claudia mit den Lippen die Worte »eigentlich nicht« formte. Allmählich wurden sie mir sympathisch.


  Sie gingen alle Personen am Tisch durch, verrieten mir ihre Vornamen und erklärten mir, in welchen Forschungsteams sie arbeiteten. Offenbar war das Meeting nur für geladene Gäste gewesen, und jedes Team hatte einen oder zwei Vertreter geschickt, die dann Bericht erstatten sollten.


  »Wie viele Menschen arbeiten hier?«, fragte ich, nachdem wir einmal rundherum gekommen waren. Ich hatte es aufgegeben, mir alle Namen merken zu wollen. Damit musste ich dann fertig werden, wenn es so weit war.


  »Ständig mehrere tausend und während eines Notfalls noch mehr«, antwortete Lorraine. »Die Erdagenten haben die oberen drei Stockwerke, wir die unteren zehn, dazwischen gibt es noch zwei, die wir uns teilen.«


  »Dieses Gebäude hat fünfzehn unterirdische Stockwerke?« Ich fühlte einen plötzlichen Anflug von Klaustrophobie.


  Claudia nickte. »Das ist sehr viel sicherer als andersrum. Und nicht nur wegen der Bedrohung durch die Parasiten.«


  Eine der anderen Frauen, von der ich glaubte, dass sie Bernice hieß – oder vielleicht auch Bethany oder irgendwie anders, aber auf jeden Fall war es ein Name mit B –, begann zu erläutern, wie toll es doch war, unter der Erdoberfläche vergraben zu sein, was sie in jedem Stockwerk genau taten und dass einige der Stockwerke gerade zu Wohnungen umgebaut worden waren. Ich war erschöpft, und diese B-Frau hatte nicht gerade eine lebhafte Erzählstimme. All das fesselte mich etwa dreißig Sekunden lang, dann wurde es langweilig, und ich wurde erst müde, dann sehr müde.


  Ich sah zu Lorraine und Claudia hinüber. Claudia hatte das Kinn in die Hand gestützt und sah zutiefst gelangweilt aus. Lorraine hatte sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und schlief offensichtlich tief und fest. Ich mochte sie wirklich.


  Das monotone Geleier brach plötzlich ab, Stille breitete sich aus. Es dämmerte mir, dass sie mir am Schluss des Vortrags eine Frage gestellt haben musste, aber ich konnte beim besten Willen nicht sagen, welche.


  Erstaunlicherweise war es Christopher, der mich aus dieser Lage rettete. »Kitty braucht sicher etwas Schlaf«, sagte er. »Ich glaube, wir können die restliche Berichterstattung auf morgen verschieben. Wir haben die wahre Bedrohung identifiziert, und sie ist nicht so direkt davon betroffen, wie wir gedacht haben.«


  Ich wollte anmerken, dass Mephistos Parasit es sich immerhin in meinem Körper bequem machen wollte, brachte aber nur ein Gähnen zustande. Ein sehr breites Gähnen. Ich konnte nicht anders, ich vermochte kaum die Augen offen halten.


  »Ich quartiere sie ein«, sagte Martini.


  Christopher sah aus, als wolle er widersprechen, aber White nickte. »Tu das. Wir müssen jetzt ohnehin erst einmal klären, ob wir die richtigen Objekte überwachen.«


  Das Meeting wurde aufgelöst. Ich sah, wie Claudia Lorraine anstupste, um sie zu wecken. Die beiden warteten und verließen das Konferenzzimmer mit Martini und mir. »Sorry wegen Beverly«, sagte Claudia, während wir hinausgingen. »Sie ist eben sehr enthusiastisch.«


  »Und dumm wie Brot«, gähnte Lorraine. »Ich verstehe nicht, wie du wach bleiben konntest.«


  »Sie konnte ja mich anschauen«, erklärte Martini.


  Beide Frauen lachten. »Ja, klar, als ob das ein Mädchen wach halten würde«, meinte Claudia und stieß ihn leicht in die Rippen.


  Martini brachte ein gutmütiges Lachen zustande, sah aber ernstlich verlegen aus.


  »Äh, ich hätte da mal eine Frage, nur so, wisst ihr – aber welchen der Männer findet ihr am süßesten?«


  Ich kam mir reichlich bescheuert vor, aber ich musste einfach herausfinden, ob sie es ernst meinten oder nicht.


  Claudia zuckte die Achseln. »Uns ist das Aussehen nicht so wichtig, aber wir wissen, dass das auf der Erde ein großes Thema ist, das kriegen wir schon mit. Und wir werten das auch nicht ab oder so, auf eurem gesamten Planeten werden eben alle damit groß. Aber wir stehen mehr auf Köpfchen.«


  »Martini ist doch gar nicht so doof«, sagte ich und wunderte mich, warum ich auch noch versuchte, ihn den beiden schmackhaft zu machen. Immerhin wollte ich ihn ja irgendwie für mich, also war das nicht sehr klug.


  Lorraine schnaubte. »Nein, das ist er nicht. Aber, ähm, tja, wie soll ich das erklären?«


  »Stört es euch eigentlich, dass ich auch noch da bin?«, fragte Martini. Und ich hörte, dass er um den lockeren Ton kämpfte. »Sagt es ihr doch einfach, mein IQ ist euch nicht hoch genug.«


  »Aber wir mögen dich trotzdem«, sagte Claudia und tätschelte ihm die Wange.


  »Und wessen IQ ist dann hoch genug?« Ich war fasziniert.


  »Es ist eher die Begabung als der IQ«, verbesserte Lorraine. »Ich meine, euer Bill Gates oder Stephen Hawking, diese Männer sind Genies, wirklich.«


  »Einfach traumhaft«, schwärmte Claudia.


  Sie meinte es ernst. Mir klappte beinahe die Kinnlade herunter.


  »Ja, und dann gibt es da noch die Männer, die wissenschaftlich einfach unglaublich talentiert sind. Physiker zum Beispiel, Gott, eure Physiker sind einfach unglaublich.« Lorraines Brust hob sich, und sie seufzte. Ich registrierte, dass Martini nicht darauf achtete, und er sah auch mich nicht an. Er sah stur nach oben und ein rascher Blick verriet mir, dass von dort keine Gefahr drohte. Er versuchte nur, so zu tun, als wäre er nicht da.


  »Und vergiss die Raketenforscher nicht und die Techniker, die bei großen Projekten mitarbeiten«, erinnerte Claudia sie. »Ein paar von den Astronauten sind auch einfach traumhaft.« »Traumhaft« hatte es ihr anscheinend angetan. Mir war nie der Gedanke gekommen, dieses Wort in Verbindung mit einem der Männer zu gebrauchen, die sie gerade aufgezählt hatten. Martini, Gower, Reader, sogar Christopher, klar, absolut traumhaft. Aber doch nicht dieser Streberverein.


  Irgendwie musste es mir gelingen, Chuckie eine SMS zu schicken. Er musste das wissen, und wenn die beiden schon auf Bill Gates abfuhren, dann würden sie bei jemandem, der jünger, klüger und sehr viel attraktiver war, vermutlich völlig ausrasten.


  »Ich meine, Sex ist toll, versteh mich da bitte nicht falsch«, erklärte Lorraine, während wir auf etwas zusteuerten, das wie eine Reihe von Aufzügen aussah. »Aber ohne eine geistige Verbindung, tja …« Sie lächelte mich an. »Du verstehst schon.«


  »Ähm, klar. Absolut.« Keiner der A.C.-Männer, die ich bisher kennengelernt hatte, kam mir völlig verblödet vor, weshalb ich ehrlich gesagt absolut gar nichts verstand und mich fragte, ob sich das jemals ändern würde. Ich kam mir vor wie in einer Folge aus The Beauty and the Geek – ob Ashton Kutcher wohl irgendwo hier rumlief? Wegen seines Aussehens wäre er hier wohl kaum aufgefallen, aber vielleicht war er ja auch klug und Lorraine und Claudia würden ihn anschmachten.


  »Tja, wir müssen in unser Stockwerk«, erklärte Claudia.


  »Jeff und du müsst in den Besucherflügel, also sehen wir uns morgen.« Sie umarmte mich, und Lorraine tat es ihr nach, und dann betraten sie etwas, von dem ich hoffte, dass es ein Fahrstuhl war. Sie winkten, während sich die Türen schlossen. Das Winken galt eindeutig mir, nicht Martini.


  Wir standen ein paar Augenblicke stumm nebeneinander. »Sie sind nett«, sagte ich endlich und vermied die Frage, die mir auf der Zunge lag.


  »Wenn man es mag, ständig und überall seiner Männlichkeit beraubt zu werden, ja, dann sind sie einfach großartig.«


  »Ich finde dich klug.« Das war zwar nicht viel, aber vielleicht half es ein bisschen.


  »Ich finde, du bist die einsichtigste Frau im ganzen Universum«, sagte er mit einem matten Lächeln. »Lass uns jetzt nach deinen Eltern sehen und dich anschließend einquartieren.«


  


  Kapitel 19


  Wir fanden Mum und Gower vor einem riesigen Bildschirm, der aussah, als käme er aus einem futuristischen Film. Er war aus durchsichtigem Glas, und Lichter und Schriftzüge schienen sich selbstständig darüber zu bewegen. Ich beschloss, das Ding zu ignorieren, dann würde es vielleicht einfach verschwinden.


  »Wo ist Dad?«


  »Er ist auf dem Weg. Er hat sich geweigert, eine Schleuse zu benutzen.« Mum klang müde und entnervt.


  »Warum?«


  Ich hörte Bellen und Hecheln. Ich lugte an Gower vorbei und sah die vier Agenten, die geschickt worden waren, um meinen Vater abzuholen. Sie wurden von vier großen Hunden vorwärtsgezerrt. Alle vier zogen so enthusiastisch in unsere Richtung, wie es nur sehr aufgeregte Hunde tun, und alle vier steuerten auf mich zu.


  »Er wollte auch nicht, dass wir die hier durch die Schleuse schicken«, japste einer von ihnen Gower zu, und dann verlor er die Leine.


  Ein Hund war frei, also mussten sich die übrigen drei nur noch ein bisschen mehr anstrengen. Innerhalb der nächsten Sekunde hatten auch sie sich losgerissen.


  Dudley, unsere Deutsche Dogge, erreichte mich zuerst. Er warf mich gegen Martini, der dankenswerterweise sowohl mich als auch sich selbst aufrecht hielt. Dotty, die Dalmatinerhündin, war die nächste, sie jaulte und tobte, dann kam Duke, der schwarze Labrador, dicht gefolgt von unserer Pitt-Bull-Dame Duchess. Ja, meine Eltern hatten ihnen allen Namen mit einem D am Anfang gegeben. Darin waren sie einfach unschlagbar.


  »Sie haben dich eine Weile nicht zu Gesicht bekommen«, rief Dad, etwas außer Atem, weil er einen großen Rollkoffer hinter sich her zog und dazu noch unseren Katzentransportkäfig – groß genug für drei Katzen – schleppte.


  »Wie ich sehe, richten wir uns allmählich ein«, sagte Mum zu Gower.


  »Wie? Keine Vögel?«, fragte Martini mich.


  Ich versuchte zu antworten, aber Duchess war wild entschlossen, mich abzuschlecken, und ich wollte meinen Hund nicht genauso innig küssen, wie ich Martini geküsst hatte.


  »Die haben gesagt, ich soll die Haustiere mitbringen«, rief Dad Mum als eine Art Begrüßung zu.


  »Ja, Sol, gute Idee«, seufzte Mum. »Könntest du die Katzen absetzen?«


  »Sie haben Angst, und sie haben allen Grund dazu«, schnauzte Dad.


  »Ich würde aber gern umarmt werden«, erwiderte Mum trocken. Gower befreite Dad von dem Katzenkäfig, und Mum konnte Dad endlich umarmen.


  »Kätzchen, bist du in Ordnung?«, fragte Dad, den freien Arm noch immer um Mum gelegt, während er Martini mit dem typischen misstrauischen Vaterblick musterte, mit dem er jeden Mann in meiner Nähe bedachte.


  »Ja, bin ich, Dad. Ein bisschen vollgesabbert, aber sonst gut drauf.« Ich hatte es endlich geschafft, die Hunde abzuschütteln, indem ich sie zu Martini hinüberschob, der jetzt sein Bestes tat, um vier Hunde mit nur zwei Händen zu streicheln. Es beeindruckte mich, wie gut ihm das gelang. Dad sah es auch, und ihm schien es zu sagen, dass Martini böse und gefährlich war und um jeden Preis von mir ferngehalten werden musste.


  »Wer ist der Oktopus da?«, fragte Dad und bestätigte damit meine intuitiven Annahmen hinsichtlich seiner Reaktion. Ich hatte immerhin ein ganzes Leben Erfahrung darin.


  »Das ist Jeff Martini«, antwortete Mum. »Er hat geholfen, Kitty und mich am Leben zu halten. Paul Gower«, fuhr sie fort, »auch einer unserer Beschützer.«


  Beschützer? So wie ich das sah, hatten Mum und ich dabei ein gutes Stück Arbeit selbst erledigt, doch ich hielt lieber den Mund. Schließlich wusste ich nicht, wie viel Dad tatsächlich von Mums geheimen Leben wusste.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Dad lächelnd an Gower gewandt, bevor er Martini kurz etwas zuknurrte.


  »Anscheinend komme ich mit deiner ganzen Familie wirklich gut aus«, befand Martini, als Dudley seinen Unterarm zwischen die Kiefer nahm.


  »Gib ihm einfach einen Klaps auf die Nase. Er spielt, und so zeigen wir ihm, dass er etwas nicht darf.«


  »Ich vermisse deine Fische.« Martini befreite sich aus Dudleys Fängen, nur um sofort Duchess am Hals zu haben, die beschlossen hatte, ihn wirklich sehr zu mögen. Pitt Bulls können einen in Windeseile von oben bis unten abschlecken, und Duchess gab jetzt richtig Gas.


  »Nette Tierschau.« Christophers Stimme erklang hinter mir.


  Irgendwie schaffte ich es, nicht die Fäuste zu ballen. »Du hast selbst gesagt, dass unsere Tiere vielleicht in Gefahr sind«, erinnerte ich ihn und drehte mich um.


  »Aber normalerweise bringen wir sie in den Zwinger.«


  Ich wollte protestieren, aber Dad war schneller. »Ich werde meine Tiere auf keinen Fall in ein Gefängnis sperren. Sie gehören zur Familie, und sie bleiben bei uns.« Dad funkelte Christopher genauso wütend an wie vorher Martini.


  »Schon gut, sie bleiben bei Ihnen.« Christopher klang belustigt. »Angela, wir haben euch in einer großen Suite untergebracht, das Gepäck ist schon dort.« Angela? Er duzte meine Mutter also auch schon? Ich wollte schreien.


  Mum strahlte Christopher an. »Danke, du bist ein Schatz. Ich würde jetzt gern dorthin gehen und versuchen, ein bisschen Ruhe zu kriegen. Auch wenn das wohl nicht ganz leicht wird.«


  Christopher und sie tauschten ein Lächeln, ich unterdrückte ein Würgen.


  »Hopp, hopp«, spornte Dad die vier Agenten an, die er anscheinend als seine persönlichen Träger betrachtete. »Und zerren Sie dieses Mal nicht so grob an den Leinen. Unsere Hunde reagieren sehr gut auf eine weiche Hand und eine feste Stimme.«


  Ja, bei uns dreien schon. Unsere Hunde waren zwar gut erzogen, aber sie wussten auch, dass mein Vater ihnen selbst einen Mord durchgehen lassen würde, wenn ihm gerade nicht danach war, sie zu bestrafen. Und danach war ihm eigentlich fast nie.


  Die Agenten zogen die Hunde davon, und Mum und Dad folgten ihnen, Dad noch immer mit dem großen Koffer im Schlepptau. Christopher nahm Gower den Katzenkäfig ab. »Ich bringe sie auf ihr Zimmer.« Er sah zu mir herüber. »Möchtest du den Miezen ›Hallo‹ sagen, bevor sie das Zimmer deiner Eltern verwüsten?«


  »Sie haben Angst«, erklärte ich und ging zu ihrem Käfig hinüber.


  »Weil sie klug sind«, sagte Christopher sanft.


  Ich hob den Kopf, und mein Blick traf seinen. Er sah nicht aus, aus wollte er mich ärgern. »Ja, das sind sie.«


  »Wie geht es dir?«, fragte er mit derselben sanften Stimme.


  Ich gab ihm keine giftige Antwort, so schwierig es auch war. »Ich bin sehr müde und ziemlich erschlagen.«


  »Kuschle eine deiner Katzen, dann geht’s dir bestimmt besser.«


  Ich hätte sie gern gestreichelt, doch obwohl sie sich allmählich beruhigten, waren sie noch immer so aufgeregt, dass ich lieber nicht durch die Gitterstäbe fasste – ich wollte heil bleiben. Und es wäre eine mehr als blöde Idee gewesen, den Käfig hier in diesem riesigen Raum mit seinen zahllosen Versteckmöglichkeiten zu öffnen. »Ich besuche sie, wenn sie sich eingewöhnt haben.«


  »Auch gut.« Er drehte sich mitsamt dem Käfig so abrupt weg, als hätte ich ihn beleidigt. So viel also zu meinen Bemühungen, höflich zu sein. »Bringst du das Prinzesschen unter?«, blaffte er über die Schulter Martini zu.


  »Jep. Das haben wir gleich«, fügte er an mich gewandt hinzu, während Christopher davonging. »Brauchst du uns noch für irgendwas?«, fragte er Gower, und ich unterdrückte ein Gähnen.


  »Nein, bring sie gut unter, damit sie sich ausruhen kann, und wir treffen uns morgen wieder. Wir haben alle Stützpunkte in höchste Alarmbereitschaft versetzt, es sollte also nichts passieren. Gute Nacht, Kitty«, sagte Gower. »Falls ich dich jetzt so nennen darf.«


  »Na klar, ihr seid jetzt alle meine Freunde«, murmelte ich durch ein Gähnen, das ich einfach nicht unterdrücken konnte. »Sogar das Ekelpaket.«


  Martini legte den Arm um mich. »Komm, wir bringen dich ins Bett.«


  Wir gingen zurück zu den Fahrstühlen, dorthin, wo wir uns von Lorraine und Claudia verabschiedet hatten. Offensichtlich waren auch meine Eltern hier entlanggegangen, alles war voller Fell und Sabber.


  »In welchen Stock müssen wir denn?« Ich konnte kaum noch den Kopf oben halten. Ich lehnte mich gegen Martini, um zu verhindern, dass ich von meinem hin und her schlenkernden Kopf ein Schleudertrauma bekam, aber auch, weil ich mich einfach an ihn kuscheln wollte. Unser Kuss schien plötzlich sehr lange her zu sein. Wir betraten den Fahrstuhl, und sobald sich die Türen geschlossen hatten, drehte er sich zu mir und nahm mich in die Arme. »Wir gehen zum Besucherflügel, der ist im achten Stock.«


  »Von oben oder von unten?«, fragte ich und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals. Ein schöner Hals, wie gemacht, um daran gelehnt zu schlafen.


  »Ähm, es ist die Mitte, von wo aus auch immer. Du bist fix und fertig, so viel ist sicher.«


  »Mmmhmm«, brachte ich heraus. Ich schlief noch nicht ganz, aber doch fast.


  Ich fühlte, dass der Fahrstuhl anhielt, sah aber nicht auf. Martini trug mich einen Gang entlang, jedenfalls vermutete ich das, aber er hätte mich ebenso gut durch eine Disco tragen können, mir war alles egal.


  Kurz darauf blieb er stehen, und ich hörte ein leises Zischen. Wir bewegten uns noch etwas weiter, und dann setzte Martini mich ab.


  »Das ist dein Zimmer. Ich zeige dir morgen, wo alles ist.« Er nahm mich bei der Hand und führte mich durch etwas, das wie ein Wohnzimmer aussah, ins Schlafzimmer. Dort stand eine Kommode, er öffnete die oberste Schublade. »Hier drin ist die Standardausrüstung, ein weißes T-Shirt und eine blaue Pyjamahose. Sie werden dir passen, das Zimmer ist extra für dich eingerichtet worden. Da drüben«, er deutete auf eine Tür gegenüber der Kommode, »ist das Badezimmer. Ich glaube, alles andere kann bis morgen warten.«


  Martini beugte sich herunter und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Schaffst du es, dich allein auszuziehen?«


  Seine Frage klang kein bisschen anzüglich. Ich hatte das Gefühl, wenn ich nein sagte, würde er mich ausziehen, mich in den Schlafanzug stecken, mich zudecken und dann leise gehen. Das war zwar sehr tröstlich, aber irgendwie nahm ich an, dass mich das alles wieder hellwach machen würde. »Glaube schon.«


  »Okay, ich bin nur ein paar Türen weiter, falls du mich brauchst.« Er küsste mich noch einmal auf die Stirn. »Schlaf gut, meine Miss Kitty.«


  »O-kay«, sagte ich durch ein weiteres breites Gähnen.


  Martini ging hinaus, und ich schaffte es irgendwie, aus meinen Kleidern und in den Schlafanzug zu schlüpfen. Ich schlug die Decken zurück, fiel ins Bett, kuschelte mich in die Kissen und zog die Decken über mich.


  Kurz bevor ich wegdämmerte, tauchte das Bild des Schminktisches in meiner Wohnung vor meinem geistigen Auge auf. Irgendetwas an der Art, wie Christopher meine Bilder betatscht hatte, rührte an meinem Unterbewusstsein, aber ich war zu erschöpft und schlief ein, bevor ich darüber nachdenken, geschweige denn verstehen konnte, was es war.


  


  Kapitel 20


  Ich hatte einen Albtraum. Es war einer dieser Träume, bei denen man weiß, dass man schläft, aber man kann nicht aufwachen, egal, wie sehr man es auch will. Und ich wollte unbedingt.


  Es ging um Mephisto. Riesig und hässlich stampfte er herum und versuchte, alles zu zerstören und jeden zu vernichten, der mir etwas bedeutete. Er hatte mich gepackt, und dieses Mal konnte ich nicht entkommen. Ich musste zusehen, wie er meine Eltern und unsere Tiere zertrampelte, dann meine ganze übrige Familie, alle meine Freunde, meine Kollegen, jeden, den ich kannte, und dann alle A.C.s, die ich heute getroffen hatte. Sie wurden zerquetscht, zermalmt und zerstört. Sie sahen aus wie blutige Papierpuppen.


  Nur Martini und Christopher lebten noch. Dann steckte Mephisto mich in seinen Rachen, und der Parasit fuhr in mich hinein. Ich fühlte, wie er sich mit mir vereinigte und mich in etwas Entsetzliches verwandelte, etwas viel Schrecklicheres, als Mephisto es je sein konnte. Nur mein Körper veränderte sich nicht, ich sah noch immer genauso aus wie zuvor.


  Mephisto ließ mich fallen, doch er starb oder verschwand nicht, sondern blieb, wo er war, und drängte mich vorwärts. Sowohl Christopher als auch Martini hatten ihre Pistolen gezogen und zielten auf mich. Doch sie schossen nicht. Ich griff nach den Waffen und zerkrümelte sie in meinen Händen zu Staub. Mephisto lachte.


  Ich packte Christopher und Martini an den Hälsen. Obwohl sie größer waren als ich, konnte ich sie mit Leichtigkeit hochheben. Mephisto lachte und klatschte, als wäre das Ganze ein lustiges Spiel.


  Ich drückte zu, schnürte ihnen die Luft ab, tötete sie langsam.


  Traurig sah Martini mich an. Er versuchte nicht einmal, mich aufzuhalten.


  Christopher krächzte ein paar Worte. »Wo bleibt dein Kampfgeist, wenn wir ihn brauchen?«


  Dann brach ich beiden das Genick, und Mephisto sagte: »Wir haben gewonnen.«


  Schluchzend wachte ich auf. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, konnte mich aber nicht erinnern, seit gestern Morgen, als alles noch normal gewesen war, etwas gegessen zu haben. Das lag nicht einmal vierundzwanzig Stunden zurück, doch es kam mir vor wie eine Ewigkeit. In meinem Magen war nur Galle, und obwohl er sich heftig zusammenzog, konnte ich nicht würgen und bekam stattdessen schmerzhafte Krämpfe.


  Ich vergrub meinen Kopf in einem der Kissen und schrie. Ich war zu verängstigt und entsetzt, um auch nur zu versuchen, das Bett zu verlassen. Ich wusste nicht, wo ich war, und konnte niemanden finden, selbst wenn ich den Mut aufgebracht hätte, aufzustehen. Außerdem wollte ich nicht nachsehen, ob wirklich ein quallenartiges Ding an mir klebte und mich in das verwandelte, was Mephisto wollte. Ich wollte zu meiner Mutter und zu meinem Vater, ich wollte, dass jemand mir sagte, dass alles in Ordnung war, aber sie waren irgendwo anders in diesem riesigen Gebäude, vielleicht gleich nebenan, vielleicht aber auch Meilen entfernt. Und ich fürchtete mich vor der Dunkelheit, wie früher als kleines Mädchen.


  Es wurde laut an meine Tür geklopft, doch ich schluchzte zu heftig, als dass ich hätte antworten können. Ein Teil von mir hatte Angst, es könnte ein Monster sein, Mephisto oder etwas Ähnliches, doch irgendwie schaffte ich es, mir klarzumachen, dass Monster nicht anklopften.


  Ich stolperte aus dem Bett und stieß gegen den Schrank, die Wand und den Türbogen. Ich konnte mich kaum normal bewegen und einfach nicht aufhören zu weinen.


  Bevor ich die Eingangstür erreichte, öffnete sie sich, und Martini stürmte herein. Er sagte kein Wort, nahm mich nur in die Arme und hielt mich fest. Ich schlang die Arme um ihn und weinte nur noch heftiger.


  »Schon gut, Kleine«, murmelte er sanft. »Ich bin ja da, es ist alles gut.«


  Ich versuchte, ihm zu erklären, was los war, konnte aber nicht sprechen. Er trug mich ins Schlafzimmer, zog die Decke vom Bett und ging zurück ins Wohnzimmer. Die ganze Zeit über murmelte er mir tröstlich zu. Im Wohnzimmer stand ein Liegesessel, und er ließ uns hineinsinken. Ich war auf seinem Schoß eingekuschelt, und er breitete die Decke über uns.


  »Du musst mir jetzt nichts erklären«, sagte er leise. »Ich glaube, ich verstehe ganz gut, was los ist.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war furchtbar.«


  »Ich weiß, ich konnte fühlen, was du durchgemacht hast.« Er küsste meine Stirn. »Weine nur, solange du musst, und dann beruhig dich. Lass dir Zeit.« Er neigte die Rückenlehne nach hinten, sodass wir jetzt beinahe lagen.


  Ununterbrochen streichelte er mir über den Kopf und das Haar und küsste mich ab und zu auf den Scheitel. Er trug den Standardschlafanzug, und als ich mich ausgeweint hatte, war sein T-Shirt völlig durchnässt von meinen Tränen.


  »Ich komme mir vor wie ein dummes, verängstigtes kleines Mädchen«, gestand ich durch die letzten Schluchzer.


  »Du bist verängstigt und der Größe nach durchaus ein kleines Mädchen«, sagte Martini und lachte leise. »Aber dumm? Nein, dumm bist du nicht. Kein bisschen.«


  »Es war nur ein Traum, aber es hat sich so echt angefühlt.«


  »Das tun die meisten Träume. Paul wird ihn morgen interpretieren.«


  »Ist das seine besondere Begabung?« Es war viel leichter über Paul zu sprechen als über meinen Albtraum.


  »Jep.« Wieder küsste er meine Stirn. »Wenn du also vorher nicht darüber reden möchtest, ist das in Ordnung.«


  Ich atmete tief durch. »Ich glaube, ich kann ihn auch ohne Paul deuten.« Dann erzählte ich ihm alles, an das ich mich erinnern konnte, und erwähnte auch, was Christopher gesagt hatte, kurz bevor ich sie beide tötete.


  Nachdem ich geendet hatte, blieb Martini etwa eine Minute lang stumm.


  »Und was glaubst du, bedeutet es?«, fragte er dann.


  »Du meinst, außer, dass ich anscheinend noch viel verängstigter bin, als ich gedacht habe?«


  »Ja. Angst zu haben ist nicht dumm, Kitty, es ist klug. Wir haben es hier mit unheimlichen Dingen zu tun. Dinge, die den Weltuntergang bedeuteten könnten. Nur Idioten oder Verrückte würden in dieser Lage keine Angst haben, und du bist keines von beidem.«


  »Ich glaube…« Meine Stimme verlor sich, während ich versuchte, in Worte zu fassen, was ich fühlte. »Ich glaube, mein Unterbewusstsein möchte mich vor etwas warnen.«


  »Das ist wohl sicher.« Er verlagerte sein Gewicht etwas. »Versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mein T-Shirt ausziehe? Es ist ziemlich nass.«


  Ich lachte zittrig. »Nur zu.«


  Er rückte mich ein wenig zur Seite und schälte sich aus dem Shirt. Unter der Eingangstür fiel ein schmaler Lichtstreifen vom Korridor herein, und ich konnte sehen, wie sich seine Muskeln spannten. Er war muskulös, aber nicht übertrieben aufgepumpt wie ein Bodybuilder. Er warf sein Shirt zur Seite und zog mich wieder an sich.


  Ich rutschte zwischen seine Knie und legte den Kopf an seine Schulter. Mit einem Arm umschlang ich seine Taille, die Hand des anderen Arms ließ ich auf seiner Schulter ruhen.


  »So ist es gemütlich«, sagte er. »Wie wäre es, wenn du mir jetzt erzählst, was der Traum deiner Meinung nach bedeutet? Natürlich nur, wenn du möchtest.«


  Ich kuschelte mich noch etwas fester an ihn. Er war so warm und stark, und ich fühlte mich sicher. Ich atmete tief durch und entspannte mich tatsächlich allmählich. Martini schlang die Decke wieder um uns.


  Meine Augen schlossen sich ganz von selbst. Ich versuchte nachzudenken, aber seine Herzschläge wiegten mich allmählich wieder in den Schlaf. »Einfach nur Angst«, brachte ich schließlich heraus. »Müde.«


  »Okay, Kleine. Dann schlaf nur.«


  »Wie spät ist es?«


  Er küsste mich auf den Kopf. »Etwa Mitternacht. Es ist noch viel Zeit zum Schlafen übrig.«


  »Jep.« Ich atmete noch einmal tief ein und überließ mich dann wieder der Erschöpfung.


  


  Kapitel 21


  Wieder wachte ich auf, doch diesmal lag es nicht an einem Traum. Ich hatte im Schlaf versucht, mich zu bewegen, doch es ging nicht. Es war noch immer dunkel, aber der Lichtschein, der unter der Tür hindurchdrang, erhellte alles genug, sodass ich sehen konnte, wo ich mich befand und auf wem ich da geschlafen hatte.


  Martini schlief noch, ich hörte es an seinem Atem. Er hatte beide Arme um mich gelegt, und ich war in einer Position eingeschlafen, aus der ich mich jetzt nicht mehr herausbewegen konnte.


  Mein Gesicht lag an seiner Brust, genau zwischen seinen beachtlichen Brustmuskeln. Das war zugegebenermaßen kein schlechter Ort. Er hatte Haare auf der Brust, nicht so viele, dass sie an einen Bettvorleger erinnerten, aber genug, um männlich zu wirken. Der Flaum war weich, und ich rieb mein Gesicht daran, was mich bestimmt so weit entspannen würde, dass ich wieder einschlafen konnte.


  Es entspannte mich tatsächlich, aber es förderte das Einschlafen ganz und gar nicht. Außerdem weckte es Martini. Er grummelte verschlafen, sodass es mehr wie ein Schnurren klang, und seine Arme zogen sich enger um mich zusammen. Ich versuchte, mich zu bewegen, und er rückte etwas zur Seite, sodass wir schließlich Seite an Seite im Liegesessel lagen.


  Der Positionswechsel tat zwar gut, aber jetzt konnte ich mich überhaupt nicht mehr rühren. »Jeff«, flüsterte ich. »Jeff, ich stecke fest.«


  »Mmmmh?« Er lockerte seinen Griff so weit, dass ich den Kopf heben und sehen konnte, wie er langsam die Augen öffnete. »Oh, schön.« Er lächelte, und seine Stimme klang noch immer schlaftrunken.


  »Schon, aber könnten wir uns vielleicht anders hinlegen?«


  Er blinzelte. »Hm? Oh.« Jetzt wurde er richtig wach. »Hattest du noch einen Albtraum?«


  »Nein, aber bin schon ganz steif vom komischen Liegen.«


  Ein ganz anderes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ja, ich weiß, was du meinst.«


  Ziemlich plötzlich und heftig erwachte mein Paarungstrieb, und ich schob mein Becken ein wenig vor. Ja, jetzt war er wirklich wach. Gerade wollte ich einen Rückzieher machen, doch da beugte er sich zu mir und küsste mich. Ich vergaß, dass ich ihn noch nicht mal einen Tag lang kannte, und nahm nur noch wahr, dass dieser Kuss genauso gut war wie der erste. Vielleicht sogar noch besser, immerhin trug er kein T-Shirt, und der Rest unserer Kleider war ziemlich dünn.


  Er legte ein Bein über mich und zog mich noch näher zu sich, während seine Hände über meinen Rücken strichen. Meine Arme waren um seinen Körper geschlungen, unser Kuss wurde tiefer und leidenschaftlicher, und ich drückte mich noch fester an ihn. Schon bald umschlangen wir uns in der mit Abstand heißesten Aufwärmphase, die ich je erlebt hatte. Martinis Lippen beherrschten meinen Mund, seine Zunge beherrschte diesen Kuss, und das erregte mich mehr als alles, was jemals irgendwer mit mir gemacht hatte.


  Dieser Mann konnte küssen, und auch seine Hände blieben nicht untätig. Er strich mir über den Rücken, und ich wand mich unter dieser Berührung, damit seine Hand tiefer oder er in mich hineingleiten konnte, am besten beides gleichzeitig. Mit der anderen Hand streichelte er meine Taille, und obwohl er so nahe kam, berührte er noch immer nichts von dem, was doch so gern berührt werden wollte. Es war eine erotische Folter. Unsere Körper rieben sich aneinander, und ich wollte nur noch raus aus diesem Sessel, raus aus unseren Kleidern und zum Bett, so schnell wie möglich.


  Martini nahm seinen Mund von meinen Lippen, ließ Zunge und Zähne an meinem Hals entlangwandern und mit meinem Ohr spielen, und ich stöhnte und keuchte, was auch schon alles war, das ich beitragen konnte, solange er das tat. Mein Körper drängte sich weiter stürmisch an den seinen, in der Hoffnung, dass er den Wink verstand und jedes weitere Vorspiel übersprang, bevor es mich noch innerlich zerriss.


  Ich fühlte sein Lächeln auf meiner Haut. »Ich hab dir ja gesagt, hierbei lasse ich mir Zeit.« Seine Zunge fuhr an meinem Hals entlang und kitzelte mein Ohr. »Wie sehr willst du aus diesem Sessel raus?« Während er sprach, fuhr er mit einer Hand unter mein T-Shirt. Er streichelte meinen Bauch, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man Worte formte.


  Meine unartikulierten Laute der Lust und Leidenschaft mussten im Alienjargon aber anscheinend eine Bedeutung haben, denn er rückte von mir ab. Das war es nicht, was ich gewollt hatte, doch die Trennung dauerte nicht lange. Er stand aus dem Sessel auf, zog mich hoch und streifte mir gleichzeitig das T-Shirt über den Kopf.


  Ich schlang die Beine um seine Taille, während er bei der Liebkosung meiner Brüste genauso viel Können an den Tag legte wie bei allem anderen, was er bisher getan hatte. Seine Zunge umspielte meine Nippel, die so hart wurden, wie sie es noch niemals gewesen waren, auch bei Schnee und Eis nicht, während meine Hände über seinen Kopf und meine Finger durch sein Haar fuhren und ich mein Becken gegen seine steinharten Bauchmuskeln presste. Als seine Zähne spielerisch zubissen, riss ich den Kopf zurück, und mein ganzer Köper zuckte, als die Lust durch mich hindurchrauschte, schnell und wild. Ich hatte noch nie einen Orgasmus während des Vorspiels gehabt, und ich hoffte inständig, dass die Wände hier schallisoliert waren, denn ich jaulte wie eine rollige Katze – aus vergleichbaren Gründen.


  Martini hob uns hoch, legte mich auf das Bett und warf die Schlafzimmertür zu. Es war nicht völlig dunkel, ich bemerkte, dass es irgendwo im Raum ein Nachtlicht geben musste. Ich konnte sehen, wie er mich betrachtete. Er ließ seinen Blick an meinem Körper auf- und abgleiten, während er zum Bett kam und sich auf Händen und Knien zwischen meine Beine schob.


  »Du bist so verdammt heiß.« Seine Stimme war ein leises Grollen.


  Ich versuchte ihm zu verstehen zu geben, dass er auf diesem Gebiet auch nicht gerade ein Schlaffi war, aber mein Hirn und mein Mund verweigerten jede Zusammenarbeit. Ich griff nach ihm und brachte nur so etwas wie ein Miauen heraus.


  Er grinste und glitt auf mich. »Ist es das, was du willst, Baby?« Ich wölbte mich ihm entgegen und genoss das Gefühl von seiner Haut auf meiner, und er lächelte wieder. »Ich auch.«


  Er packte meine Handgelenke und hielt meine Arme gefangen. Dann stieß er seine Zunge in meinen Mund, und mein Körper erschauerte, presste sich an ihn und zuckte wie bei einem Erdbeben. Er drückte mich mit seinem Gewicht nach unten, hielt mich fest, während er sich an mir rieb, dem Tor so nahe, nur von zwei dünnen Stoffschichten aufgehalten.


  Dieser Kuss dauerte an, bis auch das letzte Nachbeben meines Orgasmus verebbt war. Dann löste er sich von mir und richtete sich auf die Knie auf. Er streifte mir meine Pyjamahose ab, langsam, oh, so unendlich langsam, bis sie um meine Knie hing. Er kam an meine Seite, seine Lippen und seine Zunge erforschten meinen Bauch, während er mir die Hose vollends auszog.


  Jetzt war er in Reichweite, und es wurde wirklich Zeit, dass ich eine aktivere Rolle spielte. Ich fühlte ihn durch den Stoff seiner Schlafanzughose, die er noch immer trug. Er war unglaublich gut bestückt – mir flackerte der Ausdruck ›ausgestattet wie ein Hengst‹ durch den Kopf.


  Dem Pulsieren gegen meine Hand nach zu urteilen, mochte er es. Ich massierte ihn durch die dünne Baumwolle und versuchte, mich so weit zu beherrschen, dass ich ihm die Hose nicht in Fetzen riss, um seine Haut an meiner Hand zu spüren.


  Martini gab ein leises, lustvolles Brummen von sich, dann wanderte sein Mund tiefer. Dieses Mal konnte ich nicht verhindern, dass sich meine Augen nach oben verdrehten. Während seine Zunge über mich wanderte, verstärkte meine Hand instinktiv den Griff um ihn, anscheinend hatte sie durchaus nicht vor, ihn jetzt – oder auch jemals wieder – loszulassen. Die andere Hand fand seinen Kopf. Meine Finger zerzausten sein Haar und pressten sich im Rhythmus der Bewegungen seiner Zunge gegen seine Kopfhaut.


  Wieder hörte ich ein leises Brummen, und er verstärkte seine Liebkosungen, bis ich beinahe wahnsinnig wurde, während Woge um Woge der Lust über meinen Körper rollte. Ich hatte auch früher schon multiple Orgasmen gehabt, na ja, jedenfalls ein paar, aber noch nie so schnell hintereinander und nie so intensiv.


  Ich schaffte es endlich, Worte zu formen: »Jeff … o mein Gott … Jeff … bitte …« Okay, es waren nicht gerade zusammenhängende Sätze, aber wenigstens sprach ich deutlich … na ja, vielleicht nicht ganz so deutlich, aber immerhin schrie ich nicht allzu laut.


  Er zeigte Erbarmen, arbeitete sich langsam an meinem Körper aufwärts und legte bei meinen Brüsten einen kurzen Stopp ein, um herauszufinden, ob sie ihn vermisst hatten. Das hatten sie zwar tatsächlich, aber andere Teile meines Körpers vermissten ihn auch.


  Er verlagerte sein Gewicht, und obwohl meine Hand ihr Bestes gab, um es zu verhindern, entzog er sich ihrem Griff. Ich jammerte und stöhnte, um mein Missfallen kundzutun, doch dann war sein Mund wieder an meinem Hals, und jetzt stöhnte ich, weil ich einfach nicht anders konnte.


  Jeder hat seine ganz persönlichen erogenen Zonen, und eine meiner unauffälligsten, aber effektivsten Regionen war mein Hals. Erogen war er überall, die besonders empfänglichen Stellen lagen aber an den Seiten und im Nacken. Und Martini bewies, dass er jede dieser Stellen finden konnte, bis sich mein Stöhnen und Keuchen zu einer orgiastischen Symphonie vereinigten.


  Meine Nägel krallten sich in seinen Rücken, und ich schlang die Beine um seinen Körper. Wenn er nicht freiwillig in mich eindringen wollte, würde ich eben mein Bestes tun, um ihn dazu zu zwingen.


  Ein Lachen ließ seine Brust vibrieren, er stützte sich auf die Ellbogen. »Möchtest du etwas Bestimmtes, Baby?« Seine Stimme war ein erotisches Necken, und ihr Klang brachte mich dazu, dass ich ihn nur noch mehr wollte, was ich bisher nicht für möglich gehalten hätte.


  Ich legte eine Hand in seinen Nacken und versuchte mit der anderen, ihm die Pyjamahose herunterzureißen. Endlich brachte ich auch einen kompletten Satz zustande. »Schlaf mit mir, jetzt sofort, oder ich werde verrückt oder bringe dich um, oder beides.«


  Martinis Lächeln war atemberaubend. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du fragst.« Er streifte seine Hose ab und schaffte es, gleichzeitig meinen Körper unter Kontrolle zu halten. Dabei half natürlich, dass er mich küsste.


  Dann lag er voll auf mir, und seine Haut rieb über meine. Er war nahe dran, aber noch nicht in mir, sondern streichelte mich nur sanft, während ich wimmerte und versuchte, mich ihm weit genug entgegenzuwölben, um ihn über die Schwelle zu kriegen. Wieder stemmte er sich hoch, doch jetzt lächelte er nicht mehr, er sah aus, als wäre er genauso verrückt vor Verlangen wie ich.


  Sein Blick hielt den meinen gefangen, und er stieß in mich hinein. Ich versuchte, den Blickkontakt zu halten, doch ich konnte nicht. Ich bog den Rücken durch und warf den Kopf nach hinten, als er schließlich voll und ganz in mich eindrang. Er war hart wie Stahl, doch es tat nicht weh – er fühlte sich einfach perfekt an, so wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Seine Bewegungen erzeugten eine kaum zu ertragende erotische Spannung, und jeder Stoß brachte mich einem weiteren Höhepunkt näher.


  Seine Zunge fuhr meinen Hals entlang, ich fühlte seinen Atem heiß an meinem Ohr. Mit einer Hand wühlte er in meinem Haar, während die andere über meinen Oberkörper strich und meine Brüste liebkoste. Jedes lustvolle Stöhnen meinerseits wurde mit einem Knabbern, Lecken oder Streicheln belohnt, bis die Gefühle, die er in mir weckte, mich beinahe um den Verstand brachten.


  Ich schlang meine Beine um ihn, und er stemmte sich auf die Hände hoch, seine Stöße wurden intensiver. Ich streichelte seine Brust und die Arme, fühlte seine Muskeln, die weichen Härchen und die Hitze seines Körpers und genoss jede dieser Empfindungen.


  Ich konnte sein Gesicht wieder sehen. Martini sah mich an, in seiner Miene spiegelten sich Verlangen und Dominanz. Als sich unsere Blicke trafen, steigerte er den Rhythmus, wurde sowohl schneller als auch härter. Mein Körper antwortete seinem, und wir brandeten gegeneinander. Jeder Stoß ließ mich vor Lust aufschreien.


  Ich hatte die Grenze zu einem weiteren Orgasmus erreicht, und endlich schien er bereit, mit mir zu kommen. Wir keuchten, unsere Körper bewegten sich völlig synchron. Meine Hände umfassten seine Oberarme, als die Explosion purer Ekstase anrollte. Ich fühlte, wie ich ihn über die Grenze trieb, während sich mein Körper um den seinen zusammenzog. Er explodierte in mir, sein heißer Samen ergoss sich in mich, während sein Körper in mir pulsierte und meinen Orgasmus noch weiter in die Höhe trieb. Dieses Mal war er es, der den Kopf zurückwarf und erlöst aufstöhnte.


  Nach einer Weile ließ das Pulsieren nach, und er sank auf mir zusammen. Ich umarmte ihn, während meine Beine ihn frei gaben. Er vergrub das Gesicht an meinem Hals, küsste mich und murmelte, dass ich ihm gehörte und er mich nie wieder gehen lassen würde. Und endlich nahm er meinen Mund wieder in Besitz, sein Kuss war noch immer begehrlich, aber auch sanft und weich.


  Er rollte auf die Seite und zog mich zu sich. Ich umschlang ihn, und er legte den Arm um mich, während ich den Kopf auf seine Brust bettete und seine Schulter hielt. Irgendwie fand Martini die Decke und zog sie über uns.


  Er streichelte mich und küsste meine Stirn, und ich schmiegte mich an ihn, spürte mit allen Sinnen, wie sich sein nackter Körper anfühlte, und genoss das langsame Abebben der Lust.


  »Du gehörst mir, weißt du«, sagte er ruhig.


  Ich küsste seine Brust. »Nur, wenn du das noch mal mit mir machst. Sehr oft.«


  »Du stellst hohe Anforderungen, aber ich denke, dass ist ein fairer Preis.«


  Ich seufzte. »Gut. Schön zu wissen, dass ich gut verhandle.«


  Martini lachte leise. »Du machst alles gut.«


  »Schmeicheleien sind immer schön, besonders, wenn sie vom außerirdischen Sexgott persönlich kommen.«


  »Du sagst nette Dinge.«


  »Du tust nette Dinge.«


  Er drehte meinen Kopf zu sich und küsste mich, wieder ein sanfter Kuss. »Ich tue, was immer du willst, wann immer du willst.«


  Mir kam ein fieser Gedanke, aber diese Aussage hatte wie ein Versprechen geklungen. »Könntest du dann bitte noch mal mit mir schlafen, jetzt sofort?«


  Martini grinste und zog mich auf sich. »Habe ich schon erwähnt, dass unsere zwei Herzen uns ein für Erdverhältnisse außergewöhnliches Stehvermögen und eine sehr kurze Regenerationszeit erlauben?«


  Ich saß direkt auf ihm und konnte klar fühlen, dass er nicht log. »Jetzt wird mir auch klar, dass du kein bisschen übertrieben hast. Wenn man einmal einen Außerirdischen erlebt hat, will man nie wieder etwas anderes.«


  


  Kapitel 22


  Ein entnervendes Klingeln drangsalierte meine Ohren. Anscheinend war es irgendeine Art Wecker. Ich wollte es einfach ignorieren, aber der Lärm ging fröhlich weiter.


  Ich lag auf der Seite, den Rücken an Martinis Brust geschmiegt, der die Arme um mich gelegt hatte. Mehrere Stunden, nachdem wir den Sessel verlassen hatten, waren wir schließlich eingeschlafen, erschöpft von so viel körperlicher Betätigung und sexueller Erfüllung. Ich wollte definitiv weder die Position ändern noch das Bett verlassen, doch der verdammte Wecker hörte einfach nicht auf zu klingeln.


  Ich öffnete die Augen, doch auf dem Nachttisch neben meinem Bett stand nichts. Dafür war das Nachtlicht oder was auch immer das Dunkel während der vergangenen Nacht erleuchtet hatte, hochgedreht worden. Es strahlte so hell, dass das gesamte Zimmer in Licht gebadet war, als befänden wir uns über der Erde in einem Raum mit großen Fenstern und ohne Vorhänge.


  Ich fühlte, wie sich Martini neben mir regte. »Jeff, könntest du den Wecker ausstellen?«


  Er gähnte. »Nein.« Er küsste mich auf den Hinterkopf. »Der Weckruf ist auf den ganzen Raum ausgerichtet. Es klingelt so lange weiter, bis wir aufgestanden sind.«


  Na, toll, ich war hier also bei militanten Frühaufstehern gelandet. Welche Freude. »Warum müssen wir jetzt schon aufstehen?«


  »Wir müssen uns für die Arbeit fertig machen.« Er drehte mich um, bis wir einander ansahen, und küsste mich, bis jede Zelle meines Körpers hellwach und zu allem bereit war. Dann rollte er sich herum und stand auf. Es klingelte weiter. »Du musst auch aufstehen, das Signal ist auf alle Bewohner programmiert.« Er ging ins Bad.


  »Dann klingelt es in deinem Zimmer also auch?« Ich robbte bis zur Kante des Bettes vor und setzte mich mühsam auf. Das reichte diesem Teufelswecker aber nicht.


  »Nein, in meinem Zimmer ist ja niemand, der geweckt werden muss.« Sein Kopf erschien in der Badezimmertür. »Es ist aber lustig, dass du immer noch denkst, ich würde irgendwo eine Ehefrau verstecken.«


  Endlich schaffte ich es aufzustehen, und das Klingeln hörte endlich auf. Wohltuende Stille. Ich setzte mich zurück, und der Krach ging wieder los. »Ich hasse dieses Ding.« Ich stand auf, lehnte mich gegen die Wand und wurde mit absoluter Ruhe belohnt. Endlich.


  »Es ist sehr wirkungsvoll.«


  »Das ist ein Wecker mit Schlummerfunktion auch.«


  »So was gibt’s hier nicht.«


  »Das hab ich mir gedacht.« Mir fiel etwas ein. »Ähm, Jeff? Wie willst du dich denn jetzt anziehen? Ich meine, ohne dass jeder erfährt, dass du die Nacht bei mir verbracht hast.« Mit »jeder« meinte ich vor allem meine Eltern. Die restlichen Meinungen waren mir ziemlich egal, doch der Gedanke daran, dass mein Vater uns erwischen könnte, wirkte wie eine kalte Dusche. Jetzt war ich wirklich wach.


  »Keine Ahnung, ich dachte, ich gehe einfach den Gang runter und hole mir ein paar Klamotten.«


  »Einfach so?«


  Er sah wieder aus dem Bad. »Ja, einfach so.« Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und ich erkannte, dass er verletzt aussah. »Du willst nicht, dass es jemand weiß, stimmt’s?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du fühlst dich schuldig und du schämst dich und du willst es lieber geheim halten.«


  »Warum sagst du das?«


  Er zog die Brauen hoch. »Ich bin Empath, schon vergessen?«


  »Ach ja, aber es ist nicht so, wie du denkst oder fühlst oder was auch immer.« Ich kam ins Bad und legte die Arme um ihn. »Ich fühle mich so, weil meine Mutter und mein Vater ein paar Türen weiter sind. Ich will nur nicht, dass meine Eltern es erfahren, jedenfalls jetzt noch nicht. Ich kenne dich erst seit einem Tag, Jeff. Vielleicht ist so was bei euch ja ganz normal, aber meine Eltern wären sicher nicht begeistert, wenn sie herausfinden würden, dass ihre Tochter aufregende neue Stellungen mit einem Mann ausprobiert, den sie gerade erst kennengelernt hat.«


  »Und schon gar nicht mit einem Außerirdischen, den sie gerade erst kennengelernt hat.«


  »Ich glaube, Mum wäre das egal. Und Dad wahrscheinlich auch, wenn er euch erst mal besser kennt. Aber, tja, sie wollen bestimmt nicht erfahren, dass ihre Tochter eine Schlampe ist.« Bitte, jetzt war es raus.


  Martini legte die Hände auf meine Schultern und schob mich ein Stück von sich. Ich sah zu ihm hoch, er wirkte verwirrt und erschrocken. »Du bist keine Schlampe, warum sagst du das? Ist es nur, weil ich es war?« Da waren sie wieder, der Schmerz und die Enttäuschung in seinen Augen.


  Ich rief mir die Unterhaltung mit Lorraine und Claudia ins Gedächtnis und fragte mich, ob das unerschütterliche Selbstvertrauen, das Martini ausstrahlte, zumindest in bestimmten Bereichen nur vorgetäuscht war.


  »Nein«, sagte ich so sanft, wie ich konnte. »Jeff, ich finde dich fantastisch. Du bist klug, du bist lustig. Ich glaube nicht, dass es auf diesem oder deinem Planeten jemanden gibt, der besser küssen kann, und nur um das klarzustellen: Ich glaube nicht, dass ich vor dieser Nacht jemals Angst vor einer tödlichen Dosis Orgasmen haben musste. Ich schäme mich nicht dafür, dass wir jetzt wohl ein Paar sind. Aber für Frauen ist so was nun mal anders als für Männer.«


  Er sah ein bisschen weniger verletzt, aber noch immer verwirrt aus. Wieder kam mir ein Gedanke – gleich zwei an einem Morgen, vermutlich ein persönlicher Rekord.


  »Mit wie vielen Erdfrauen warst du schon zusammen?«


  Er zuckte die Achseln. »Mit nicht allzu vielen.« Aber er sah mir dabei nicht in die Augen.


  Ich drehte seinen Kopf ein bisschen, damit er mich anschauen musste. »Wie viele sind nicht allzu viele?«


  »Dich mitgerechnet?« Ich nickte. »Ein paar, weniger als zehn.«


  Ich schaffte es gerade noch, mich so weit zu fangen, dass mir nicht die Kinnlade herunterfiel. Ich hatte mich schon mit sehr viel mehr Männern getroffen. Ich war also tatsächlich eine Schlampe. »Und wie steht’s mit A.C.-Frauen?«


  »Na ja, früher schon, da gab es einige, mehr als zehn.« Er schluckte. »Aber wenn sie älter werden, wollen sie etwas anderes, verstehst du?«


  »Mehr Grips und weniger Attraktivität?« Ich konnte es einfach nicht verstehen, man konnte den Streber des Jahres doch unmöglich über Martini stellen, wenn es nicht gerade um den dicken Geldbeutel ging. Und auch, wenn er schon mit mehr als zwanzig Frauen ausgegangen war, lag mein Schnitt immer noch darüber. Ich war definitiv noch immer die Schlampen-Titelverteidigerin, jedenfalls in diesem Raum.


  »Wenn du es so ausdrücken willst.« Er sah noch immer geknickt aus.


  »Genau so sehe ich es. Jeff, für Frauen ist das alles etwas anderes, jedenfalls sieht man es auf der Erde so. Wenn ein Mann mit vielen Frauen ausgeht und gleich am ersten Abend mit ihnen schläft, ist er ein echter Hengst. Wenn eine Frau so etwas tut, ist sie leicht zu haben oder eine Schlampe oder noch Schlimmeres.«


  »Oh, wieder so eine irdische Doppelmoral.« Er klang, als wäre so etwas ein alter Hut, wirkte aber gleichzeitig erleichtert. »So wie all die anderen Vorurteile, die auf Regeln beruhen, die für den einen gelten, für den anderen aber nicht.«


  Anscheinend hatte er das in der A.C.-Schule gelernt, er klang, als spreche er über ein bloßes Konzept und nicht über etwas, das er selbst erlebt hatte. »Dann gibt es so eine Doppelmoral bei A.C.s also nicht?«


  »Nein. Bei uns gibt es auch keine Vorurteile über sexuelle Vorlieben oder verschiedene Hautfarben.« Er sah mal wieder so aus, als wollte er mir etwas verschweigen.


  »Welche Vorurteile gibt es bei euch denn dann?« Mir fiel wieder ein, dass Reader vorgeschlagen hatte, ich solle Martini nach dem Grund fragen, warum ausgerechnet seine Familie und er zur Erde geschickt worden waren. »Warum ist gerade deine Familie und wer auch immer sonst noch hierhergeschickt worden, um der Erde zu helfen?«


  »Wir sollten jetzt duschen und uns anziehen.« Bingo. Er wollte eindeutig nicht antworten, und es bestand klar ein Zusammenhang zu unserer vorangegangen Diskussion.


  Der großartige Sex wirkte anscheinend stimulierend auf meine Synapsen. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, als wäre ich schon Stunden wach und hätte bereits eine schöne, große Tasse Kaffee intus. »Welche Vorurteile gibt es auf Alpha Centauri, und wie hängt das alles damit zusammen, dass ihr hierhergekommen seid? Oh, und ich werde weder duschen noch mich anziehen, bevor du mir nicht geantwortet hast, und ich fühle mich immer noch so befriedigt, dass ich mich auch nicht von einem Kuss ablenken lassen werde.«


  »Verdammt.« Er seufzte, drehte sich von mir weg und hantierte an der Dusche herum. »Religion«, sagte er schlicht und sah mich noch immer nicht an.


  »Wie das?« Er war angespannt, ich konnte sehen, wie sich seine Rückenmuskulatur wölbte. Ich massierte ihm die Schultern, rieb über seinen Rücken und fühlte, wie er sich entspannte.


  »Es gibt auf Alpha Centauri nur eine offizielle Religion.«


  »Und ihr gehört alle einer nichtoffiziellen an?«


  »Genau.« Er prüfte die Wärme des Wassers, stieg in die Dusche, schien kurz zu überlegen, dann zog er mich mit hinein.


  Es gefiel mir, und ich ließ zu, dass er noch etwas Zeit schindete und mich unter dem fließenden Wasser küsste. Okay, ich ließ zu, dass er noch etwas Zeit schindete und mich in der Dusche liebte. Es war atemberaubend, genau wie die vorigen Male, und ich hoffte wirklich, dass diese Räume schallisoliert waren. Besonders laut wurde es, als er mich mit dem Rücken an die Wand der Duschkabine drückte, während ich die Beine um ihn geschlungen hatte. Es war mein zweiter von vier Orgasmen. Es war eine sehr ausgiebige Dusche, aber ich beschwerte mich nicht über die Wasserverschwendung. Irgendwann zwischendurch schafften wir es auch, uns zu waschen.


  Als wir gerade dabei waren, uns abzutrocknen, beschloss ich, das Gespräch wieder aufzunehmen, jetzt, da ich wieder zusammenhängend sprechen konnte. »Also, noch mal zu der Religionsgeschichte. Hier wuchert das alles ziemlich wild, deshalb verstehe ich nicht, warum du mir nichts darüber erzählen möchtest. Seid ihr Teufelsanbeter oder so was?«


  Er zuckte zusammen. »Nein, aber genau das ist irgendwie das Problem.« Er war sehr beschäftigt damit, sich abzurubbeln.


  Ich gab ihm einen kleinen Stoß. »Jeff, komm schon. Erzähl es mir einfach, es ist okay. Du kommst von einem anderen Planeten. Du hast zwei Herzen. Du kannst fünfzig Meilen in einer Sekunde rennen. Und du bist ein Sexgott. Ich denke, mit einem unterschiedlichen religiösen Hintergrund kann ich umgehen.«


  Er seufzte. »Das ist genau der Punkt, da gibt es nicht viele Unterschiede.«


  Das war erstaunlich. »Ich möchte eine Erklärung. Etwas ausführlicher als bisher, ja?«


  Martini rollte mit den Augen. »Also gut, es war schön, solange es gedauert hat. Die zugelassene Religion auf A.C. ist vielen Erdreligionen sehr ähnlich. Ein herrschender Gott hat uns alle erschaffen, die Guten kommen in den Himmel, die Bösen in die Hölle.«


  »Okay, und wo liegt das Problem?« Mir fiel ein, dass ich nur die Kleider bei mir hatte, in denen ich angekommen war. Na klasse.


  »In den Schubladen sind frische Klamotten für dich«, sagte Martini. »Die Größe müsste stimmen, aber wir holen später noch welche aus deiner Wohnung, für alle Fälle.«


  »Wie –«


  »Empath. Du warst plötzlich besorgt, als du auf die Kommode geschaut hast. Versuch, dich daran zu gewöhnen.«


  »Klugscheißer.« Ich zog eine Schublade auf und fand Slips und BHs. Sie passten. Wieder ein Plus für die Alientechnologie. »Okay, prima, dann zurück zur Religion.«


  »Wenn’s denn sein muss. Unsere Weltreligion glaubt nicht an Erlösung. Wenn du also zum Beispiel einen Mord begehst, dann landest du in der Hölle. Es kann dir noch so leidtun, du kannst es nie wiedergutmachen, du kannst nichts tun, um deine Seele zu retten.«


  »Gemein. Und verhindert das Gewaltverbrechen?«


  »Nach allem, was uns beigebracht wurde, schon, aber … wir glauben nicht daran.«


  Ich konnte die Angst in seiner Stimme hören. Religiöse Verfolgung war anscheinend eine universale Angelegenheit – wer hätte das gedacht? »An was glaubt ihr denn?«


  »Wir glauben nicht, dass die Hölle ein Ort ist. Wir glauben, dass eine Seele erlöst und Fehler wiedergutgemacht werden können. Wir glauben, dass man sich richtig verhalten sollte, weil es nun mal richtig ist und nicht aus Angst, ständig die eigene Seele aufs Spiel zu setzen, wenn man sich nicht einfügt. Und«, dies schien ihm besonders schwer über die Lippen zu kommen, »wir glauben nicht, dass wir einfach eines Tages da waren, wir glauben an Evolution.«


  Ich ließ das eine Weile wirken. »Wie hoch entwickelt ist eure Wissenschaft auf Alpha Centauri? Ich meine, ihr habt immerhin eine Ozonschicht gebaut, oder?«


  »Mein Volk hat die Ozonschicht gebaut. Wissenschaftliche Begabung ist bei uns häufiger als beim Rest der Bevölkerung.«


  »Seid deshalb ihr zur Erde gekommen? Weil ihr wissenschaftlich begabter seid?«


  Martini sah mir direkt in die Augen, seine Miene war steinern. »Nein. Wir sind zur Erde geschickt worden, weil es ein bequemer Weg war, uns loszuwerden. Wir waren diejenigen, die sagten, wir müssten helfen, wir waren diejenigen, die herausgefunden hatten, dass unsere Ozonschicht unsere Welt zwar schützt, dass die Parasiten aber so nur umso schneller bei euch landen würden. Es war eine perfekte politische Lösung – man schickt unser gesamtes Volk ins Exil auf einen anderen Planeten und hilft diesem Planeten dabei noch – ein doppelter Gewinn für alle.«


  »Außer für diejenigen, die ihre Heimat nie kennenlernen und die immer anders sein werden, was ihr auch tut.«


  Er nickte. »Wenn einer aus unserem Volk in eine Familie eingeheiratete, die der Norm entsprach, dann durfte er oder sie auf unserem Heimatplaneten bleiben. Manche taten es, manche kamen auch mit ihrer engsten Verwandtschaft mit uns zur Erde. Aber aus vielerlei Gründen gab es nie viele Mischehen, also machen diese A.C.s nur einen kleinen Teil unserer Population hier aus.«


  »Dann kann also jeder selbst entscheiden, welcher Religion er angehören möchte?«


  »Nein, wir werden hineingeboren. Das alles ist kein Scherz. Wir sehen uns vielleicht nicht besonders ähnlich, aber wir sind alle blutsverwandt und können unsere Linie durch die Jahrhunderte bis auf etwa zwanzig Familienmitglieder zurückverfolgen.«


  Das war es also. Es war mir gleich irgendwie bekannt vorgekommen. Ich umarmte ihn fest. »Es ist alles gut, Jeff. Ich bin weder entsetzt noch abgestoßen. Wir auserwählten Völker von verschiedenen Planeten müssen schließlich zusammenhalten.«


  


  Kapitel 23


  Die Kleider in der Kommode waren die gleichen, die ich auch an den anderen Frauen gesehen hatte: ein enger schwarzer Rock und eine weiße Bluse. Ich hatte bisher zwar nicht gewusst, dass Armani auch Frauenkleidung entwarf, aber ich bezweifelte, dass die A.C.s Designerlabels fälschten. »Ist das das offizielle Outfit für eure wissenschaftliche Abteilung, oder arbeiten alle hier nebenher in der Gastronomie?«


  Leider gab es keine schicken Schuhe, und ich hatte nur meine Sneakers. Wenigstens waren sie schwarzweiß, und ich konnte so tun, als hätte ich mich der Bequemlichkeit halber einfach etwas lockerer angezogen.


  »Jep, wir mögen’s gern unkompliziert.« Martini trug wieder seinen Pyjama. Sein T-Shirt war immer noch ein bisschen feucht.


  »Okay, du gehst also direkt in dein Zimmer zurück, ja? Und nicht in die Nähe meiner Eltern?«


  Er rollte die Augen. »Sie sind noch weiter den Korridor runter. Und, ja, ich werde rennen. Es soll ja, um Himmels willen, bloß niemand wissen, dass ich hier war. Hab’s verstanden.«


  »So ist es nicht. Komm schon, du bist Empath. Welche Gefühle empfängst du von mir?«


  »Besorgnis.«


  »Das ist alles?« Ich wusste, dass da noch mehr war als Besorgnis. Irgendwo musste auch Lust sein, er sah heiß aus in dem offiziellen Pyjama.


  »Du bringst mich ein bisschen … durcheinander.« Er lächelte. »Das hat etwas mit der romantischen Verwicklung zu tun. Ist eine empathische Sache.«


  »Tja, ich schätze mal, das ist ein Kompliment.« Wir gingen zur Tür, ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. »Ich meine es ernst, ich schäme mich nicht, mit dir zusammen zu sein. Ich möchte das nur nicht jetzt gleich meinen Eltern erklären müssen.«


  Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Okay, ich glaube dir, fürs Erste.«


  Ich öffnete die Tür, um zu sehen, ob die Luft rein war, und konnte gerade noch der Faust meines Vaters ausweichen.


  »Hey!« Ich sprang zurück und krachte in Martini.


  »So was«, meinte Dad. »Ich wollte gerade klopfen.«


  Er kam herein, sah Martini, und seine Liebenswürdigkeit schlug in Zorn um. »Was macht der hier, so früh am Morgen?«


  Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Er dachte, ich wüsste nicht, wo die frischen Kleider sind, und ist hergekommen, um es mir zu erklären.«


  »Im Schlafanzug?« Dads Stimme klang eher wie ein Knurren.


  »Ich lasse euch dann mal allein«, sagte Martini und entwischte nach draußen, wobei ihm bestimmt eine kleine Dosis Hyperspeed half. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu und rannte dann den Gang entlang, wobei er diesmal ohne jeden Zweifel den Hypergang einlegte. Reizend. Er war fein raus, und ich saß hier mit meinem Vater fest und musste mir die volle Gardinenpredigt anhören.


  »Dad, es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Oh, bestimmt nicht, es ist sicher noch schlimmer. Weißt du eigentlich, dass sie Außerirdische sind? Von einem anderen Planeten? Was hast du dir bloß gedacht, Katherine?« Das war gar nicht gut. Dad nannte mich nur Katherine, wenn er wirklich wütend war.


  »Daddy, wirklich, du reagierst da über.« Und ich nannte ihn nur noch Daddy, wenn ich wirklich Angst hatte.


  Dad hob gerade zu einem echten Ausbruch an, als sich hinter ihm jemand räusperte. Wir sahen zur Tür, wo Mum stand. »Sol, ich glaube, du solltest dich beruhigen.«


  Mum war auf meiner Seite? Fast wäre ich vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen.


  »Weißt du, wer hier bei ihr war? Im Schlafanzug?«, sprudelte es aus seinem Mund.


  »Ich schätze mal, es war Jeff Martini«, antwortete Mum und warf mir einen Blick zu, der so viel besagte wie »wir sprechen uns noch«.


  »Ganz genau! Und sosehr ich auch etwas anderes glauben möchte, ich bin mir sicher, dass er die Nacht hier verbracht hat!«


  »Nur die halbe«, gab ich zu. »Weil ich einen Albtraum hatte und er gekommen ist, um nach mir zu sehen.«


  Dad wollte etwas erwidern, doch da hob Mum die Hand. »Jeff ist gekommen, weil dein Albtraum ihn geweckt hat?«


  Ich nickte.


  »Was für ein Albtraum?«


  Ich setzte mich auf das Sofa. »Einer von der schlimmsten Sorte.« Ich erzählte ihnen von meinem Traum. Die Bilder waren noch genauso lebhaft wie letzte Nacht, sogar nach all der sexuellen Erfüllung und religiösen Enthüllung.


  Mum schwieg, nachdem ich geendet hatte, aber Dad sagte: »Kätzchen, warum bist du denn nicht zu uns gekommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dad, ich konnte noch nicht einmal aufstehen. Und ich hatte keine Ahnung, wo ihr wart. Es war schrecklich …« Ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und verstummte. Letzte Nacht hatte ich genug geweint.


  »Sol, Jeff ist Empath, und zwar ein sehr mächtiger, nach dem, was Paul und Christopher mir erzählt haben. Und er interessiert sich sehr für Kitty, auf romantische Weise. Als sie in New York aus einem Nickerchen aufgewacht ist und Angst hatte, war er auch sofort da. Ich glaube, es ist verständlich, dass er dasselbe auch letzte Nacht getan hat.«


  »Aber er war heute Morgen immer noch da«, schoss Dad zurück.


  Mum atmete tief ein. »Sol, erinnerst du dich noch an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben?«


  Dads Miene bekam einen nostalgischen Zug, aber sein Lächeln war eher das eines zufriedenen Katers. »Ja. Aufregender Tag.«


  »Sehr aufregend«, bestätigte Mum trocken. »Und erinnerst du dich auch daran, dass ich die Nacht bei dir verbracht habe? Zu deinem Schutz?«


  Mir klappte der Mund auf. »Du und Dad habt in der ersten Nacht miteinander geschlafen?« Anscheinend lag es also in der Familie. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder empört sein sollte.


  Mum verdrehte die Augen. »Erschütternd, aber wahr. Und wir hatten auch Sex bei deiner Empfängnis. Ich hoffe, du kannst den Schock überwinden, nicht jungfräulich geboren worden zu sein.«


  »Aber das waren ja auch wir«, protestierte Dad.


  Darüber mussten sowohl Mum als auch ich lachen. Dad war vieles, aber garantiert kein Heuchler. Als er begriff, was er gesagt hatte, musste auch er lachen.


  »Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt, Sol«, japste Mum durch das Gelächter. »Und um noch eine weitere deiner Illusionen zu zerstören, Jeff war bestimmt nicht der Erste.«


  Dad seufzte. »Ja, ich weiß. Ich musste ja annehmen, dass es mindestens einem ihrer Freunde auf dem College gelungen ist, ihre Entschlossenheit zu durchbrechen.«


  Ich schaffte es irgendwie, meine Unschuldsmiene beizubehalten. Das war jetzt wohl nicht der richtige Moment, um zu erwähnen, dass meine Entschlossenheit mich nicht erst auf dem College verlassen hatte.


  Mum schien meinem Vater diese kleine Fantasie ebenso wenig rauben zu wollen. »Genau. Also Schluss jetzt mit dem beleidigten Vater-Getue. Wir müssen uns immerhin um Angelegenheiten nationaler und globaler Sicherheit kümmern, und dann gibt es da auch noch mindestens zwei Wesenheiten, die uns umbringen wollen – oder Schlimmeres. Wir müssen zusammenarbeiten und dürfen unsere Energien nicht verschwenden, indem wir uns wegen ganz normaler menschlicher, und wie’s aussieht, auch außerirdischer, Triebe streiten.«


  »Dann findest du es also in Ordnung, dass sie Intimitäten mit einem Alien austauscht, ja?« Dad versuchte einen letzten Appell an die rechtschaffene elterliche Entrüstung.


  »Sie sind religiöse Flüchtlinge ihrer Welt«, platzte es aus mir heraus.


  »Wie meinst du das?«, fragte Dad.


  Ich gab weiter, was Martini mir erzählt hatte. »Also«, endete ich, »sind sie ihres Glaubens wegen verfolgt worden, und da sie in diesen Glauben hineingeboren werden, wurden sie für das verfolgt, was sie nun mal sind.«


  »Das ist schlimm, aber trotzdem…« Dad schien zwar teilnahmsvoll, aber noch nicht überzeugt zu sein.


  »Es ist fast, als wären sie … die Juden aus einer anderen Welt«, schleuderte ich ihm verzweifelt entgegen. Ich sah, wie Mum den Kopf in die Hände sinken ließ.


  Aber es funktionierte. Dads Augen weiteten sich. »Meinst du, sie leben koscher?«


  »Sol!«


  »Ich frag ja bloß.«


  »Sol, wir leben doch selbst nicht koscher, um Himmels willen.«


  »Ist er denn beschnitten?«, fragte er mich, die Augen leuchtend vor wissenschaftlichem Interesse.


  »Dad!«


  »Ist er?«


  »Ja, es hilft uns dabei, uns anzupassen«, antwortete Martini. Ich blickte auf und sah ihn im Türrahmen stehen. Er trug wieder seinen Standard-Armani-Anzug. Aber jetzt wusste ich, was unter den Kleidern war. Sie standen ihm fantastisch, aber ich hätte sie ihm am liebsten heruntergerissen. Nur nicht gerade vor meinen Eltern. »Gibt es etwas, das Sie mich fragen möchten? Über meine Beziehung zu Ihrer Tochter? Ich habe Ihrer hinreißenden Frau meine Absichten bereits mitgeteilt.«


  »Und die wären?«, fragte Dad, und ich fuhr zusammen, da ich ahnte, was Martini antworten und wie Dad darauf reagieren würde.


  »Ich möchte sie heiraten und eine Menge Kinder mit ihr haben, und das wusste ich schon, als ich sie noch keine Stunde kannte.«


  Dad sah besänftigt aus, und ich fragte mich, ob sie hier vielleicht irgendwas ins Trinkwasser mischten. »Oh, na dann ist es ja gut. Gehen Sie in die Synagoge?«


  Martini schüttelte den Kopf. »Unsere Tempel sind nicht wie eure, aber ja, wir praktizieren unsere Religion hier, und wir tun dabei nichts, das in einer jüdisch-christlichen Gemeinschaft anstößig wäre«, fügte er schnell hinzu.


  »Die Feinheiten können wir später klären«, unterbrach Mum. »Ich glaube, Kittys Traum ist jetzt wichtiger.«


  »Das finde ich auch«, stimmte Martini ihr zu. »Wollen wir etwas essen und Paul suchen gehen?«


  Ich sprang auf. »Unbedingt.«


  »Oh, ich brauche Kitty noch für einen Moment«, sagte Mum. »Warum bringst du Sol nicht schon mal in den Speisesaal, Jeff? Christopher hat mir den Weg schon gezeigt, also kann ich mit Kitty nachkommen.«


  Martini sah sie argwöhnisch an, doch er nickte. »Das klingt gut, dann sehen wir uns in ein paar Minuten«, sagte er zu mir, und er und Dad verließen den Raum. Ich merkte, dass er beunruhigt war. Das war ich auch, also waren wir uns ja einig.


  Mum schloss die Tür hinter ihnen, dann drehte sie sich zu mir um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Würdest du mir bitte erklären, warum du nicht auf mich gehört hast?«


  Ich setzte mich wieder hin. Wir würden erst mal nirgendwohin gehen. »Ich hab nie gesagt, dass ich ihn heiraten werde. Er hat Dad nur dasselbe erzählt wie dir.«


  Mum seufzte. »Hast du dir überhaupt irgendwelche Gedanken darüber gemacht, was da zwischen dir und Christopher läuft?«


  »Nein. Hör mal, wir können uns nicht mal eine Minute lang unterhalten, ohne dass es giftig wird. Es ist ja wirklich toll, dass du ihn so magst, aber von seinem tollen Aussehen mal ganz abgesehen, finde ich, dass er ein kompletter Vollidiot mit einem Gramm Nützlichkeit drin ist.«


  Mum setzte sich neben mich. »Okay, ich werde nicht weiter darauf herumreiten, weil ich das vorhin ernst gemeint habe. Dein Traum macht mir Angst. Ich glaube, dein Unterbewusstsein hat da etwas aufgeschnappt, das wir alle übersehen haben, und ich finde auch, du solltest es den anderen erzählen, damit wir herausfinden können, was hier wirklich los ist. Ich bin mir sicher, dass unser aller Leben davon abhängt.« Sie legte den Arm um meine Schultern. »Ich weiß, du denkst, ich mag Jeff nicht, aber ich glaube, dass sehr viel mehr in ihm steckt, als er zeigt. Habe ich recht?«


  Ich nickte. »Er ist gekommen, weil er nach mir sehen wollte, Mum. Ich hatte solche Angst …« Ich musste schlucken. Es traf mich noch immer, wenn ich an meinen Albtraum dachte. »Und ehrlich gesagt fand ich ihn vom ersten Moment an anziehend.«


  »Wem würde das nicht so gehen?«, fragte Mum lachend.


  »Tja, wie’s aussieht, allen deinen neuen Busenfreundinnen.« Ich erzählte ihr von Claudia und Lorraine. »Das ist schon komisch. Ich glaube, die A.C.s sind hier sehr viel besser dran. Für die Menschen sind sie das absolut Heißeste auf zwei Beinen, ihre Frauen wollen kluge Männer, egal, wie sie aussehen, und ihre Männer wollen vermutlich jeden, der sie nicht für hübsche Trottel hält.«


  »Sie haben äußerst strenge Regeln, was die Heirat zwischen Mensch und Alien angeht«, sagte Mum leise. »Christopher hat mir davon erzählt. Das ist einer der Gründe, warum er so wütend auf Jeff ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr beide heiraten dürft, ist sehr gering.«


  


  Kapitel 24


  Ich hatte nicht einmal daran gedacht, Martini zu heiraten, bis Mum mir erklärte, dass man es uns verbieten würde. In diesem Moment erwachte jener rebellische Teil in mir, der mich zwei volle Jahrzehnte nach dem Höhepunkt der feministischen Bewegung dazu gebracht hatte, Betty Freidan zu lesen und mein Zimmer mit Postern von Susan B. Anthony zu tapezieren.


  »Das ist nicht ihre Entscheidung, sondern unsere.«


  »Dein kleiner Trick mit den Juden aus dem Weltraum trifft die Sache besser, als du gedacht hast«, erklärte Mum geduldig. »Noch genauer wäre es allerdings, sie als streng orthodoxe Juden aus dem Weltraum zu bezeichnen.«


  »Ich weiß, dass du und Dad Probleme hattet, als ihr heiraten wolltet –«


  »Und nur die Tatsache, dass ich Mitglied des Mossad war und deinem Vater das Leben gerettet hatte, erlaubte es seinen Eltern, mich zu akzeptieren. Dein Vater und seine Geschwister haben gegen die strikten Ansichten ihrer Eltern rebelliert, aber sie hatten dabei auch sehr viel Unterstützung. Bei den A.C.s ist das anders. Jeff kann sich beispielsweise nur von einem anderen A.C. medizinisch behandeln lassen, es sei denn, er ist scharf darauf, als wissenschaftliches Versuchskaninchen zu enden. Ihr könntet auch eure Kinder niemals in ein Krankenhaus bringen. Sie sehen äußerlich zwar aus wie Menschen, innerlich dominieren aber die A.C.-Gene.«


  Ich atmete tief durch. »Ich will doch überhaupt nicht heiraten, also ist diese ganze Diskussion Quatsch.«


  »Du musst wissen, worauf du dich da einlässt. Ich habe damals auch nicht gedacht, dass ich deinen Vater heiraten würde. Es ist einfach passiert. Ich habe mich verliebt, wirklich verliebt, es war mehr als nur körperliche Begierde.«


  »Ich begehre Martini körperlich«, gab ich zu. »Ob ich ihn liebe, weiß ich nicht.« Ich dachte an die für ihn schmerzlichen Momente, die ich miterlebt hatte, und daran, wie traurig er ausgesehen hatte, als er von seinem Heimatplaneten gesprochen hatte, den er niemals sehen würde. »Aber er bedeutet mir etwas.«


  »Und du bedeutest ihm auch etwas, so viel ist sicher. Mach dir einfach nur bewusst, dass er da nicht der Einzige ist.« Mum stand auf. »Gehen wir. Du hast sicher Hunger nach all der, äh, körperlichen Betätigung letzte Nacht.«


  »Sagt wer?« Auch ich stand auf und hoffte, dass meine Unschuldsmiene überzeugend aussah.


  »Sagen mir dieses zutiefst zufriedene Leuchten in deinen Augen und deine gelöste Körpersprache. Ich bin deine Mutter, vergessen wir das bitte nicht. Du hast deine Unschuld also erst auf dem College verloren? Von wegen.«


  »Oh, lass ihm doch seine Illusionen.«


  »Das werde ich. Es ist schon kompliziert genug mit ihm, wenn sie alle intakt sind. Es dauert Wochen, bis er über eine zerbrochene Wunschvorstellung hinweg ist.«


  »Sorry.«


  »Ist schon gut. Ich hab mich dran gewöhnt. Und er macht es auf anderem Gebiet wieder wett.«


  »Das war jetzt mehr, als ich wissen wollte! Ich möchte kein einziges Wort mehr über eurer Sexleben hören, wir haben meins schon ausführlicher besprochen, als ich das jemals wollte.«


  »Ist gut, dann sprechen wir stattdessen über deine Schuhe. Fangen wir an mit: Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  Wir gingen unvertraute Korridore entlang, doch Mum bewegte sich, als wäre sie hier schon immer zu Hause gewesen. »Ich hatte nur die, vielen Dank. Du hattest immerhin Reisegepäck dabei, und Dad durfte alles mitnehmen, was er wollte. Ich muss schon von Glück reden, dass Martini ein paar Regeln gebrochen und mich in meine Wohnung gebracht hat, damit ich mein Kostüm gegen andere Kleider tauschen konnte. Außerdem sind sie bequem.«


  »Du siehst aus, als würdest du versuchen, den Kostüm-und-Tennisschuh-Look aus den achtziger Jahren wiederzubeleben. Bequem, ja. Aber nicht sehr schick.«


  »Bist du die Antiterror-Fashionqueen, oder was?«


  »Besorg dir einfach nur ein Paar passende Schuhe, bevor wir irgendwo hinmüssen, ja?«


  Wir kamen noch rechtzeitig im Speisesaal an. Er war ein Meer aus schwarzweißem Armanistoff. Ich sah Martini winken, aber ich hätte ihn auch so gefunden, Dads gelbes Poloshirt stach hervor wie ein Signalfeuer.


  »Warum unternimmst du nichts gegen seine Garderobe?«, fragte ich, während wir uns einen Weg zu ihnen hinüberbahnten.


  »Er ist verheiratet, du bist Single.«


  »Ich dachte, wir wollten dieses Thema vermeiden.«


  »Nur fürs Erste.«


  Der Speisesaal stand voller langer Tische und typischer Fließbandstühle. Ich kam mir vor, als wäre ich in eine Militäreinheit geraten, die zufälligerweise Designeroutfits trug. Dad und Martini saßen am Ende eines der langen Tische. Bei ihnen saßen Gower, Reader, Christopher und White. Zwischen Martini und Reader gab es einen freien Platz, ein zweiter war zwischen Dad und Christopher leer geblieben. Ich wusste, wo ich sitzen wollte. Wir erreichten den Tisch, und Martini rückte mir den Stuhl zurecht. Christopher erreichte Mums Stuhl vor Dad. Ich sah, wie Dad ihm denselben vernichtenden Blick zuwarf wie vorher Martini. Gut, immerhin wollte wenigstens einer Christopher nicht gleich in die Familie aufnehmen.


  Es gab keine Speisekarte, die Tische waren bereits gedeckt und mit den verschiedensten Gerichten überladen. Das war ein Glück, denn es machte wirklich keinen Spaß, sich immer Dads Beschwerden darüber anzuhören, dass es beim Frühstück nie etwas ohne Schweinefleisch gab. Schon mit fünf Jahren hatte ich diesen Vortrag auswendig gekonnt.


  Mum und ich beluden unsere Teller und begannen zu essen, während Martini den anderen eine radikal gekürzte Fassung der Ereignisse der letzten Nacht auftischte. Er verzichtete auf jede noch so kleine Anspielung, doch ich konnte Christophers Gesicht sehen, und seine finstere Miene machte klar, dass er die gleichen Schlüsse gezogen hatte wie meine Eltern. Entweder das, oder die Zimmer waren doch nicht schallisoliert, und die gesamte Belegschaft hatte mitbekommen, dass Martini mich in die alpha-centaurionische Liebeskunst eingeweiht hatte.


  Gower wartete, bis Martini geendet hatte, dann beugte er sich vor, sodass ich den Ausdruck auf seinem Gesicht deutlich sehen konnte. »Ich hätte gern, dass du mir jedes Detail erzählst, und das alles wäre sehr viel einfacher, wenn ich dabei deinen Kopf berühren könnte. Wäre das in Ordnung für dich?«


  »Sicher.« Ich war nicht geschminkt, und meine Haare steckten in einem Pferdeschwanz, das war also kein Problem.


  Gower stand auf, trat hinter mich und legte die Handflächen an meine Schläfen. »Gut, fang an. Erzähl uns davon, und bitte versuch dabei, dir alles noch einmal bildlich ins Gedächtnis zu rufen.«


  »Kein Problem.« Ich konnte die Bilder schließlich kaum wieder loswerden. Ich ging den ganzen Traum noch einmal durch, und es war genauso schrecklich wie vorher, als ich alles noch einmal für meine Eltern wiederholt hatte. Ich schloss die Augen, da die Chancen so besser standen, dass ich nicht schon wieder weinen musste.


  Ich wiederholte alles, auch das, was Christopher gesagt hatte, kurz bevor ich ihn umbrachte, und auch Mephistos abschließende Worte. Dann verstummte ich und versuchte, meine Gedanken zu klären, damit Gower verstand.


  Langsam zog er die Hände zurück und massierte mir dabei sanft die Schläfen. Das Entsetzen ebbte etwas ab. »Massier ihr den Nacken«, wies er Martini ruhig an. »Besonders am Schädelansatz.«


  Martinis Hand fuhr meinen Rücken hinauf zu meinem Nacken. Ich schmiegte mich nicht an ihn, aber es fiel mir schwer. Seine Liebkosungen entspannten mich, und ich konnte die Augen wieder öffnen.


  Und ich sah Christopher, der mich mit einer Mischung aus Zorn und Schmerz anblickte. Immerhin funkelte er mich nicht an, aber es war trotzdem ein verstörender Blick.


  »Eigentlich will ich dich gar nicht umbringen«, erklärte ich ihm. Jedenfalls nicht sehr oft, gab ich im Stillen zu, um wenigstens mir selbst gegenüber ehrlich zu bleiben.


  »Paul, was denkst du?«, fragte White.


  Gower setzte sich. »Ich würde gern erst Kittys Meinung hören«, sagte er vorsichtig.


  »Ich hab eigentlich nichts zu sagen, außer, dass ich Angst vor Mephisto habe. Große Angst.«


  »Dabei solltest du dich wohl eher vor Yates fürchten«, sagte Reader nachdenklich. »Immerhin war er es, der versucht hat, dich durch einen Roboter zu ersetzen.«


  »Vielleicht hat sie keine Angst vor Yates, weil sie mit ihm noch nie direkt zu tun hatte«, vermutete Mum.


  Ich fühlte, wie sich etwas in meinem Hirn regte, allerdings nicht genug, um einen Gedanken zu formen.


  »Oder vielleicht glaubt sie auch fest daran, dass ihre Mutter das schon regeln wird«, befand Dad stolz. Ich bemerkte, dass er den Arm auf die Lehne ihres Stuhls gelegt hatte. Das war zwar nicht unüblich, aber doch eher selten, wenn andere dabei waren. Ich hatte den Verdacht, dass er eifersüchtig auf Christopher war.


  »Vielleicht war es auch einfach nur ein Albtraum«, schlug White vor. »So etwas kommt vor.«


  Gower schüttelte den Kopf. »Komm schon, Richard, jeder Traum hat eine Bedeutung, das weißt du doch.«


  »James, was glaubst du?«, fragte ich.


  Das Ziehen in meinen Gedanken wurde stärker.


  »Warum?«


  »Das weiß ich auch nicht so genau, ich möchte einfach hören, was du von all dem hältst. Du warst außer mir der einzige Mensch dort. Mum zählt nicht, weil sie vor dem Vorfall im JFK noch nichts von Aliens oder Überwesen wusste.« Ich folgte keinem bewussten Plan.


  »Okay. Ich glaube, dass Yates dir nicht wie eine reale Bedrohung vorkommt, weil du ihm nie begegnet bist.«


  »Aber das bin ich doch irgendwie. Er ist schließlich ebenso ein Teil von Mephisto, wie Mephisto ein Teil von Yates ist.« Ich hatte es fast.


  »Aber Yates weiß nicht, dass er ein Teil von Mephisto ist«, warf Christopher ein, er klang entnervt. »Das haben wir dir schon gestern Abend erklärt.« Und endlich klickte es, die nächste Erleuchtung. Außerirdischer Sex tat meinem Denkvermögen äußerst gut. »Das ist es. Ich glaube, es gibt zwei Pläne.«


  »Na ja, dass Yates einen Plan verfolgt, wissen wir ja«, sagte Mum geduldig. »Da ist es ja nur logisch, dass Mephisto auch ein Teil davon ist.«


  »Nein, ich meine zwei verschiedene Pläne von zwei unterschiedlichen Individuen, die nicht wissen, dass sich ihre Pläne überschneiden. Wie Christopher gerade erwähnt hat, habt ihr alle mir schon erklärt, dass das Gehirn eines Überwesens gespalten ist und der menschliche Teil nichts von dem Außerirdischen weiß. Vielleicht weiß der Teil des Parasiten ja auch nichts von dem menschlichen. Yates verfolgt einen Plan, der mit dem Terrorismus zu tun hat. Deshalb möchte er meine Mutter töten. Aber Mephisto verfolgt einen anderen Plan.«


  »Was für ein Plan soll das sein?«, fragte White vorsichtig.


  Ich schloss die Augen und dachte nach. »In meinem Traum ist der Mephisto-Parasit zwar auf mich übergegangen, gleichzeitig ist Mephisto selbst aber geblieben, wie er war. Ich habe mich äußerlich nicht verändert, aber ich konnte die Veränderung in mir spüren. Ich war nicht mehr ich selbst, ich konnte mich Mephistos Willen nicht widersetzen.«


  »O mein Gott«, sagte Gower. »Das erklärt es.« Er sah mich an. »An deinem Traum war irgendwas falsch. Ich konnte es nur sehr schwach wahrnehmen, aber etwas daran stimmt nicht.«


  »Glaubst du, der Parasit ist schon in mir?« Ich hörte, dass meine Stimme nur noch ein ängstliches Quietschen war. Martini verstärkte den Druck auf meinen Nacken. Das half. Ein bisschen.


  »Nein«, sagte Gower beruhigend. »Wir wissen, dass du immer noch du bist. Glaub mir.«


  »Wenn du infiziert wärst, könnten wir dich nicht berühren«, erklärte Martini.


  Ich dachte an seine und Christophers Reaktion, nachdem sie gestern Abend Yates’ Bild berührt hatten. »Warum nicht?«


  »Es liegt in unserer Physiognomie«, antwortete White. »Wir haben bisher nicht herausgefunden, was genau es ist, aber ein Team arbeitet daran.«


  »Dann sollten sie sich besonders darauf konzentrieren, was A.C.s von Menschen unterscheidet, genetisch, meine ich. Als Mephisto mich hochgehoben hat, gab es bei mir nämlich keine solche Reaktion, wie ihr sie schon gezeigt habt, als ihr nur das Bild berührt habt.«


  »Was hast du gefühlt?«, fragte Mum leise.


  Ich versuchte, mich genau zu erinnern. »Ich hatte keine Angst«, sagte ich entschieden. »Ich war wütend, und dass er mich hochgehoben hat, hat mich nur noch wütender gemacht. Und ich habe auch keine Angst bekommen. Noch nicht einmal, als ich dachte, dass er mir den Kopf abbeißen wollte.«


  »Es ist Wut«, fiel James ein. »Menschen haben mehr Wutpotenzial als A.C.s. Natürlich können auch A.C.s wütend werden«, er grinste Paul an, der lachte, »aber nicht so heftig wie wir.«


  »Schon, aber wird Wutpotenzial wirklich durch die Gene bestimmt?«


  »Es ist etwas in uns«, sagte Martini leise. »Und auch in euch.«


  »Ich fand auch, dass sein Spruch ziemlich lahm war«, fügte ich an. Stille. Ich erwartete schon fast, gleich die Grillen zirpen zu hören.


  »Was denn?«, fragte ich schließlich.


  »Du hast verstanden, was er gesagt hat?«, fragte Christopher zurück.


  »Na ja, es waren nur zwei kurze Sätze. Ich meine, mit euch hat er doch auch gesprochen, aber das war irgendeine außerirdische Sprache, die ich nicht verstanden habe. Aber als ich genau vor seinem Gesicht hing, hat er dann etwas zu mir gesagt.«


  »Wie das?«, fragte Gower schlicht.


  Ich zuckte die Achseln. »Seine Augen haben sich verändert. Zuerst waren es leuchtend rote und schreckliche Überwesenaugen, und dann waren sie beinahe menschlich. Er hat gesagt, ich wäre lästig«, ergänzte ich.


  »Da hatte er recht«, brummte Christopher.


  Ich ignorierte diesen kleinen Einwurf. »Und als er mich in sein Maul stopfen wollte, hat er gesagt, ich würde nicht mehr lange lästig sein.«


  »Das können sie nicht«, protestierte White. »Sie sind entweder Menschen oder Überwesen, aber nichts dazwischen.«


  »Ich habe es aber gesehen. Dann habe ich ihn mit meinem Haarspray erwischt, und er hat mich fallen gelassen.« Ich blickte in die Runde. Ausnahmslos alle A.C.s sahen nervös aus. »Was denn?«


  Gower brach das Schweigen. »Das war kein Traum, Kitty. Es ist eine implantierte Erinnerung.«


  »Aber es ist nicht passiert.« Ich hörte das unausgesprochene »noch« in meinem Satz mitschwingen und war mir sicher, dass es allen so ging. »Ich meine, können diese Überwesen rückwärts durch die Zeit reisen oder so was?«


  »Nicht dass wir wüssten«, sagte White. »Aber vielleicht überlagern deine eigenen Erfahrungen die implantierte Erinnerung.«


  »Vielleicht hat er herausgefunden, wie man mehr Überwesen erschaffen kann.« Diese Vorstellung gefiel mir gar nicht, besonders, da es ganz so aussah, als wäre ich selbst das Testobjekt Nummer 1.


  »Vielleicht erinnert er sich auch einfach nur daran, wie es funktioniert«, sagte Christopher leise.


  »Weil er«, ergänzte Gower, »dich berührt hat.«


  


  Kapitel 25


  »All unser Wissen über die Parasiten stammt aus unserer Übersetzung der Texte der Ältesten«, erklärte White, während wir das Recherchecenter ansteuerten. Das geschah auf ausdrücklichen Wunsch meiner Mutter, die endlich wissen wollte, was zum Teufel hier eigentlich los war.


  Martini hatte den Arm um meine Taille gelegt. Es war keine besitzergreifende Geste, er sorgte nur dafür, dass ich weiterging. Meiner inneren Ruhe hatte es nicht eben gutgetan zu hören, dass ich nicht nur eine verlockende Beute für Parasiten war, sondern anscheinend auch noch ein außerirdisches Armageddon einleiten sollte.


  Wir erreichten eine gigantische Bibliothek. Ich hatte noch nie eine größere gesehen, und vermutlich gab es auch keine. Der Raum war riesig, noch größer als das Wissenschaftszentrum, in dem wir am vergangenen Abend gewesen waren. Die Bücherreihen schienen sich ins Unendliche zu erstrecken, wie ein gewaltiger Irrgarten aus Literatur.


  Allerdings war alles digitalisiert – A.C.-Tüchtigkeit in Aktion. Gower tippte das, was wir brauchten, in eine der frei schwebenden Leuchttafeln ein, und dann betraten wir einen Leseraum und warteten auf die Bücher.


  Dieser Raum war groß genug, um fünfzig Menschen Platz zu bieten. Darüber hinaus war er mit einem Bildschirm, einem großen Konferenztisch und mehreren Stühlen ausgestattet. Die Übersetzungen der Texte lagen in gebundenen Büchern vor, die Originalversionen allerdings in digitaler Form.


  Alle stritten sich gerade darum, welche Textpassage wir uns zuerst anschauen sollten, als Claudia und Lorraine eintraten. Sie zogen mich weg von Martini und in eine Ecke des Raums.


  »Wir haben es gerade gehört«, flüsterte Claudia. »Geht es dir gut?«


  »Ich bin fast verrückt vor Angst.« Ich hoffte, sie sprachen von meinem Traum und nicht von meinen sexuellen Eskapaden mit Martini.


  »Wer wäre das nicht?«, fragte Lorraine mitfühlend. »Mephisto gibt es jetzt schon seit zwanzig Jahren, und niemand hat es bisher geschafft, ihn zu töten.«


  Zwanzig Jahre? Dieses kleine Detail hatte man mir bisher verschwiegen. »Warum habt ihr zugelassen, dass er als Ronald Yates all das tut, was er getan hat?«


  »Wir haben die Verbindung zu Yates erst vor ein paar Jahren gezogen«, gab Claudia zu. »Tote Agenten können uns nicht mehr viel erzählen.«


  Das war ein Schlag in die Magengrube. Mittlerweile kannte ich mehrere der Agenten persönlich, einen von ihnen sogar sehr persönlich. Die Wahrheit darüber, was ihre Arbeit wirklich bedeutete, traf mich hart. Jeder von ihnen konnte genauso durch ein Überwesen sterben wie die Menschen. Nach allem, was ich jetzt wusste, war vielleicht auch ein Agent ihrer Einheit beim Gerichtsgebäude gestorben – ich hatte nicht nachgefragt.


  Martini kam zu uns. »Hört auf, ihr Angst zu machen, sie ist schon aufgewühlt genug. Niemand von uns ist gestern gestorben.« Er legte wieder seine Hand in meinen Nacken und drückte sanft. »Wir können uns nicht einigen, was wir uns zuerst anschauen«, fügte er seufzend an.


  »Ich weiß, wonach wir suchen müssen.« Ach ja? »Ich möchte lesen, was die Ältesten über die Parasiten geschrieben haben, wie sie ihrer Meinung nach entstanden sind.« Warum wollte ich gerade das lesen?


  »In Ordnung.« Martini sah mich skeptisch an, gab meinen Wunsch aber an Gower weiter.


  Claudia und Lorraine setzten sich zu mir, während sich die entsprechende Textstelle auf dem Bildschirm entfaltete. Gower reichte mir etwas, das aussah wie eine tolle Computermaus. »Die Geschwindigkeit regelt man damit«, er deutete auf einen runden Knopf ganz oben. Der Text war holprig, man merkte, dass die Übersetzer keine Ahnung von der Originalsprache gehabt hatten. Dad stand hinter mir und las mit. Es klang, als ob die Ältesten zu erklären versuchten, wer sie waren, um ihrer Warnung Bedeutung zu verleihen.


  »Können wir den Originaltext mal sehen?«, fragte Dad nachdenklich.


  »Warum das? Er ist in einer außerirdischen Sprache verfasst«, entgegnete White.


  »Aber er ließ sich übersetzen, oder nicht?« Dad klang nicht beleidigt, sondern eher so, als fände er die Sache langsam spannend. »Ich würde einfach gern mal einen Blick darauf werfen.«


  Das kam mir verdächtig vor. »Ähm, Dad. Was machst du eigentlich beruflich? Ich meine das, was du wirklich machst, nicht, was du mir mein ganzes Leben lang erzählt hast.«


  Mum stand links vor mir. Ich sah, wie sie einmal kurz nickte, und schloss daraus, dass Dad gerade stumm die Erlaubnis eingeholt hatte, mir reinen Wein einzuschenken.


  »Ich bin Kryptologe«, gab er zu. Das war allerdings etwas anderes als ein Geschichtsprofessor – wofür ich ihn mein Leben lang gehalten hatte. »Aber«, ergänzte er hastig, »ich unterrichte wirklich an der Universität.«


  »Als Tarnung, hm? Für welche Organisation arbeitest du?«


  Darauf folgte lange Stille.


  »Dad? Ich meine es ernst, ich will es wissen.« Ich drehte mich nicht um, irgendwie ahnte ich, dass er es mir nicht sagen würde, wenn er mich dabei ansehen müsste.


  »Für die NASA«, gab er endlich zu.


  »Die NASA also. In der Abteilung für außerirdisches Leben, richtig?« Bisher hatte ich von solch einer Abteilung nicht einmal gehört. Aber nach meinem Tag mit den Jungs von A.C. hatte ich so das Gefühl, dass es sie trotzdem gab.


  »Genau«, seufzte er. »Das ist allerdings nicht halb so aufregend wie das, was deine Mutter tut. Eigentlich ist es überhaupt nicht aufregend. Kryptologie ist kein sehr abwechslungsreiches Feld. Allerdings wusste ich nicht, dass wir ETs auf der Erde haben. Solche Informationen gehen nur an diejenigen, die Bescheid wissen müssen.«


  »Und du musstest nicht Bescheid wissen. Hab’s verstanden.« Es war doch nett, dass wenigstens auch noch andere Menschen außer meiner Mutter Geheimnisse vor meinem Vater hatten. Allerdings hatte ich immerhin mein ganzes Leben lang geglaubt, er wäre ein ordentlicher Professor an der Arizona State University, also war Dad die Taktik der Informationskontrolle definitiv auch vertraut. Chuckie und ich hatten sogar seine Kurse besucht. Die waren allerdings meistens von Doktoranden gehalten worden. So gesehen war ein Professortitel die perfekte Tarnung.


  »Genau. Mein Team arbeitet vor allem an der Übersetzung von Nachrichten, die wir von anderen bewohnten Planeten auffangen.«


  »Und das sind nicht nur Alpha-Centauri-Planeten, oder?« Ich fand, dass ich all das bemerkenswert gut aufnahm, und fragte mich, wie lange diese Gelassenheit wohl anhalten würde.


  »Genau. Das hier ist allerdings der einzige Alientext, den wir haben, der Rest sind alles Audiodateien, deshalb würde ich ihn gern sehen.« Er log, das merkte ich. Immerhin hatte ich fast mein ganzes Leben lang mit ihm unter einem Dach gewohnt. Die großen Lügen hatten meine Eltern zwar wirklich gut hinbekommen, aber die hatten sie schließlich auch schon auf der Platte, bevor ich geboren wurde.


  Die kleinen Lügen hatten sie nicht so gut drauf. Besonders Dad sah man es an, wenn er nicht die Wahrheit sagte. Ich wusste also, dass er die Texte nicht nur aus Neugier sehen wollte, sagte aber nichts. Ich wollte sie nämlich auch sehen.


  White zuckte die Schultern, und Gower verließ den Raum, vermutlich, um die besagten Bände zu bestellen. Während wir warteten, scrollten wir uns weiter durch die Texte. Ich war mir nicht sicher, wonach ich eigentlich suchte, ich hatte nur das vage Gefühl, dass es da etwas gab, das bisher noch niemandem aufgefallen war.


  Ich erreichte den Teil, in dem über das Sterben einer Sonne berichtet wurde, und verlangsamte das Tempo. Die Beschreibung war tatsächlich sehr traurig. Ein Planetensystem mit vielen bewohnten Welten war um eine Sonne gekreist, die beinahe ohne Vorwarnung explodiert war. An einem Tag war noch alles normal gewesen, am nächsten kam die Explosion. Ein Urknall.


  Ich scrollte zurück. Da stand tatsächlich »Urknall«. Dahinter stand in Klammern das Wort »Supernova«.


  »Wie kann ich etwas markieren, worauf ich später noch einmal zurückkommen möchte?«, fragte ich Lorraine.


  Sie griff nach der Maus und drückte auf etwas. Der Paragraph, den ich gerade las, war jetzt gelb hinterlegt.


  »Prima, danke. Was bedeuten die Worte in Klammern?«


  »Das sind die Stellen, bei denen sich das Übersetzerteam nicht ganz sicher war«, antwortete Claudia. »Die Informationen in den Klammern bezeichnen die wahrscheinlichsten Lösungen.«


  »Okay.« Ich las weiter. Die Ältesten beschrieben, was mit den Völkern der betroffenen Planeten geschah.


  »Sie wurden auseinandergerissen, und jener Teil der Wesen, der ohne einen Körper leben konnte (alias: Parasiten) war frei. Sie reisten durch den Weltraum, auf der Suche nach einer neuen Heimat, aber aufgrund ihrer Natur (wahrscheinlichste Übersetzung) konnten sie sie nicht finden, und so begannen sie die Suche nach neuen Wirten.«


  »Bitte markier das«, sagte ich zu Lorraine. »Dad, ich möchte, dass du diesen entsprechenden Teil im Original ausfindig machst.«


  »Du hast es erkannt, Kätzchen.« Er klang, als wüsste er, worauf ich hinauswollte. Das hoffte ich jedenfalls, denn ich war mir ganz und gar nicht sicher, wohin mich das bringen würde.


  Ich scrollte weiter. Es gab viele Verweise auf den Urknall, auf den Teil, der ohne Körper leben konnte – allerdings wurden sie im Folgenden der Verständlichkeit halber nur noch Parasiten genannt – und darauf, wie sie vergeblich nach einer neuen Heimat suchten. Dann folgten Beschreibungen der Gräuel, die geschehen würden, falls die Parasiten neue Wirte fanden – Tod, Zerstörung und Terror –, aber keine Details darüber, wie man mit ihnen fertig wurde. Es gab auch mehrere Beschreibungen der schrecklichen Schmerzen, die es verursachte, wenn ein Parasit mit einem neuen Wirt verschmolz.


  Die Erzählung machte einen Sprung. Jetzt berichtete das Buch von den Ältesten, wie sie es geschafft hatten, die Parasiten fernzuhalten und dass sie dafür sorgen wollten, dass dies auch den anderen Welten gelang. Sie lieferten eine detaillierte Anleitung, wie man die Parasiten vermied. Schutzmechanismen für den gesamten Planeten wurden ebenso beschrieben wie Verhaltensregeln, die wie die üblichen Ratschläge für ein gesittetes Leben klangen. Sei gut, tue nichts Böses, werde nicht wütend. Dieser Punkt wurde besonders oft wiederholt. »Werde nicht wütend« in allen Variationen. »Ruhe bewahren« schien die Parole dieses Absatzes zu sein.


  »Wer hat das übersetzt? Ich weiß, ihr habt mir erklärt, dass ein Supercomputer dafür nötig war, aber waren auch einige Menschen beteiligt?«


  »Ein paar«, antwortete White. »Die meisten waren allerdings unsere Leute, auch wenn Menschen das Computerprogramm geschrieben haben.«


  Gower und mehrere Frauen traten ein. Eine davon war Beverly, die mit der eintönigen Stimme. Die Frauen waren eindeutig mitgekommen, um den Originaltext zu bewachen, denn sie erlaubten Gower nicht, ihn zu berühren. Die Situation und mein Wunsch wurden ihnen erklärt.


  Anscheinend war Beverly verantwortlich, zumindest für das Buch.


  Sie legte es vor mich und Dad hin und blätterte ehrfürchtig die Seiten um. Vorsichtig arbeitete sie sich bis zu dem Teil vor, nach dem ich gefragt hatte. Er befand sich fast ganz am Anfang des Buchs.


  Dad versuchte nicht, es zu berühren, er lehnte sich nur über meine Schulter, um alles genau zu betrachten. »Das sind alles Reihen und Spalten, wie bei einer Tabellenkalkulation. Habt ihr es von rechts nach links gelesen? Oder von links nach rechts? Von oben nach unten oder von unten nach oben?«


  »Wir haben alles versucht«, erwiderte Beverly. Sie klang noch genauso monoton, und ich war froh, dass ich einigermaßen ausgeruht war.


  »Und was hat funktioniert?« Dads Stimme vibrierte vor Spannung.


  »Nichts davon, es war ein Algorithmus.« Beverly klang genervt.


  »Ein gerader oder ein ungerader?« Dad lehnte sich inzwischen auf mich und versuchte so nahe wie möglich an den Text heranzukommen.


  »Ungerade«, gab Beverly zu. »Er war sehr ausgefallen. Wir mussten unzählige Variationen durch den Computer laufen lassen, bis etwas einen Sinn ergeben hat.«


  Dad richtete sich wieder auf. »Das habe ich mir gedacht.« Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte: »Wenn du auf das hinauswillst, was ich glaube, dann hast du damit wahrscheinlich recht. Möchtest du die Sache anschneiden, oder soll ich?«


  Ich überdachte das kurz. »Lass mich. Wenn ich falsch liege, bist du dann immerhin nicht blamiert«, flüsterte ich zurück.


  Er klopfte mir auf die Schulter. »Ich vertraue der Macht der Vererbung.«


  Ich räusperte mich und setzte mich gerade hin. Wann sonst sollte man seine Gastgeber beleidigen, wenn nicht gleich. »Ich glaube, eure Übersetzung ist falsch.«


  


  Kapitel 26


  Chaos ist ein interessanter Begriff. Ich hätte behauptet, dass schon das Überwesen mit den Killerflügeln Chaos ausgelöst hatte, aber das war, bevor ich der A.C.-Crew im Raum meine Vermutung eröffnete.


  Alle redeten durcheinander, von White und Beverly bis zu Claudia und Lorraine, und alle versuchten, sich gegenseitig zu übertönen, und stritten meine Unterstellung übertrieben heftig ab.


  Dad klopfte mir noch einmal auf die Schulter. »So kenne ich mein Mädchen«, raunte er mir zu.


  Ich blickte in die Runde und wartete darauf, dass sie sich wieder beruhigten. Nur zwei hatten sich nicht aufgeregt: Martini und Christopher. Beide sahen mich an, und beide sahen neugierig, aber nicht beleidigt aus.


  Der Rummel beruhigte sich nicht, und ich fragte mich, ob vielleicht niemand meine Theorie hören wollte. Es wäre bestimmt nicht das erste Mal gewesen.


  Christopher blickte sich ebenfalls um, und ich sah, wie er die Brauen zusammenzog. »Seid still, alle«, knurrte er. Ich hätte nicht gedacht, dass ihn überhaupt jemand hörte, aber auf einen Schlag verstummten sie, ohne Ausnahme. Bösartigkeit schien durchaus seine Vorzüge zu haben. Er sah mich an. »Bitte erklär uns, was du damit meinst.«


  Ich wartete, bis alle Augen auf mich gerichtet waren. »Das hier ist kein Lehrbuch oder eine Anleitung, wie man eine Invasion aufhält, es ist ein religiöser Text.«


  »Ach, komm schon«, sagte Gower lachend. »Sie sind gekommen, um uns zu warnen, Kitty. Es ist eine Anleitung, wie wir die Bedrohung bekämpfen und uns davor schützen können.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind gekommen, um uns zu bekehren. Sie waren Missionare und das ist ihre Version der Bibel.« Ich stand auf, so würde ich leichter entkommen können, falls sie sich allesamt auf mich stürzten. »Der Fehler ist verständlich, eure Religion ist nicht wie ihre. Unsere aber schon.«


  Ich sah Martini an. »Ihr glaubt nicht an die Hölle, richtig?« Er nickte. »Und ihr glaubt an die Evolution und nicht an eine Schöpfungsgeschichte, ja?« Wieder Nicken, nicht nur von Martini. »Und ein Computer ist nur so gut, wie er programmiert wurde. Sicherlich haben weder A.C.s noch Menschen daran gedacht, die Bibel in die Datenbank des Computers einzuspeisen, es ging hier schließlich um eine wissenschaftliche Bedrohung und nicht um eine religiöse.«


  Ich scrollte zu dem Teil des Textes zurück, der mich als Erstes stutzig gemacht hatte. »Hier geht es um eine Explosion, um einen Urknall. Ihr habt es als Supernova interpretiert, als das Sterben eines Planeten.« Ich sah Dad an. »Ich interpretiere es aber als den Beginn des Universums, oder eher noch als den Garten Eden.«


  Er lächelte mich an »Ein ungerader Algorithmus ist schwierig, weil man auf einen Algorithmus kommen kann, der fast stimmt, aber eben nicht perfekt ist. Genau wie hier.« Er deutete auf das offene Buch. »Der Knackpunkt bei der Entschlüsselung eines Codes ist das Aufdecken von Gemeinsamkeiten. Je mehr Text man hat, desto leichter findet man sie. Aber es ist ein weit verbreiteter Fehler, sich mit der erstbesten Lösung zufriedenzugeben, die endlich einen Sinn ergibt. Ihr habt gute Arbeit geleistet«, ergänzte er. »Sie ist nur eben nicht perfekt.«


  »Und ganz bestimmt könnten Sie sie perfektionieren«, sagte Beverly, und ihre Stimme hatte nun endlich einen Ausdruck – sie triefte vor Sarkasmus.


  »Wahrscheinlich«, sagte Dad achselzuckend. »Ihr habt die Hauptarbeit ja schon geleistet. Der nächste Schritt wäre dann die Feinabstimmung, die ihr noch nicht gemacht habt.«


  »Wir haben alles geprüft«, ereiferte sich Beverly.


  »Daran zweifle ich nicht. Nur habt ihr den Text ausschließlich nach der Vorstellung geprüft, die ihr euch von dem Buch gemacht hattet.« Dad hatte eindeutig seine Dozentenleier angeschmissen. »Um absolut korrekt zu sein, muss man sich zuerst von allen vorgefassten Meinungen trennen.«


  Auch Mum schien die Gefahr einer drohenden Vorlesung erkannt zu haben. »Sol, möchtest du Kitty nicht vielleicht ausreden lassen?«


  »Oh, natürlich.« Dad sah mich verlegen an. »Mach nur weiter.«


  Ich scrollte zu der Stelle, die mich wirklich hatte aufhorchen lassen. »Ich werde das hier vorlesen und dabei nur ein paar Worte verändern: ›Sie wurden auseinandergerissen, und die Seelen waren frei. Sie reisten durch den Weltraum, auf der Suche nach dem Paradies, aber aufgrund ihrer Sündigkeit konnten sie es nicht finden, und so begannen sie die Suche nach einem anderen Ort zum Leben.‹ Kommt euch das bekannt vor?«


  »Adam und Eva, die aus dem Garten Eden vertrieben wurden«, antwortete Reader. »Der Sündenfall des Menschen.«


  »Man könnte statt Paradies auch Himmel sagen, und Hölle für einen anderen Ort zum Leben einsetzen. Das Prinzip ist das gleiche.« Ich sah mich um. »Überall auf der Erde gibt es Überlieferungen von Flutkatastrophen, also hat die Geschichte der Arche Noah eine wissenschaftliche Basis. Beinahe alle biblischen Erzählungen gründen auf Tatsachen. Ich schätze, es hat diesen Urknall, diese Supernova, wenn ihr so wollt, wirklich gegeben, und sie ist der Ursprung dieser Geschichte. Die Parasiten gibt es tatsächlich, so viel ist sicher. Ich denke, dass sie fühlende Wesen sind und dass sie glauben, sie wären in der Hölle.«


  »Sie sind jahrtausendelang einsam durch den Weltraum geflogen, ja, das ist die Hölle«, sagte Martini leise.


  »Und in eurer Religion gibt es keine Hölle, also haben eure Übersetzer nicht daran gedacht. Ihr glaubt an Seelen und daran, dass sie erlöst werden können, aber es gibt keine Schöpfungsgeschichte wie bei uns, ihr glaubt an die Evolution.«


  »Die Schöpfungsgeschichte auf unserem Planeten gründet sich auf die beiden Sonnen«, warf Christopher ein. »Allerdings wird erzählt, dass sie das Leben gemeinsam erschaffen haben, nicht, dass sie erst etwas zerstören mussten, um es entstehen zu lassen. Diese Version ist in der Form aus wissenschaftlicher Sicht allerdings unlogisch, was dazu beiträgt, dass wir mit dieser Theorie nicht übereinstimmen.«


  »Diese Alpha-Centauri-Geschichte findet ihre Zustimmung. Die meisten unserer Erdreligionen haben ähnliche Schöpfungsgeschichten: Ein gottgleiches Wesen hat uns erschaffen, und wir sind schon vollständig entwickelt hier aufgetaucht. Keine unserer Religionen befasst sich mit der Evolution, und nur die Wissenschaft verfolgt die Urknalltheorie.« Ich erkannte, worauf das hier hinauslief, und mir wurde eiskalt. »Wir wissen, dass es die Parasiten wirklich gibt. Damit erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass auch der restliche religiöse Text der Ältesten der Wahrheit entspricht.«


  »Was bedeutet, dass auch ihre Ratschläge, wie man die Parasiten bekämpfen kann, zutreffen«, führte Beverly aus und klang dabei noch immer wütend.


  »Richtig. Aber den eigentlichen Knackpunkt habt ihr bisher übersehen. James hat es bemerkt«, ich nickte zu Reader hinüber. »Aber keiner von euch achtet auf ihn, weil er ein Mensch, zufälligerweise schön und kein Raketenforscher ist.«


  Ich hatte ins Schwarze getroffen, ich bemerkte es an ihren Reaktionen, besonders an denen der Frauen im Raum. Reader sah mich jedoch nur mit schief gelegtem Kopf an. »Was meinst du damit, Kitty?«


  »Wut. Immer wieder beschreiben sie, was man tun kann, um die Parasiten fernzuhalten. Natürlich sollte man Verteidigungsschilde aufbauen, aber die meisten dieser Schilde bestehen darin, dass man lieb und fromm bleibt. Die Tatsache, dass die Ozonschicht der A.C.s tatsächlich als Schutzmauer funktionierte, hat euren Blick auf die physikalischen Abwehrbarrieren gelenkt. Aber man kann auch ein moralisches Schild aufbauen, jeder kann das.«


  Ich scrollte wieder ein Stück hinunter. »Der erste Teil dieses Buches beschäftigt sich mit der Schöpfungsgeschichte, mit ihrem Garten Eden. Der nächste Teil beschreibt die Folgen der Ursünde und liefert Details darüber, wie man verhindern kann, dass sich die verlorenen Seelen mit der eigenen Seele verbinden und man selbst zu einem Verstoßenen wird. Und am häufigsten wird erwähnt, dass man Ruhe bewahren und nicht wütend werden soll.«


  »Ich habe diesen Hinweis zwanzigmal auf einer einzigen Seite gelesen«, bekräftigte Dad meine Aussage.


  »Ihr alle wisst, dass Zorn sie anzieht, das habt ihr selbst mir erzählt. Ihr seid schon seit Jahrzehnten auf diesem Planten, und ich habe nicht gehört, dass bisher auch nur ein einziger A.C. einem Parasiten zum Opfer gefallen ist.«


  »Sie sprechen nicht auf uns an«, erklärte Gower.


  »Weil ihr, wie James gesagt hat, nicht so zornig werdet wie Menschen. Ihr könnt es gar nicht, eure Rasse verfügt im Allgemeinen nicht über die nötigen Kapazitäten. Bestimmt können es einzelne Individuen, aber ich habe bemerkt, dass ihr alle sehr kontrolliert seid, auch wenn ihr euch wirklich übereinander ärgert.« Ich sah Christopher an. »Du hast das mit der Kontrolle am wenigsten drauf, weil du weder Wissenschaftler noch Agent bist, sondern Künstler. Und zwischen unseren Rassen gibt es sehr viele Gemeinsamkeiten, also nehme ich an, dass auch eure Künstler dazu tendieren, die Dinge anders und intensiver wahrzunehmen als der Durchschnitt.«


  Ich sah Martini an. »Bei dir ist es genau so, aber du baust mentale Blockaden auf, wie alle Empathen, um bei Verstand zu bleiben. Das heißt, dass du auch nicht sehr wütend wirst, es sei denn, du kannst deine Blockaden nicht mehr aufrechterhalten.« Ich wandte mich an Gower. »Ich schätze mal, der Großteil des Gefühlslebens der A.C.s spielt sich hier oder in der Zentrale ab, oder an einem anderen geschützten Ort. Und darüber hinaus sind diese Plätze auch noch versteckt und werden mit allem getarnt, was ihr mitbringen konntet, damit ihr nicht von den Erdregierungen entdeckt werdet.«


  Gower nickte. »Wir haben verschiedene Schilde um uns errichtet. Die meisten basieren auf Ozonschicht oder Verhüllung.«


  »Das wird jetzt schon zum zweiten Mal erwähnt. Ihr habt also eine Ozonschicht?« Ich hatte mich schon gefragt, wann Dad mit seiner Ökotour anfangen würde. Jetzt war es so weit.


  »Ja, Dad, haben sie. Aber es gibt jetzt Wichtigeres als die Rettung der Wale, okay?« Ich klang genau wie Mum. Was hoffentlich gut war.


  »Oh, na dann mal weiter.« Er sah zwar ein bisschen beleidigt aus, aber Sorgen musste man sich wohl keine machen.


  »Danke. Es spricht also alles dafür, dass kein Parasit jemals auf einen A.C. trifft, der seine Gefühle gerade nicht unter Kontrolle hat, weil sich euer Leben größtenteils in euren geschützten Festungen abspielt. Allerdings vermehren sich die Überwesen auch unter den Menschen nicht gerade seuchenartig. Warum nicht?«


  »Die Anzahl der Vorfälle ist im Laufe der letzten zwanzig Jahre exponentiell angestiegen«, stellte Beverly klar.


  Und da winkte mir auch schon der nächste Geistesblitz freundlich zu. »Zwanzig Jahre. Genauso lange ist Mephisto schon hier, richtig?«


  »Richtig. Na und?« Beverly nahm das alles wirklich sehr persönlich. Ich fragte mich, wie weit sie in die Übersetzung verwickelt gewesen war, und kam zu dem Schluss, dass sie ihr sehr nahegestanden haben musste. Tja, dann konnten sie und Christopher ja den Wir-hassen-Kitty-Club gründen.


  »Lasst euch das mal durch den Kopf gehen. Immerhin sieht er verdammt noch mal aus wie ein Teufel.«


  »Er hat seine Hölle gefunden und will sie mit seinesgleichen bevölkern«, führte Reader den Gedanken aus. Seine Stimme klang belegt.


  »Ja, ich glaube, er ruft sie her. Ich weiß nicht, wie er das anstellt, aber es sieht alles danach aus.« Ich atmete tief durch. Jetzt kam der Teil, vor dem es mich wirklich gruselte. »Und er hat herausgefunden, wie das mit der Neubevölkerung klappt, weil er wahrscheinlich bei der Erschaffung seiner Art eine große Rolle gespielt hat und schon dafür verantwortlich war, dass sie überhaupt vertrieben wurden.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Gower.


  »Missionare kommen meist in mehreren Etappen.«


  »Könnten Sie uns das erklären?«, fragte White mit einem Lachen.


  »Es gibt bei uns viele Legenden aus biblischer Zeit. Danach sind damals Engel erschienen, um uns zu helfen. Ich wette, dass es diese Geschichten in eurer Welt auch gibt. Vielleicht gibt es sie auf jedem bewohnten Planeten. Die Ältesten haben schließlich ihr Bestes gegeben. Und wenn ein Missionarsteam nicht zurückkam, nun ja, immerhin waren sie in die tiefste Provinz des Weltraums aufgebrochen, richtig? Das nächste Team hatte dann vermutlich den Auftrag, sie zu finden, wenn möglich, oder andernfalls wenigstens Bericht zu erstatten.«


  »Wir haben dir doch erklärt, dass sie auf unseren Planeten nicht überleben konnten«, protestierte Gower.


  »Vielleicht konnten sie nur in der Neuzeit nicht überleben, immerhin haben wir in unseren beiden Welten die Luft verpestet. Ihr musstet eine neue Ozonschicht bauen, und uns fehlt sie noch immer. Vielleicht waren unsere Luft und unsere Atmosphäre vor ein paar Tausend Jahren anders.«


  »Klingt logisch«, gab Martini zögerlich zu. »Die Luftverschmutzung ist etwas, an das sich unsere Rassen nach und nach gewöhnen konnten. Vielleicht ist den Ältesten so etwas einfach nicht in den Sinn gekommen, oder dieses Problem ist in ihrer Welt schon längst erledigt. Das könnte erklären, warum es ihnen nicht eingefallen ist.«


  »Ich frage mich trotzdem, was das alles mit Mephisto und Kittys Theorie zu tun hat, dass er der Kern dieser Gartengeschichte ist.« Gower klang nicht wütend, nur verwirrt.


  »So steht es in unseren religiösen Texten. Vielleicht steht es auch in euren, oder auch nicht, aber die allgemeine jüdisch-christliche Auffassung ist, dass Luzifer mit Gott um den Thron kämpfte und schließlich mit seinen Anhängern vertrieben wurde. Als Strafe für seine Anmaßung wurde er in die Hölle geschickt.«


  »Na und?« Beverly war noch immer nicht beeindruckt, doch ich konnte Martinis Miene sehen und erkannte, dass er meinem Gedankengang gefolgt war, denn sein Gesicht hatte jede Farbe verloren.


  »Ein anderer Name für Luzifer ist Morgenstern. Ein Stern, der zerstört und vom Himmel vertrieben wurde, das steht sowohl in der Bibel als auch im Text der Ältesten.« Meine Kehle fühlte sich trocken an, doch ich fuhr fort. »Luzifer, jetzt Mephisto genannt, glaubt, dass er hierhergeschickt wurde, in die Hölle, um über ihre Bewohner zu herrschen, in Qual und Schmerz für alle Ewigkeit.«


  


  Kapitel 27


  Diesmal gab es keinen Tumult, nur Stille. Alle Aliens dachten nach. Es war eine Erleichterung, dass diese Pflicht zur Abwechslung mal jemand anderes übernahm.


  Ich ließ mich zurück in meinen Stuhl sinken, und Dad tätschelte mir wieder die Schulter. Claudia und Lorraine nahmen je eine meiner Hände und drückten sie. Es war schön zu wissen, dass sie mich noch mochten.


  Interessanterweise war es ein Mensch, der das Schweigen brach. »Und warum bist du der Auslöser?«, fragte Reader.


  »Keine Ahnung.« Aber das war eine gute Frage, die es durchaus verdiente, dass wir darüber nachdachten. Mist, ich musste also doch wieder mit dem Denken anfangen. Keine Pause für die Lieblingsbeute der Psycho-Aliens.


  »Was meinst du damit, dass sie der Auslöser ist?«, fragte Beverly.


  Es war Gower, der antwortete. »Nach dem, was ich in ihrem Geist gesehen habe, hat Mephisto eine Erinnerung in Kittys Geist implantiert. Eine Erinnerung daran, wie man weitere Überwesen erschaffen kann. Aber ich weiß nicht, warum er das getan hat.«


  »Yates ist alt. James, du hast das mehr als einmal erwähnt.« Ich gab mir alle Mühe, ruhig zu bleiben und nicht hysterisch zu werden. »Ich nehme an, dass Yates bald sterben wird, und bevor das passiert, will Mephisto jemand anderen einnehmen.«


  »Und Yates will seinen Terrorplan vollenden, bevor er abtritt, deshalb hat er die Jagd auf deine Mutter eröffnet«, ergänzte Reader. »Deshalb überschneiden sich ihre Pläne. Was immer mit ihm nicht stimmt, er muss schon ziemlich tief drin stecken.« Zwei zu null für die Menschen. Mehrere A.C.s nickten mit den Köpfen.


  »Es ist vermutlich Krebs«, warf Mum ein. »Er ist schon vor zwanzig Jahren bei ihm ausgebrochen. Niemand hätte erwartet, dass er noch so lange lebt, aber der Krebs hat nachgelassen.«


  »Weil der Parasit ihn gefunden und beinahe unverwundbar gemacht hat. Er konnte Yates nicht heilen, aber er muss das Voranschreiten der Krankheit deutlich verlangsamt haben.«


  »Das alles ist zwar interessant«, sagte Christopher. »Aber was jetzt? Wie hilft uns das weiter?«


  Die folgenden Worte klangen, als müsste sich Martini überwinden, sie auszusprechen. »Jetzt haben wir endlich einen Köder«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Seine Miene war steinern, genau wie heute Morgen, als er mir von seinem religiösen Exil berichtet hatte.


  »Was zum Teufel redest du da?«, fragte Christopher. Er sah wütend aus, und meine Mutter stand ihm da in nichts nach. Ich wusste ziemlich genau, was Martini meinte.


  »Wir benutzen Kitty als Köder.« Martinis Stimme klang wie Beverlys – vollkommen ausdruckslos.


  »Sind Sie wahnsinnig?« Dad packte mich und zog mich an sich. Das war für keinen von uns beiden besonders angenehm, weil ich noch immer saß und die Lehne meines Stuhls ihn in den Magen traf, doch ich konnte seine Reaktion verstehen.


  »Ich habe hier die Einsatzleitung«, fuhr Martini mit noch immer monotoner Stimme fort. »Wir haben jemanden gefunden, hinter dem sowohl Yates also auch Mephisto her sind. Wir haben endlich eine Chance, etwas gegen sie auszurichten, gegen alle beide.« Er sah mich an, und obwohl sein Gesicht noch immer wie aus Stein gemeißelt schien, sagten seine Augen doch alles. Ich hatte bereits Schmerz in ihnen gesehen, doch das war nichts gewesen im Vergleich zu jetzt. »Aber nur, wenn du einverstanden bist.«


  »Das ist sie nicht!« Mum war außer sich. »Für einen solchen Einsatz ist sie nicht ausgebildet. Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur vorzuschlagen?«


  Ich sah Reader an, er bemerkte es und legte den Kopf schief. Ich hob eine Augenbraue. Er nickte.


  »Er hat jedes Recht dazu, Mum, weil er hier die Verantwortung trägt.« Ich schaffte es, mich aus Dads Umklammerung zu befreien, und stand auf. Dabei sah ich Martini unverwandt an. »Ich bestimme, wer mich begleitet, ich bekomme Kleider, in denen ich mich bewegen kann, alle Informationen und die volle Ausrüstung eines Agenten im Einsatz.« Er nickte.


  Ich sah Gower an. »Ich möchte, dass James mit mir kommt, Paul. Aber nicht du.«


  Gower sah aus, als hätte ich ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Warum?«


  »Weil er nicht wütend werden darf. Und ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann, von Mensch zu Mensch.« Ich sah Christopher an. »Du solltest dich allerdings darauf einstellen, mitzukommen.«


  Er brachte ein Lächeln zustande. »Dacht ich’s mir doch. Wenn das für dich in Ordnung ist?«, fügte er an Martini gewandt hinzu, sein Ton war gehässig.


  »Bestens.« Martinis Stimme klang noch immer scharf und abgehackt. Ich musste ihn nicht erst nackt sehen, um zu wissen, dass sein ganzer Körper angespannt war.


  Ich atmete noch einmal tief durch. »Und ich möchte ein paar weibliche A.C.s dabeihaben.«


  Der Tumult war wieder da. Nach dem, was ich aus dem Geschrei heraushörte, durften die Frauen nie an den Einsätzen teilnehmen. Aber ich erkannte auch, dass Claudia und Lorraine dabei sein wollten.


  »RUHE!« Martinis Brüllen war eindrucksvoll – tief, zornig und laut, und es hallte noch einige Sekunden nach. A.C.s konnten also tatsächlich wütend werden. Entweder das, oder alle seine Blockaden waren am Ende, und er konnte es einfach nicht ertragen.


  Es wurde totenstill im Raum. Martini beruhigte sich sofort wieder. »Danke. Kitty, bitte erklär uns, warum du das möchtest.«


  »Weil ich glaube, dass einer der Gründe, dass ihr vor allem Mephisto nicht fangen könnt, der ist, dass ihr nur Agenten losschickt, die nicht im eigentlichen Sinne für die Vermehrung zuständig sind.«


  Stille. Bedenkzeit für die Aliens. Aber ich beschloss, die zu erwartenden Fragen lieber gleich zu beantworten. »Es gibt vermutlich viele Möglichkeiten, jemanden innerlich zu verändern, ohne dass man es von außen sieht, jedenfalls nicht gleich. Es gibt allerdings nur einen Weg, der nach allen Überlieferungen immer funktioniert hat.«


  »Indem man jemanden schwängert«, führte Reader grinsend aus.


  Ich nickte. »In diesem Traums oder dieser implantierten Erinnerung oder was auch immer es ist, bin ich nicht gestorben, wisst ihr noch? Und Mephisto genauso wenig. Er hat mir etwas eingepflanzt, das mich verändert hat, aber nur innerlich. Rein äußerlich gab es keinen Unterschied.« Ich sog die Luft ein und wandte mich an White. »Deshalb bin ich der Auslöser. Ich bin das erste weibliche Wesen, dem Mephisto körperlich so nahe gekommen ist.«


  »Und du warst wütend«, ergänzte Reader. »Du hattest keine Angst vor ihm, du hast gegen ihn gekämpft. Du warst ein gleichrangiger Gegner, kein verschrecktes Tierchen.«


  »Genau das sehen er und die anderen Parasiten in uns. Für sie sind wir Tiere. Wir sind nicht so weit entwickelt, wie sie es waren, unsere Zivilisation ist so viel jünger, das habt ihr mir alle mehrmals erzählt.«


  »Wart mal ’ne Sekunde.« Mum war noch immer wütend, und ich konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. »Yates ist ständig von Frauen umgeben. Deine Theorie ist nicht wasserdicht.«


  »Yates ist ständig von ihnen umgeben. Aber er verwandelt sich ja auch nicht alle fünf Minuten in ein Überwesen, oder?« Letzteres richtete ich direkt an White.


  »Nein. Mephisto manifestiert sich nur ein paar Mal im Jahr.«


  »Ach ja?« Noch so ein kleines Detail, das mir bisher verschwiegen worden war. »Ich wüsste außerdem gern endlich über alles Bescheid, bevor ich mich in Lebensgefahr begebe. Mal wieder.« Das galt Martini.


  In seinen Augen blitzte es. »In Ordnung.«


  »Und was ist mit den weiblichen Agenten?«


  »Wen willst du?« Martini war genauso wütend wie aufgewühlt, ich hörte es in seiner Stimme, obwohl er sein Bestes tat, um unbeteiligt zu klingen.


  Ich zuckte die Schultern. »Wer möchte mitkommen?«


  »Ich«, riefen Claudia und Lorraine gleichzeitig.


  »Das wird reichen.« Ich wollte sowieso lieber keine der anderen Miezen dabeihaben. Diese beiden würden die Aufgabe, für die ich sie brauchte, mit professionellem Geschick erledigen.


  »Sonst noch jemanden?« Martini bewegte kaum die Lippen, sein Kiefer wirkte eingefroren.


  »Dich.«


  


  Kapitel 28


  Ich sah, wie sich Martini etwas entspannte, wenigstens ein wenig, aber sein Zorn war noch nicht verraucht. Gleichzeitig verengten sich Christophers Augen. Gut. Ich wollte, dass sie wütend waren – wütend auf mich, wütend aufeinander, wütend auf alles und jeden. Genau genommen wollte ich sie alle wütend haben.


  Jedenfalls alle außer Reader. Ihn wünschte ich mir ruhig und gelassen.


  Aber das kam erst später. Im Moment wäre es mir lieber gewesen, wenn sich die Situation wenigstens so weit entspannte, dass alle Gelassenheit vortäuschen konnten. Meine Eltern diskutierten noch immer heftig über die neuesten Entwicklungen in dem, was ich immer klarer als mein neues Leben akzeptierte. Ich beschloss, das direkt mit der obersten Instanz auszumachen. »Mum, stopp.«


  Sie schloss den Mund, verschränkte aber die Arme vor der Brust, kampfbereit. Bereit, mich unter Einsatz ihres Lebens zu schützen, nur, dass sie dieses Leben unter den neuen Umständen tatsächlich aufs Spiel setzen müsste.


  »Mum, es ist zwar schwer vorstellbar, aber ich weiß, was ich tue.«


  »Wie das? Hast du bisher ein geheimes Leben geführt, von dem dein Vater und ich nichts wussten?«


  »Sehr witzig. Nein, zumindest ich habe nie so getan, als wäre ich etwas, dass ich nicht bin.« Mal abgesehen von der Sache mit der Jungfräulichkeit, aber das gehörte jetzt nicht hierher. »Aber ich bin deine Tochter, und alle sagen, ich wäre genau wie du.«


  Sie schüttelte den Kopf »Ich habe jahrzehntelang trainiert. Du hattest ein paar Kung-Fu-Stunden und Leichtathletikunterricht, das kann man nicht vergleichen.«


  »Natürlich kann man das. Du musstest doch auch irgendwo anfangen. Und ich fange hier an.« Ich ging zu ihr hinüber. »Das hier ist mein Mossad. Verstehst du?« Ich wünschte es mir so sehr.


  Sie zwinkerte. Und dann sah sie mich mit einem Ausdruck an, mit dem sie mich noch nie zuvor betrachtet hatte. »Mein Baby ist erwachsen geworden.« Ihre Stimme brach, und ich konnte Tränen in ihren Augen schimmern sehen. Ich wollte nicht, dass sie gerade jetzt weinte, weil ich selbst nicht schon wieder mit dem Geheule anfangen wollte.


  Ich umarmte sie. Und sie schloss mich in eine dieser frisch vertrauten Bärenumarmungen, bis mir die Luft wegblieb. »Mir wird nichts passieren, Mum«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Ich glaube wirklich, dass ich weiß, was ich tue, und falls nicht, dann sind da immer noch die anderen, die mir aus der Klemme helfen können. Versprochen. Es ist genau, wie du gesagt hast – manchmal geht es nicht nur um dich und um deine Familie, manchmal muss man buchstäblich die ganze Welt retten.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast.« Sie seufzte. »Ich erkläre es deinem Vater.«


  Ich löste mich von ihr und schüttelte den Kopf. »Ich wette, du brauchst Dad gar nichts mehr zu erklären.« Ich drehte mich um. »Stimmt’s, Dad?«


  Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wie die Mutter, so die Tochter. Ich hatte mich schon gefragt, wann es sich wohl zeigen würde. Das bedeutet aber nicht, dass ich es gutheiße«, fügte er streng hinzu. »Aber ich verstehe auch, dass du tun musst, was du für das Richtige hältst, egal, was ich dazu sage.« Auf einmal setzte er eine sehr unschuldige Miene auf. »Wie wär’s, wenn wir Onkel Mort dazuholen würden?«


  »Nein«, sagte ich schlicht. »Ich weiß, was du da versuchst. Ich kenne Onkel Mort, weißt du? Er wird das Ruder übernehmen, mich irgendwo sicher wegsperren und seine Ledernacken den Rest erledigen lassen.«


  Dad zuckte die Achseln. »Ich finde den Plan nicht schlecht.«


  »Nur würde es nicht funktionieren«, sagte Martini noch immer knapp und abgehackt. »Euer Militär hatte schon mehrmals die Chance, Mephisto zu erledigen, und sie haben es jedes Mal verpatzt.«


  Wieder eine Information, die mir fehlte. Es würde Tage dauern, mich in alles einzuweihen. Meine weibliche Intuition sagte mir aber, dass Martini diese Tage nicht abwarten wollte.


  »Eure Jungs haben ihre Sache aber auch nicht besser gemacht«, schoss Dad zurück.


  »Besser als ihr«, sagte Christopher. »Wir haben es immerhin geschafft, die meisten Überwesen aufzuhalten, ohne dass eure Bevölkerung in Panik geraten ist.«


  »Indem ihr ihnen alles verschweigt, was vor sich geht.« Dad klang wieder verärgert.


  »Oh, Dad, bitte. Als ob du mir nicht jahrelang Vorträge über die ›Herdenmentalität‹ der Menschen gehalten hättest. Du weißt genau, dass die Herde in Panik geraten und alles niedertrampeln würde, wenn sie wüsste, was vor sich geht.«


  »Mort würde wahrscheinlich auch nicht empfehlen, der Zivilbevölkerung das alles mitzuteilen«, warf Mum ein.


  »Nein, aber ich bin mir sicher, er würde seine Nichte unter Einsatz seines Lebens schützen.«


  »Macht euch keine Sorgen, ich nehme mein Haarspray mit.« Stille. Hartes Publikum.


  Reader räusperte sich. »Meine Eltern haben keine Ahnung von dem, was ich mache. Sie glauben, ich hätte eine erfolgreiche Karriere in den Sand gesetzt, nur um mit irgendeinem Schwarzen zusammenzuziehen, den ich kaum kenne und der aus einer komischen Familie stammt. Das erleichtert vieles.« Er zwinkerte.


  Mum rollte mit den Augen. »Okay, ist ja gut. Wir hören jetzt damit auf, uns aufzuführen, als könnten wir mit solchen Situationen nicht umgehen. Was können wir für dich tun, Kitty?«


  »Am besten bleibt ihr und die Tiere einfach in Deckung und lasst mich das allein machen. Alles.« Ich hoffte, sie verstanden, dass damit auch mein Sexleben und meine Beziehung zu Martini gemeint waren, worin die im Moment auch bestehen mochte.


  Mum nickte. »In Ordnung. Sonst noch etwas?«


  »Na ja, ich hätte gern alle Informationen, die eure beiden Geheimorganisationen über diese Sache haben.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es ETs gibt, schon gar nicht auf der Erde«, sagte Mum. »Mein Wissen beschränkt sich auf Yates.«


  »Immer her damit, immerhin ist er ja die Hälfte des fraglichen Verstandes.«


  »Diese Informationen unterliegen höchster Geheimhaltung, und ich glaube nicht, dass alle in diesem Raum befugt sind, sie zu hören.«


  White räusperte sich. »Ich versichere Ihnen, dass wir es sind. Vermutlich erstreckt sich unsere Befugnis noch sehr viel weiter.«


  »Du hast nichts von ihnen gewusst, Mum, aber sie waren von dir nicht sehr überrascht.«


  »Gutes Argument. Dann erwarte ich, das diese Informationen auch mit der entsprechenden Verschwiegenheit behandelt werden.« Alle nickten.


  »Die Al-Dejahl-Terrororganisation ist eine weltweite Vereinigung. Im Gegensatz zu den meisten anderen Terrorgruppen verfolgen sie keine religiösen oder rassistischen Ziele. Sie haben ebenso viele Mitglieder, die sich keiner Religion zugehörig fühlen, wie Mitglieder, die allen gängigen Glaubensrichtungen angehören. Ihr erklärtes Ziel ist es, die Welt ins Chaos zu stürzen. Es ist jedoch klar, dass sie sich von diesem Chaos eine Menge Geld erhoffen.«


  »Und wie kommt es, dass jemand wie Yates ihr Obermacker ist?«


  »Er hat das Geld, die Mittel und die nötige Entschlossenheit. Er ist sehr vielseitig, er entwirft hochkomplexe Pläne ebenso leicht wie Einsatzstrategien, Selbstmordattentate und zielgerichtete Angriffe. Er rekrutiert auch gut, nach allem, was wir wissen. Er hat die Gabe, schnell herauszufinden, was jeder neue Rekrut will, was ihn antreibt, und nutzt es aus.«


  »Er rekrutiert persönlich?« Es wunderte mich, dass ein Mann mit Yates’ öffentlichem Profil so aktiv sein sollte.


  »Inzwischen nicht mehr oft. Er hat seinem Rekrutierungspersonal mittlerweile beigebracht, seine Techniken zu imitieren. Aber als er Al Dejahl gegründet hat, ja, da hat er selbst rekrutiert.« Mum zuckte die Achseln. »Er hat keinerlei Skrupel. Ihm stehen viele schöne Frauen zur Verfügung, die er den Männern, die beitreten, anbieten kann, und er hat genug Geld und Macht, um sie den wenigen Frauen anzubieten, die einsteigen wollen. Und ihnen allen verspricht er die Weltherrschaft.«


  »Wie viele sind es?«


  Mum seufzte. Wir haben keine genauen Zahlen. Es waren über zehntausend, aber in den vergangenen Jahren haben wir einige große Erfolge erzielt, und wir sind ihnen wirklich auf den Fersen. Mein Team hat in letzter Zeit viele Terrorzellen ausgeräuchert, also glauben wir, dass wir die meisten der Fußsoldaten in Haft oder anderweitig festgesetzt haben.«


  »Tja, das erklärt wohl, warum Yates dich tot sehen will.« Es war schön zu hören, dass meine Mutter effektiv war. Weniger schön war es allerdings, dass sie auf der Abschussliste stand, aber auch das lag offenbar in der Familie.


  „Ja, zweifellos. Wenn wir es schaffen, Yates aufzuhalten, dann haben wir eine Chance, Al Dejahl ein für alle Mal auszulöschen. Es liegt in ihrer Struktur. Wenn wir den Anführer und einige seiner höchsten Feldherren festsetzen, dann fällt der Rest der Organisation vermutlich in sich zusammen.«


  »Wie bei den Nazis.«


  »Nur mit dem Unterschied, dass Al Dejahl gleich alle Religionen auslöschen will, nicht nur das Judentum. So gesehen sind sie sehr weltoffen.«


  »Wunderbar. Dad, was ist mit deinen Informationen, die bisher zwar niemand von uns wissen musste, die wir jetzt aber definitiv brauchen?«


  Er räusperte sich. »Ich habe nicht so viele aufregende Neuigkeiten wie deine Mutter, Kätzchen. Allerdings kommt es mir vor, als wäre das, was die A.C.s tun, um die parasitären Aktivitäten geheim zu halten, der Al-Dejahl-Organisation sehr förderlich.«


  »Sie beschuldigen uns, mit Terroristen zusammenzuarbeiten?« Christopher knurrte nicht, aber in seinen Augen blitzte es gefährlich, und da war es bis zum Knurren nicht mehr weit.


  »Nein.« Dad wirkte unbeeindruckt. »Ich meine nur, dass ihr einer Terrororganisation mehr Anerkennung und Sendezeit liefert, als sie verdient, indem ihr den Angriff eines Überwesens als eine ihrer Attacke darstellt. Ihr solltet einfach mal darüber nachdenken.«


  Ich selbst hatte das früher auch schon angesprochen, in diesem Moment kam es mir allerdings doch etwas übertrieben vor, und den Mienen der anderen nach zu urteilen, war ich da nicht die Einzige. »Ich denke, damit beschäftigen wir uns, sobald wir das klitzekleine Mephistoproblemchen gelöst haben, Dad.«


  Mum lachte in sich hinein und sah Dad an. »Das ist unser Stichwort für den Abgang, Schatz. Wir bleiben in der Nähe, falls du uns brauchst, Kitty.«


  Dad seufzte. »Also, mir war die Sache lieber, als ich noch dachte, es ginge um einen Einsatz für die Innere Sicherheit.«


  Ich küsste erst Mum auf die Wange, dann umarmte ich Dad und gab auch ihm einen Kuss. Sie nickten in die Runde und verließen den Raum. Ob das bedeutete, dass sie weiterhin jeden meiner Schritte überwachten, oder ob sie mich wirklich mir selbst überließen, wusste ich nicht.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte White.


  


  Kapitel 29


  »Jetzt verschwindet gefälligst jeder, den ich nicht genannt habe, aus diesem Zimmer. Du kannst das Buch wieder mitnehmen«, sagte ich zu Beverly. »Aber du solltest wirklich besser meinen Vater fragen, ob er dir hilft, die Übersetzung ins Lot zu bringen. Vielleicht stößt du dabei ja auf etwas, das uns allen hier das Leben retten kann.«


  Beverly presste die Lippen aufeinander, schnappte sich das Buch, und dann stolzierten sie und der Rest der Büchermiezen hinaus.


  »So redet sonst niemand mit ihr«, sagte Lorraine. Sie klang beeindruckt.


  »Ich gebe Kurse darin, wie man neue Freunde gewinnt und Menschen positiv beeinflusst.«


  Reader lachte laut, aber niemand sonst lächelte auch nur, obwohl ich den Eindruck hatte, dass Martini es sich verkneifen musste.


  »Miss Katt, ich möchte Sie daran erinnern, dass nicht Sie hier das Sagen haben.« White ließ es darauf ankommen. Ich war beeindruckt, immerhin hatte ich diesbezüglich gerade meine eigenen Eltern eines Besseren belehrt, aber er war entschlossen, seine Autorität zu demonstrieren. Auch gut.


  »Nein, das habe ich nicht. Sie allerdings auch nicht. Sie sind nur die Vorhut. Der Lockvogel.«


  Wow. Ich hatte es geschafft, dass den Aliens die Münder offen standen. Es wurde also doch noch ein schöner Morgen.


  »Wie meinst du das?«, fragte Christopher. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und ich identifizierte dieses Funkeln als seinen Bösen Blick dritten Grades.


  Ich schnaubte, ich konnte nicht anders. »Oh, bitte. Die beiden Menschen, die sich hier über die Vorgehensweisen streiten und darüber, wer wann das Sagen hat, sind du und Martini. Dein Vater sagt nie einem von euch, was er zu tun hat, und er sagt euch auch nie, dass ihr die Klappe halten und euch benehmen sollt, genauso wenig, wie er jemals seine Autorität spielen lässt. Er tut es nur, wenn jemand dabei ist, der nicht zum engsten Kreis gehört.«


  »Er lässt seine Autorität nicht spielen, weil er es nicht nötig hat«, sagte Gower. »Wir erweisen ihm den Respekt, den er verdient, ohne dass er ihn verlangen muss.«


  »Da bin ich mir sicher. Dem Oberhaupt einer religiösen Gesellschaft wird immer sehr viel Respekt entgegengebracht.«


  Ich sah unangenehm berührte Mienen. Es war toll, mit Leuten zu arbeiten, die nicht einmal lügen konnten, wenn es um ihr Leben ging. Ich hatte die wenigen Jahre meiner sogenannten Karriere im Marketing verbracht, einem Beruf, in dem jeder schon während der ersten Woche lernt, wie man die ganze Welt belügt. Falls Mephistos Plan tatsächlich aufgehen würde, müsste ich sie gar nicht töten. Ich konnte sie einfach anlügen und sie so dazu bringen, alles zu tun, was ich wollte. Ein schauriger Gedanke, und zwar in mehr als einer Hinsicht.


  Reader sah betont in eine andere Richtung. Ich nahm an, dass er keinen Streit mit Gower riskieren wollte, weil er mir Betriebsgeheimnisse anvertraut hatte. Was er natürlich nicht getan hatte, aber wenn er meine Vermutung jetzt bestätigte, würde es vielleicht trotzdem zu einem Beziehungskrach kommen.


  »Wir haben nicht viel Zeit, also sage ich das nur einmal, und dann machen wir weiter. Ihr habt zwei Divisionen von Agenten – Außeneinsätze und Bildkontrolle. Und nach dem, was die beiden einander ständig unter die Nase reiben, ist Martini Leiter der Außeneinsätze und Christopher Leiter der Bildkontrolle. Diese beiden Divisionen müssen zwar natürlich zusammenarbeiten, aber sie sind nicht immer einer Meinung, was die Vorgehensweise angeht. Ich sehe zwar, dass es beträchtliche Unterschiede zwischen Menschen und A.C.s gibt, aber ich habe auch eure Bürokratie in Aktion gesehen, und die ist genau wie unsere. Dienstgrade – viele, viele Dienstgrade.«


  »Aber wer war sofort zur Stelle, als mein persönlicher fliegender Albtraum aufgetaucht ist? Martini und Christopher. Die Leiter ihrer jeweiligen Divisionen. Ein bisschen übertrieben für ein einziges Überwesen, und bevor ihr mir etwas anderes erzählt – es gab durchaus noch andere Verwandlungen an diesem Tag. Einige Agenten haben noch mehr Kisten ins Lagerhaus gebracht, während wir dort waren. Agenten, die der Situation offensichtlich sehr wohl gewachsen waren, ohne dass Christopher und Martini ihnen das Händchen gehalten haben.«


  »Du hattest eben einfach Glück«, bemerkte Martini.


  »Falsch, ihr alle habt einfach nur versäumt, mir etwas Wichtiges zu sagen. Das ist auch so ungefähr die einzige Möglichkeit, wie ihr erfolgreich lügen könnt. Ihr erzählt nichts Falsches, ihr lasst nur ein paar Details aus, solange ihr nicht direkt nach ihnen gefragt werdet. Also macht euch bereit. Ihr wusstet, dass Yates in Pueblo Caliente war, richtig? Und deshalb waren die Divisionsleiter und, in Ermangelung eines passenden Ausdrucks, euer Papst dort. War es nicht so?«


  Oh, natürlich war es so. Nicht einer von ihnen konnte mir in die Augen sehen. Reader blickte zur Decke. Er grinste.


  »Ich deute das mal als zustimmendes Schweigen. Ach, und all diese Geländewagen voller Agenten, die mit uns zur Absturzstelle gekommen sind, die waren nicht dort, um mich zu schützen, sondern um Sie zu schützen, Papst White.«


  »Wir benutzen eine andere Bezeichnung«, sagte er leise. »Papst ist kein sehr treffender Begriff.«


  »Wohl wahr. Sie durften schließlich heiraten und Kinder kriegen. Ich könnte Sie auch Rabbi Richard nennen, aber ihr könntet die Sache auch vereinfachen und mir einfach sagen, welcher Titel der richtige ist.« Stille. Kein Problem, ich wusste, wie man etwas aus den Jungs herausholte. »Bossa Nova? Big Mac? Papa Grande? Mister Big? Chef vom Dienst? Numero Uno? Der Imperator?«


  Martini lachte. Es war eine Erleichterung. »Ich finde Bossa Nova gut«, sagte er zu White. »Das solltest du dir wirklich mal überlegen.«


  »Er ist der Hohe Pontifex«, blaffte Christopher. Ich hatte mir schon gedacht, dass er derjenige wäre, den ich als Erstes knacken würde. Immerhin machte ich mich gerade über seinen Vater lustig. Ich verkniff mir den Kommentar, dass dieser Titel auch einfach »Papst« bedeutete, sie waren immerhin nicht dumm, und es war sicherer, sich der dominanten Religion in einer neuen Heimat anzupassen.


  »Und er ist der religiöse Führer eures Volkes, was ihn auch zu eurem offiziellen Anführer macht, wie ich annehme. Aber wie der Papst befehligt er die Einsätze weniger, sondern verleiht ihnen stattdessen ein Gesicht, für andere Regierungen oder jeden, der mit dem Boss sprechen möchte. Und für neue Rekruten ist es auch sehr beeindruckend. Bis wir spitzkriegen, dass der Hohe Pontifex hier nie wirklich den Ton angibt.«


  »Oh, manchmal schon«, widersprach White, und ich erkannte ein leichtes Lächeln. »Ich entscheide darüber, ob ein neuer Erdrekrut tatsächlich die Voraussetzungen erfüllt, um ins Team aufgenommen zu werden.«


  »Und deshalb sind Sie auch beim Gerichtsgebäude aufgetaucht, mit Ihrem Gehilfen da.« Ich nickte zu Gower hinüber. »Oder nennt man ihn Ihren persönlichen Assistenten?«


  »Man nennt ihn Leiter der Rekrutierungsabteilung«, antwortete White. »Jedenfalls offiziell.«


  »Wann habe ich den Test bestanden?«


  White lachte in sich hinein. »Im Lagerhaus.«


  »Das dachte ich mir. Danach haben Sie aufgehört, alle in der Gegend herumzukommandieren, und Sie haben sich auch nie aufgeregt, wenn Christopher oder Martini Befehle erteilt haben.« Ich sah Martini an. »Es war sehr offensichtlich, dass du ein ganz hohes Tier bist, als wir bei der Absturzstelle in der Kuppel waren. Nur der Obermacker kann Leuten, deren einzige Aufgabe darin besteht, etwas zu bewachen, einfach so sagen, sie sollen sich verdrücken, was sie dann auch noch ohne Widerrede tun.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s dir doch gesagt, die meisten mögen mich eben.«


  »Behauptest du jedenfalls. Also, ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit. Es gibt noch eine Menge Informationen, die ich haben muss, und wir müssen überlegen, was zu tun ist und wie wir es überleben können. Ich möchte das alles aber wirklich nur mit denjenigen besprechen, die mit mir auf die Reise gehen.«


  »Warum willst du niemanden von uns dabeihaben?«, fragte Gower. »Wir sind dir bisher nicht allzu sehr in die Quere gekommen, oder? Und wir könnten einige hilfreiche Einfälle beisteuern.«


  »Ich möchte euch nicht dabeihaben, Paul, weil du und unser Pontifex diverse Regierungseinrichtungen davon überzeugen müsst, dass sie sich aus einer sehr großen, abgelegenen und unbewohnten Wüstengegend zurückziehen und sich auf keinen Fall einmischen sollen, was auch passiert.«


  »Kitty, wir brauchen schwere Geschütze, um diese Wesen umzubringen«, warf Reader besorgt ein.


  »Aber ganz offensichtlich hilft das bei Mephisto auch nicht. Also probieren wir es mit meinem Plan.«


  »Und der wäre? Wir bewaffnen uns alle mit Haarspray?«, fragte Martini, und es klang, als ob es ihn nicht überraschen würde, wenn ich ja sagte.


  »Könnte man so sagen, ja.«


  Verflixt, er war doch überrascht.


  


  Kapitel 30


  Nach ein wenig Gerangel, Gezeter und nutzlosem Getue verließen White und Gower den Raum. Endlich allein. Nur ich und die fünf anderen, die ich in tödliche Gefahr bringen würde. Ich fragte mich, ob sich meine Mutter auch immer so fühlte, wenn sie ihre Antiterroreinheit in den nächsten Einsatz führte. Ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass es so war.


  Claudia und Lorraine sahen aufgeregt aus, Reader leicht besorgt, und Christopher wirkte noch immer entnervt und argwöhnisch.


  »Und möchte mir jetzt vielleicht jemand erklären, was wirklich los ist?«


  Martini zuckte die Achseln. »Das meiste weißt du schon.«


  »Ach ja? Schauen wir mal … Mephisto verwandelt sich also ein paar Mal im Jahr. Wann, warum, nach welchem Muster?«


  »Es gibt kein Muster«, sagte Christopher. »Wenn es eins gäbe, hätten wir es gefunden.«


  »Ach wirklich? Genau so, wie ihr herausgefunden habt, dass das Buch der Ältesten ein religiöser Text ist?« Das Flackern in Christophers Augen klassifizierte ich als Bösen Blick fünften Grades, und der war meiner Meinung nach der beste von allen. Zu Schlitzen verengte Augen, aus denen Laserstrahlen der Wut schossen, das Gesicht angespannt, den Mund leicht geöffnet, bereit zu einer giftigen Bemerkung. Sehr beeindruckend.


  »Punkt für dich«, sagte Martini, und Christophers drohende Bemerkung verpuffte. »Bitte sag uns, was wir anderen deiner Meinung nach tun sollen. Du mit deinen nicht mal zwei Tagen Erfahrung, während wir Jahre«, er nickte zu Reader hinüber, »oder auch nur unser ganzes Leben lang mit dieser Aufgabe zugebracht haben.«


  »Ooooh, das hat mich jetzt aber in die Schranken gewiesen. Nur … gibt es hier noch keine Schranken für mich. Allerdings weiß ich genau, wie ich in Mephistos Plan passe. Und ihr wisst es nicht.«


  »Du sollst die Babys kriegen«, riet Reader und schaffte es, eine ernste Miene zu bewahren.


  »So ähnlich.« Ich hatte ihre Aufmerksamkeit wieder. Gut so. »Wisst ihr, es gibt da gewisse Probleme, wenn man jemandem eine Erinnerung implantiert.«


  »Es ist ziemlich dreist?« Martini klang fast wieder wie früher. Sein Körper wirkte nicht mehr so angespannt; er lehnte mit einem Unterarm an der Wand, die andere Hand hatte er locker in die Hüfte gestemmt, seine Miene wirkte amüsiert.


  »Man hat es nie völlig unter Kontrolle.« Ich setzte mich auf die Kante des Konferenztisches. »Mephisto kann damit kaum viel Erfahrung haben. Ich bin die erste Frau, die er in zwanzig Jahren berührt hat.«


  »So ein Glückspilz«, murmelte Christopher.


  »Wer wünscht sich kein Glück in der Liebe? Mephisto will endlich auch mal zum Zug kommen«, befand Reader grinsend.


  Wunderbar, er war anscheinend wild entschlossen, die Lage durch Witze zu entschärfen.


  »Nicht direkt. Lasst mich das mal klarstellen. Mephisto will weder Sex mit mir noch soll ich ein kleines Mephistolein austragen. Er will mich benutzen, um an euch heranzukommen.«


  »Um uns auszuschalten«, sagte Lorraine.


  »Nein, ich glaube Mephisto und die anderen Überwesen sind nicht auf die Erde gekommen, obwohl ihr auch hier seid, sondern gerade weil ihr auch hier seid.«


  »Wie meinst du das?« Martini hatte die Stimme nicht gehoben, aber ich erkannte den Ausdruck auf seinem Gesicht, ich hatte ihn heute Morgen im Badezimmer schon einmal gesehen. Er lehnte jetzt mit dem Rücken zur Wand, die Arme verschränkt und die Beine an den Knöcheln übereinandergelegt. Diese Haltung wirkte zwar locker, aber er war sprungbereit.


  »Du weißt genau, wie ich das meine, Jeff. Vielleicht haben die anderen es noch nicht erkannt, aber ich glaube, du schon.« Ich sah Christopher an. Er trug denselben Ausdruck wie Martini im Gesicht – steinern, die Augen voller Qual. »Du hast es also auch herausgefunden. Gott, es muss furchtbar sein, in eurer Haut zu stecken.«


  »Danke, wir sind gerührt.« Christopher war näher an Martini herangerückt und hatte die gleiche Haltung eingenommen. Es überraschte mich nicht besonders. Wenn es hart auf hart kam, würden diese beiden es gemeinsam mit dem Rest der Welt aufnehmen.


  »Das war keine Beleidigung. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ihr das so lange ertragen habt. Aber das ist der wahre Grund dafür, dass Jeff mir heute Morgen nichts über eure Religion erzählen wollte. Und für den Rest hier gilt, dass alles, was ich jetzt sage, unter uns bleibt.«


  Claudia und Lorraine nickten langsam. Sie sahen verwirrt aus. Reader sah mich lange an. »Ich weiß es. Paul weiß es nicht, aber ich schon.«


  »Weil du es schon sehr bald erkannt hast.« Er nickte. Ich sah wieder zu Christopher und Martini hinüber. »Seht ihr, es hat auch seine Vorteile, wenn man es in seinem Leben mit Vorurteilen zu tun hatte. Das macht es leichter, die Lügen zu erkennen, die erzählt werden, um Fanatismus und die daraus entstehenden Taten zu verbergen.«


  »Lügen?«, fragte Claudia ängstlich. »Was meinst du damit, Kitty?«


  »Euch allen wurde weisgemacht, ihr wärt auf die Erde geschickt worden, weil eure Religion euch in eurer Heimat zu Ausgestoßenen gemacht hat und weil ihr den Menschen helfen sollt. Eure Regierung hat sozusagen gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hoffte, dass ich meinem Vater das niemals würde erzählen müssen. Sein gerechter Zorn würde explodieren wie eine Granate. »Aber das kommt mir alles sehr bekannt vor, immerhin bin ich die Enkelin von Menschen, für die es auch einmal eine Endlösung geben sollte.«


  »Der Holocaust«, sagte Reader leise. »Der Mord an über sechs Millionen Juden, Homosexuellen und anderen Menschen, die man für abartig hielt.«


  »Eure Welt war da etwas barmherziger. Jedenfalls, soweit es sie selbst betrifft. Allerdings nicht, soweit es euch und uns betrifft. Sie haben euch als Köder hierhergeschickt.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Christopher. Er schaffte das mit dem Lügen einfach nicht, er hatte den Blick gesenkt und redete mit seinen Fußspitzen.


  »Komisch, dass ausgerechnet du das sagst. Weil ich nämlich noch nie einen größeren Mist gehört habe als das, was du mir über euer Transportsystem weismachen wolltest. Von wegen, es funktioniert nur in eine Richtung. Wenn du mir was von Zeitreisen erzählt hättest, dann hätte ich dir vielleicht geglaubt, aber du hast über physikalische Gesetze gesprochen. Ich weiß, dass euer Planet anders ist als unserer, aber doch nicht so anders, dass ein A.C.-Mann und eine Menschenfrau keine gesunden Nachkommen zeugen könnten. Oder ist Paul ein totaler Freak?«


  »Er ist genauso normal wie wir alle«, antwortete Martini. »Was das auch heißen mag.«


  »Wenn es also in eine Richtung funktioniert, warum sollte es dann nicht auch andersrum klappen? Natürlich nur, falls die Tür auf der anderen Seite nicht verschlossen ist. Was sie aber ist, für euch und für uns.«


  »Warum glaubst du das, Kitty?«, fragte Lorraine. »Man hat uns alles über unsere Geschichte und den Grund, warum wir hier sind, erzählt.«


  »Ach, tatsächlich? Das bezweifle ich. Ihr seid eine neue Version der Einwanderer, die im frühen neunzehnten Jahrhundert nach Amerika gekommen sind. Diese Menschen sind aus ihrer Heimat geflohen, oft wegen religiöser Verfolgung, und sind in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten gekommen, um hier eine neue Heimat zu finden. Das hat dieses Land geprägt. Aber das, was die Immigranten ihren Kindern darüber erzählt haben, war nicht immer die volle Wahrheit.«


  »Gerade hast du gesagt, wir könnten nicht lügen«, sagte Christopher. »Entscheide dich.«


  »Ihr könnt nicht lügen. Aber ihr vermeidet es, entscheidende Informationen rauszugeben, wenn man euch nicht direkt danach fragt. Wisst ihr, was an dem ganzen Szenario mit der falschen Übersetzung wirklich interessant war?«


  »Ich riskier’s«, sagte Martini und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. »Was?«


  Euer Pontifex hat keinerlei Einwände vorgebracht. Oh, klar, er hat eine kleine Show für die Jugend abgezogen, aber er hat die Übersetzung mit keiner Silbe verteidigt. Das hat er Beverly überlassen.«


  »Weil das ihr Job ist«, blaffte Christopher.


  »Nein, weil er auch nicht besser lügen kann als der Rest von euch, und er hat gemerkt, dass ich das inzwischen begriffen hatte.« Ich sah Reader an. »Wie lange hast du gebraucht, bist du es herausgefunden hast?«


  Er zuckte die Achseln. »Ein paar Monate. Aber ich hab das vorhin ernst gemeint. Als ich beigetreten bin, hatten wir hier nicht so viel Aktion. Wenn ich meine ersten beiden Monate und meinen ersten Zusammenstoß mit Mephisto in anderthalb Tage packe, dann würde es in etwa hinkommen.«


  Reader sah Martini und Christopher an. »Ich habe es euch nicht gesagt, weil ich keine Lösung wusste, also warum hätte ich es euch noch schwerer machen sollen?«


  »Was hast du uns nicht gesagt?«, fragte Martini, und es war deutlich, dass er nur sichergehen wollte, dass wir auch richtig geraten hatten.


  Ich war diejenige, die antwortete. »Dass ihr von eurem Heimatplaneten nicht zur Erde geschickt wurdet, um uns zu helfen oder um euch eine passende Heimat zu bieten, sondern damit ihr die Parasiten weglockt.«


  Reader nickte. »Und sie wollen euch genauso wenig zurück, wie sie uns auf ihrem Planeten haben möchten. Also sind wir ganz auf uns gestellt.«


  »Warum sollten sie so etwas tun?« Claudia klang verzagt. »Wir haben Hilfsgüter mitgebracht, und sie schicken uns auch jetzt noch Nachschub.«


  »Manchmal jedenfalls«, fügte Lorraine an.


  »Um sicherzustellen, dass ihr nicht aussterbt, schätze ich mal.«


  »Aber welche Gründe sollte es dafür geben?«, warf Lorraine ein. »Unsere Ozonschicht hat die Parasiten doch abgewehrt.«


  »Schon, aber kann und wird sie ewig halten? Wenn wir die Himmel-und-Hölle-Metapher wörtlich nehmen, dann ist es in der Hölle heiß, sehr heiß. Ihr stammt von einem Planeten mit zwei Sonnen. Ich würde schätzen, dass es dort ziemlich warm ist. Immerhin tragt ihr schwarze Kleider in der Wüste, mitten im Sommer, und ihr schwitzt dabei nicht einmal. Keiner von euch schwitzt, auch nicht, nachdem ihr fünfzig Meilen in einer Sekunde gerannt seid.« Und Martini war selbst nach stundenlangem, heftigem, fantastischem Sex nicht der Schweiß ausgebrochen. Mir schon, aber nicht ihm.


  »Wenn ein Wesen, das von einem sehr heißen Ort stammt, nach einem neuen Zuhause sucht, warum sollte es sich dann, sagen wir mal, den Eisplaneten aussuchen? Oder auch diese kleine blaugrüne Perle mitten im Nirgendwo? Eher würde es doch direkt eine sehr heiße Welt mit zwei sengenden Sonnen ansteuern, wo sich sein Körper wohlfühlt. Im Lagerhaus ist es kochend heiß, aber ihr habt euch dort sehr wohlgefühlt, und die Leichen der Überwesen offenbar auch.«


  »Die Parasiten wären so oder so hier aufgetaucht, die Ältesten haben immerhin uns alle gewarnt«, protestierte Lorraine.


  »Sicher, jedenfalls haben sie es versucht. Aber Plagen treffen nicht jeden. Jede Seuche verschont ein paar wenige, aus Gründen, die allein die Seuche kennt. Medikamente helfen zwar, aber nicht immer hundertprozentig.«


  »Danke, Dr. Kitty«, sagte Christopher, seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Oh, lass stecken. Im Grunde haben wir es hier mit einer Plage zu tun. Die Parasiten befallen nicht jeden. In den meisten Wirten können sie sich nicht fest einnisten. Die, bei denen es ihnen jedoch gelingt, leben länger, ansonsten wäre Yates schon tot.«


  »Seuchen treffen zwar häufig die Schwächsten«, spann Reader den Faden weiter. »Aber sie befallen auch die Starken: Kinderlähmung, Krebs, AIDS, all diese Krankheiten können bei jedem ausbrechen, und manchmal sind sie in einem gesunden Körper sogar noch tödlicher.«


  Christopher öffnete den Mund, und ich beschloss, dass ich es gar nicht hören wollte. »Hoffentlich hast du was Besseres auf Lager als ›Danke, Dr. James‹.«


  Er schloss den Mund wieder. Ein Böser Blick ersten Grades traf mich mit voller Wucht. Schön zu wissen, dass er wenigstens berechenbar war.


  »Noch etwas?«, fragte Martini.


  »Ja, wenn du schon fragst. Wenn ich mich nach einem Wirt umschauen müsste, dann würde ich mir doch lieber einen Körper aussuchen, der zwei Herzen hat, sich mit Überschallgeschwindigkeit bewegen kann und darüber hinaus noch über Hyperreflexe und eine unglaubliche Ausdauer verfügt, anstatt einen Körper mit nur einem Herz und sehr viel geringeren Fähigkeiten zu wählen.«


  Martini stieß sich von der Wand ab, ließ sich auf einen Stuhl fallen, lehnte sich zurück und legte die Beine überkreuzt auf den Tisch. Er sah mich scharf an. »Die Ozonschicht hätte einer andauernden Attacke der Parasiten nicht standgehalten. Dass wir vor der Landung nichts von den anderen Welten gewusst haben, war auch eine Lüge. Genau wie hier wurde das aber vor der Bevölkerung geheim gehalten. Weil wir in wissenschaftlicher Hinsicht immer oben mit dabei waren, wussten wir aber Bescheid. Als wir die Ozonschicht erst einmal gebaut hatten und feststand, dass sie die Parasiten draußen und das Ozon drin hielt, hat man uns als entbehrlich betrachtet.«


  »Du hast geschworen, niemals darüber zu reden«, fiel ihm Christopher wütend ins Wort.


  Martini zuckte die Achseln. »Wir haben eine ganze Menge geschworen, aber geholfen hat es nicht. Die Parasiten sind zur Zeit unserer Großeltern aufgetaucht. Als sie nicht aufhörten zu versuchen, durch die Ozonschicht zu kommen, kam den Führern unserer Welt die gleiche Idee wie dir, nämlich, dass sie die A.C.s vielleicht allen anderen vorzogen. Vielleicht wollten sie sogar ausschließlich A.C.s. Also beschlossen sie, die Erde dem Untergang zu weihen. Ursprünglich wollten sie verurteilte Verbrecher herschicken.«


  »Eine wirklich clevere Bande. Wie kam es dann, dass ihr hier gelandet seid?«


  »Nicht«, knurrte Christopher. »Die Sicherheit unserer ganzen Rasse hängt davon ab.«


  »Die Sicherheit unserer ganzen Rasse hängt davon ab, dass wir Erfolg haben«, knurrte Martini zurück. »Bis jetzt haben wir bestenfalls gerade so standgehalten. Und wenn du nicht mit einer brillanten Idee aufwarten kannst, die du bisher geheim gehalten hast, dann hör auf, dich querzustellen, und tu irgendwas Hilfreiches.«


  Christopher und er starrten sich an. Christopher hatte wieder seinen eindrucksvollen Bösen Blick ersten Grades aufgesetzt, Martini dagegen machte gute Miene. Es sah aus, als könnten sie das tagelang durchhalten.


  »Jungs, bitte. Wir müssen immerhin eine Welt retten. Und so, wie ich das sehe, ist es die einzige, die unsere beiden Rassen noch haben, nicht wahr?«


  Christopher fuhr zu mir herum, und sein Blick war immer noch da. »Du hast kein Recht …«


  »Ich habe jedes Recht«, unterbrach ich ihn. »Hör auf, hier etwas vorzuspielen, oder das große böse Monster gewinnt. Und das wäre dann deine Schuld.«


  »Eigentlich«, sagte Martini mit falscher Heiterkeit, »wäre es die Schuld unseres Großvaters.«


  


  Kapitel 31


  Entsetztes Schweigen erfüllte den Raum. Die Mädchen sahen zutiefst erschrocken aus, doch ich musste gar nicht erst zu Reader oder Martini hinübersehen. Christophers Gesicht zeigte mir genug; es glühte vor Schuld.


  Die geballte Wucht der Wahrheit traf mich. »Sie haben tatsächlich Verbrecher hergeschickt, richtig?«


  »Nur einen«, antwortete Martini abgehackt. »Zum Test.«


  Ich fragte mich, wie ich die nächste Frage höflich formulieren sollte, doch mir fiel nichts ein. »Was hat euer Großvater angestellt?«


  Christopher sank in sich zusammen. Der Zorn schien aus seinem Körper zu weichen, und er wirkte so traurig und verloren wie ein kleiner Junge, der nie mit den anderen Kindern spielen durfte. »Er war unser religiöser Führer. Aber …« Er verstummte und schloss die Augen.


  »Aber er war nicht friedlich wie sein Sohn«, vollendete Martini den Satz. »Er wollte kämpfen und endlich den Platz einnehmen, der uns seiner Meinung nach zustand.«


  »Verständlich. Warum haben sie den Rest von euch dann auch hierhergeschickt?«


  Martini hob die Schultern. »Die Ozonschicht wurde allmählich instabil. Sie wussten, dass unser Großvater auf der Erde überlebt hatte, also konnten sie sich selbst sagen, dass sie weder uns noch euch umbrachten, indem sie uns herschickten. Sie erklärten sich einverstanden, uns mit allem auszustatten, was wir brauchten, um die Parasitenplage einigermaßen in Schach zu halten.«


  »Alles, außer dem, was ihr brauchtet, um auch hier eine Ozonschicht zu bauen.«


  »Genau.« Martini sah erschöpft aus. Ich fragte mich, wie lange er dieses Wissen wohl schon mit sich herumgetragen hatte. Ich musterte Christopher – anscheinend etwa genauso lang wie Mr. Muffel, beide sahen völlig geschafft aus.


  Vorsichtig tatstete ich mich an die schreckliche Wahrheit heran. »Ihr seid anfällig für Erdkrankheiten, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Christopher. »Wir bekommen zwar keine Herzinfarkte oder Ähnliches, alle anderen Krankheiten können aber auch uns treffen.«


  »Und was ist der Grund dafür, dass ihr strenge Regeln für eine Heirat zwischen Mensch und Alien habt?«


  Martini sah aus, als hätte ich ihm einen Tritt in die Magengrube verpasst. Christopher antwortete nicht. Er starrte zu Martini hinüber, und ich musste sein Gesicht nicht erst sehen, um zu wissen, dass aus seinen Augen Funken sprühten. Er wollte eindeutig, dass ich das direkt von Martini hörte.


  »Bei den inneren Organen werden die A.C.-Gene dominant vererbt.« Seine Stimme klang gepresst.


  »Und Pauls Eltern durften zu Testzwecken heiraten, richtig? Und es gibt bestimmt noch andere Paare. Stammen die Menschen in diesen Partnerschaften aus verschiedenen Ländern oder von verschiedenen Rassen?«


  »Aus verschiedenen Ländern und verschiedenen Rassen.« Wieder presste Martini die Kiefer aufeinander.


  Ich nickte. »Immerhin seid ihr Wissenschaftler. Da sind die Testtheorien ausgefeilt.« Ich sagte nicht, dass ich annahm, dass bereits alle Tests abgeschlossen waren. Das hob ich mir für den Moment auf, in dem ich es brauchen würde. »Um wie viel seid ihr den Parasiten zuvorgekommen?«


  »Die ersten Einwanderungswellen kamen in den sechziger Jahren an«, antwortete Christopher.


  »Genau zu der Zeit, als die Parasiten anfingen, die Ozonschicht ernsthaft zu beschädigen«, ergänzte Martini.


  Ich verlagerte mein Gewicht ein wenig, damit ich schnell außer Reichweite kommen konnte. »Hat sich euer Volk wieder mit eurem verbannten Führer zusammengetan?«


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Dieses Mal sah Martini Christopher an, als wollte er ihm sagen, dass er jetzt mit den unangenehmen Antworten dran war.


  »Wir haben es versucht«, sagte Christopher endlich. »Aber …«


  Ich beschloss, ihm Schmerz und mir eine Menge Zeit zu ersparen. »Aber er war wirklich ganz anders als sein Sohn und hatte inzwischen herausgefunden, dass er auf der Erde mit sehr viel mehr durchkommen konnte als auf eurem Heimatplaneten. Bei manchen Menschen hat Bitterkeit schlimme Folgen.«


  Martini nickte. »Nach allem, was wir wissen, hat er Richards Kontaktversuche abgeblockt.«


  Und jetzt war es endlich so weit. Es war Zeit, die schreckliche Wahrheit zu enthüllen. Ich sog die Luft ein. »Er war reich, mächtig und sonnte sich in dem Chaos, das er auf der ganzen Welt verursachte. Habt ihr ihn deshalb noch nicht getötet? Oder ist das nur der Grund, warum der Mephisto-Parasit ihn ausgewählt hat?«


  Die Mädchen sahen blass und elend aus. Claudia kämpfte mit den Tränen, und Lorraine hielt sich den Bauch und wiegte sich vor und zurück. Reader wirkte entsetzt. Martini und Christopher sahen noch immer erschöpft aus, als trügen sie die Last beider Welten auf den Schultern.


  Christopher brachte schließlich eine Antwort zustande. »Am Anfang dachte mein Vater noch, man könnte Yates wieder zur Vernunft bringen. Dann beschloss er, ihn einfach zu ignorieren. Als wir dann herausfanden, dass er eine Terrororganisation leitete, versuchten wir, ihn aufzuhalten. Aber die Parasiten waren im Anmarsch, und das war das dringendere Problem.«


  »Für diese Welt ist es sehr ungewöhnlich, dass sich eine Terrororganisation nur auf Chaos gründet und nicht auf irgendeinen religiösen Glauben. Welche eurer Religionen steckt also hinter Yates’ Angriffen?«


  »Es ist keine Religion«, meinte Christopher. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«


  »Ich schon«, sagte Martini. »Teufelsanbetung.«


  »Aha. Er hat also mit allem gebrochen und ist auf die religiöse Gegenseite gewechselt?«


  Martini nickte. »Er hat jeden unserer Grundsätze verdreht und verzerrt.«


  »Eigentlich ist das gar nicht besonders überraschend. Yates kommt mir nicht besonders beherrscht vor. Aber hat er die Verschmelzung mit dem Parasiten geplant?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Martini. »Aber ich glaube eher, dass der Parasit diese Entscheidung getroffen hat und nicht unser guter alter Großvater. Wie du sicher merkst, verabscheuen wir ihn.«


  »Das ist doch nur verständlich.«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach Christopher. »Eigentlich sollten wir das nicht.«


  »Ist das ein religiöses Gebot?«


  »Ja, so ähnlich«, antwortete Claudia. Sie schien sich wieder unter Kontrolle zu haben. »Ehre deine Eltern und so weiter.«


  »Ja, das gibt es bei uns auch. Aber manche beschließen, es zu übergehen, wenn besagte Eltern versuchen, ganze Völker auszurotten.«


  »Und manche bestehen trotzdem darauf«, warf Martini ein.


  Ich dachte darüber nach. »Zumindest eure ältere Generation ist sich in diesem Punkt nicht einig.«


  »Sie wissen es nicht«, entgegnete Lorraine.


  »Oh, natürlich wissen sie es. Wenn sie noch auf eurem Planeten gelebt haben, wissen sie es. Euch belügen sie vielleicht, aber sie wissen es. Und ein paar von ihnen sind der Meinung, sie sollten auch noch die andere Wange hinhalten oder Yates ignorieren, damit er irgendwann einfach verschwindet. Bisher waren alle Agenten, die ich gesehen habe, Erdgeborene, bis auf euren Pontifex.«


  Martini nahm die Füße vom Tisch. »Stimmt, allerdings wissen tatsächlich nicht alle der älteren A.C.s Bescheid. Richard hat ihnen nie gesagt, welchen Namen und welche Rolle sein Vater hier angenommen hat. Er hat sich seit der Zeit vor dem Exil sehr verändert. Zehn Jahre Krankheit und harter Überlebenskampf hinterlassen natürlich Spuren, äußerlich und innerlich, und das war noch, bevor der Mephisto-Parasit aufgetaucht ist. Die meisten von uns wissen nichts davon, dass Yates unser ehemaliger religiöser Führer ist, und schon gar nicht, dass er Mephisto ist – sie denken, er sei kurz nach seiner Ankunft gestorben. Ein paar haben die Wahrheit natürlich erkannt, und unter ihnen herrscht tatsächlich Uneinigkeit darüber, was getan werden soll.«


  »Wie lange wisst ihr beiden das schon?«


  »Seit wir jung waren«, sagte Martini. »Richard weiß nicht, wie jung. Und er soll es auch nicht wissen; er glaubt ohnehin, dass alles seine Schuld ist und dass er die Verantwortung trägt.« Er sah mich unverwandt an. »Wenn man den Parasiten dadurch zerstören könnte, dass man Yates in seiner menschlichen Form tötet, dann würde ich es selbst tun, vor laufenden Kameras.«


  »Aber man kann es nicht. Also reißen wir uns am besten alle zusammen. Wir kennen jetzt die Wahrheit, und sie ist wirklich schwer zu verdauen, aber gleich kommt es bestimmt noch heftiger.« Ich hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und sah, dass Reader und die Mädchen darum kämpften, sich wieder einzukriegen. Um Martini und Christopher machte ich mir keine Sorgen, sie hatten sich schon wesentlich länger als ich mit schrecklichen Nachrichten herumgeschlagen.


  »Mephisto kennt euch alle. Yates und er existieren zwar weitestgehend als getrennte Wesen, aber er kann auf die A.C.-Seite zurückgreifen, wenn es nötig ist. Vielleicht konnte er das schon immer, vielleicht hat er es auch erst gelernt, aber er hat mit mir gesprochen, und ich nehme an, dass er mir die Erinnerung für den Fall implantiert hat, dass Yates’ Körper stirbt, bevor der Mephisto-Teil seinen Plan ausführen kann. Und dieser Plan zielt darauf, euch alle zu Überwesen zu machen.«


  »Wie?«, fragte Reader. »Du hast doch gesagt, er hat nicht vor, dich die Babys austragen zu lassen.«


  »Ich glaube, er hat herausgefunden, wie er Teile seines Wesens auf jemand anderen übertragen kann. Er hatte nicht genug Zeit, um es bei mir bis zum Ende durchzuführen, er konnte nur gerade noch ein paar seiner Erinnerungen herüberschicken.«


  »Ein paar?« Christopher schien das alles nicht sonderlich zu beeindrucken. »Ich dachte, es war nur eine.«


  »Das dachte ich auch. Aber Yates hat herausgefunden, was die Ältesten wirklich vorhatten, immerhin war er trotz allem einmal euer religiöser Führer. Ich denke, er hat es erkannt, als er auf die Erde kam und sah, wie viele Glaubensrichtungen es hier gibt. Er wusste schon lange, was die Parasiten wirklich sind. Und ich glaube, er hatte es darauf angelegt, den richtigen anzuziehen.« Ich wandte mich an Martini. »Du hast gesagt, es ähnelt einer Liebesbeziehung.«


  Er nickte. »Das klingt alles logisch. Aber warum sollst ausgerechnet du ihm dabei helfen, die Bedrohung durch die Parasiten weiter zu verbreiten? Ich meine, du bist keine A.C.-Frau, und prozentual schaffen es weniger Frauen als Männer, die Kontrolle zu behalten, wenn ein Parasit sie befällt.«


  »Das weiß ich auch nicht«, gab ich zu. »Vielleicht finden wir es noch heraus.«


  »Ich kann’s kaum erwarten«, brummte Reader.


  »Wir werden nicht lange warten müssen. Er wird bald zu uns kommen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Christopher.


  Ich hob die Schultern. »Es ist einfach da, in mir, in meinem Bewusstsein, so wie auch die anderen Dinge. Vermutlich habe ich es mit seinem Atem eingesogen. Mit seinem ekelhaften, schrecklich stinkenden Atem.« Das musste ich einfach noch anfügen.


  »Luftübertragung?« Claudia klang plötzlich normal. Wir befanden uns wieder auf vertrautem Gebiet. »Das ist merkwürdig.«


  »Vielleicht nicht so sehr.« Auch Lorraine sah wieder besser aus. Die gute alte Wissenschaft, Rettungsleine für die Schönheitsköniginnen dieser Welt. »Die Parasiten reisen durch das All, durch die Luft, um einen Wirt zu finden.«


  »Aber sie befinden sich doch in der gallertartigen Substanz, die ihnen eine sichere Weltraumreise ermöglicht«, widersprach Claudia.


  Gallertartige Substanz? Damit war vermutlich das Quallendings gemeint, es klang nur sehr viel offizieller.


  »Aber sie verändern sich, wenn sie zu einem Überwesen werden«, konterte Lorraine. »Soweit wir wissen, verwandeln sie sich weit genug, dass ein Lufttransfer möglich wäre.«


  »Moment mal. Soweit ihr wisst?« Irgendwie schaffte ich es, mir die Frage zu verkneifen, ob es denn überhaupt etwas gab, das sie sicher wussten.


  »Jedes Überwesen, das den Parasiten kontrollieren konnte, musste mit schweren Geschützen getötet werden«, erklärte Christopher. »Da bleibt nicht viel übrig, das wir untersuchen können. Sie zu töten, war bisher wichtiger.«


  »Aber gegen Mephisto helfen die großen Waffen auch nicht, stimmt’s?«


  »Stimmt. Deshalb wolltest du uns ja auch in deinen genialen Plan einweihen, der anscheinend irgendwie mit deinem Haarspray zu tun hat.« Ich war nicht sicher, ob sich Martini über mich lustig machte oder nicht, aber er hatte recht: Ich hatte ihnen meinen Plan noch immer nicht verraten.


  Wahrscheinlich, weil sie davon nicht besonders begeistert sein würden.


  


  Kapitel 32


  »Wir wissen nicht genau, wo der Parasit sitzt. Es ist beinahe unmöglich, ihn zu treffen, außer man steckt direkt in seinem Rachen.« Einen Moment lang fragte ich mich, warum zum Teufel ich das alles eigentlich tat, aber dann fiel mir die ganze Weltrettungsgeschichte wieder ein. »Mein Haarspray hat gewirkt, er hat mich fallen lassen und gebrüllt wie am Spieß.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Inhaltsstoffe eines gewöhnlichen Haarsprays für die Parasiten tödlich sein sollen«, meinte Lorraine.


  »Es war extrastark.«


  »Oh, ja, das ist natürlich etwas anderes«, sagte Christopher und rollte die Augen. Na, immerhin war es keiner seiner typischen bösen Blicke.


  Claudia sah nachdenklich aus. »Es könnte …« Sie verstummte, in Gedanken versunken. »Kitty, hast du die Sprühdose noch?«


  »In meiner Handtasche, und die ist in meinem Zimmer. Das finde ich von hier aus nie.«


  »Ich hole es«, bot Martini an. Er stand auf und verschwand. Zehn Sekunden später war wieder da und hielt die Dose in der Hand.


  »Warum hat das so lange gedauert?«


  »Diese verdammte Tasche wird jedes Mal schlimmer.« Er gab Claudia die Dose und setzte sich wieder hin.


  Sie untersuchte sie genauer. »Lorraine, kannst du irgendwoher normales Haarspray besorgen?«


  »Klar.« Lorraine verschwand und erschien fünfzehn Sekunden später wieder, in den Armen mehrere unterschiedliche Sprühdosen. Also mussten sich auch die Schönheitsköniginnen stylen, um perfekt auszusehen? Ich fühlte mich ein bisschen besser.


  Sie untersuchten die Inhaltsstoffe, während der Rest von uns dasaß und wartete. Ich hoffte, dass mein Teil mit meiner Stegreif-Beförderung zur Teamchefin getan war und niemand jetzt eine brillante wissenschaftliche Idee von mir erwartete.


  »Tja«, sagte Claudia endlich. »Die meisten Inhaltsstoffe stimmen überein, aber ich glaube, wir könnten diejenigen isolieren, die vielleicht gewirkt haben.«


  »Der größte Unterschied zwischen normalem Haarspray und dem extrastarken ist Alkohol, das extrastarke enthält sehr viel mehr davon«, schlug ich hilfreich vor. In einem Beautysalon konnte man eine Menge lernen.


  Reader fuhr hoch. »Yates ist Abstinenzler.«


  »Gehört das auch zu eurer Religion?«, fragte ich Christopher.


  »Nicht so, wie du vielleicht denkst. Auf unserem Planeten gibt es Alkohol nicht als Genussmittel. Wir sollen unseren Körper nicht mit Schadstoffen belasten, aus vielen Gründen, sowohl gesundheitlichen als auch religiösen. Also hat auch niemand von uns hier Alkohol getrunken.« Er sah Martini an. »Außer dir natürlich.«


  Martini rollte mit den Augen. »Ich hab’s nur ein einziges Mal probiert, okay? Nur ein Mal. Hinterher habe ich mich hundeelend gefühlt und das Zeug nie wieder angerührt.«


  »Was ist denn passiert? Hast du dich übergeben, bist umgekippt und am nächsten Morgen mit schrecklichen Kopfschmerzen aufgewacht?« Nicht dass ich damit Erfahrung hätte oder so.


  »Schön wär’s«, erwiderte Martini und verzog das Gesicht. »Ich bin im Krankenhaus gelandet. Alle dachten, ich würde sterben.«


  »Wie viel hast du denn getrunken?« Himmel, hatte er den Vorrat einer ganzen Brauerei geleert, oder was?


  »Ich hatte einen Wodka. Wir haben in Russland ein Überwesen erledigt, und die netten Leute dort haben mir zum Dank, dass ich sie vor dem vermeintlichen Bärenangriff gerettet habe, einen Schnaps angeboten. Ich hab ihn angenommen.«


  »Wenn ich nicht dabei gewesen wäre, wäre er jetzt tot«, erläuterte Christopher schlicht.


  »Ja, ja, schon gut, ich verdanke dir mein Leben. Wir waren zwanzig, komm wieder runter. Soll ich vielleicht mal aufzählen, wie oft ich dir schon das Leben gerettet habe, oder können wir wieder zum Thema zurückkommen?«


  Reader und ich starrten uns an. Er sprach zuerst. »Wirklich erstaunlich.«


  »Was?« Martini klang entnervt. »Hat auf der Erde denn noch niemand schlechte Erfahrungen mit Wodka gemacht?«


  »Nicht solche.« Ich sah ihn an. »Bist du sicher, dass da nichts drin war? Kein Gift oder Ähnliches?«


  »Nein. Himmel noch mal, sie waren dankbar. Sie haben alle auch etwas davon getrunken, aus derselben Flasche. Von ihnen ist niemand krank geworden, also nein, kein Gift. Ein verdammter Schnaps, und manche Leute lassen einen nie wieder damit in Ruhe.« Er warf Christopher einen angewiderten Blick zu und rutschte beleidigt noch tiefer in seinen Stuhl.


  »Manche Leute halten sich auch einfach nie an die Regeln«, schnauzte Christopher.


  Ich sah die Mädchen an. Claudia und Lorraine starrten Christopher und Martini an, als wären sie komplette Vollidioten.


  »Wer weiß davon?«


  »Tja, auf jeden Fall schon mal der ganze Krankenhausflügel«, erwiderte Christopher trocken. »Er hat nicht mehr geatmet, hatte Krämpfe, so was eben. Da konnten wir kaum so tun, als wäre nichts gewesen.«


  »Du konntest es doch gar nicht abwarten, allen brühwarm aufzutischen, dass ich die Regeln gebrochen hatte«, knurrte Martini.


  »Ich hab wirklich überlegt, dich einfach sterben zu lassen«, bekannte Christopher. Er klang tatsächlich fröhlich. Merkwürdige Familie.


  »Jungs? Könnten wir uns vielleicht für einen Moment konzentrieren? Wir würden gern wissen, ob irgendein hohes Tier in der Organisation, zum Beispiel dein Vater, Christopher, daraus irgendwelche Schlüsse gezogen hat.«


  »Mein Vater war hauptsächlich enttäuscht, weil sein Neffe offensichtlich nicht nachdenkt, bevor er etwas tut«, antwortete Christopher. »Und ich musste mir eine Standpauke anhören, weil ich nicht verhindert habe, dass sich Jeff zum Idioten macht. Als ob ihn irgendjemand aufhalten könnte.«


  »Verstehst du langsam, warum wir lieber einen eurer Physiker heiraten wollen?«, fragte Lorraine.


  »Menschenmänner können aber genauso blöde sein.« Sie mussten immerhin erfahren, dass da auch nicht alles perfekt war. »Jeff? Christopher? Könntet ihr vielleicht mit der Kabbelei aufhören und euch wieder auf Wichtigeres konzentrieren?«


  Beide funkelten mich wütend an. Christopher hatte auf diesem Gebiet definitiv die Nase vorn, aber Martini war auch nicht übel, und mit etwas Übung könnte er Christopher sicher Konkurrenz machen.


  »Auf was denn genau?«, fragte Martini.


  »Darauf, dass wir eine Menge Hochprozentiges besorgen und es in Sprühdosen füllen müssen.«


  Beide starrten mich verständnislos an. »Was redest du da?«, fragte Christopher. »Hast du sie nicht mehr alle?«


  »Doch, und ich versuche gerade, einen Weg zu finden, Mephisto und gleichzeitig vielleicht auch Yates zu erledigen.«


  In ihren Gesichtern dämmerte es immer noch nicht, aber sie sahen trotzdem einfach fantastisch aus, deshalb verzieh ich ihnen. Ich brauchte nicht erst nachzufragen, um zu wissen, dass Claudia und Lorraine das anders sahen.


  »Jeffs Reaktion deutet darauf hin, dass Alkohol bei uns eine tödliche allergische Reaktion auslöst, wenn wir ihn schlucken«, erklärte Claudia in geduldigem Ton, als spräche sie mit den Dorftrotteln.


  »Nach dem, was Kitty erzählt hat, trifft das auch auf die Parasiten zu.« Auch Lorraine schien sich mit Schwachköpfen zu unterhalten, allerdings klang sie dabei alles andere als nachsichtig. »Und wenn wir das zusammenzählen, dann kommen wir zu dem Ergebnis, dass Alkohol vielleicht das Mittel ist, mit dem wir Mephisto aufhalten können. Wir vier haben diese Glanzleistung wenigstens geschafft.«


  »Und wir sind etwas entsetzt darüber, dass die einzigen beiden, die die ganze Zeit über wussten, was los ist, und die außerdem noch die Leiter unserer Agentendivisionen sind, die Lösung für das Mephistoproblem zehn Jahre lang direkt vor der Nase hatten«, führte Claudia aus. »Und wir fragen uns, ob ihr tatsächlich so blöd sein könnt, wie es gerade scheint.«


  »Ich glaube, ich leite das Team besser auch weiterhin«, schlug ich vor. »Wie’s aussieht, übertreffen meine zwei Tage die Arbeit eures ganzen Lebens.«


  Christopher sah aus, als wüsste er nicht, ob er brüllen, finster gucken oder den Kopf gegen die Wand schlagen sollte.


  Martini versank noch tiefer in seinem Stuhl und legte den Kopf in die Hand. »Mein Leben ist verpfuscht.«


  


  Kapitel 33


  Ich schickte Claudia und Lorraine los, um herauszufinden, wie man den Alkohol am besten versprühen könnte. Die wichtigsten Faktoren waren Tragbarkeit und Wirksamkeit.


  Reader verschwand, um so viel hochprozentigen Alkohol wie möglich aufzutreiben, wofür er so viele Agenten wie möglich in Anspruch nehmen wollte.


  Somit hatten Christopher, Martini und ich für den Moment nicht viel zu tun. Ich überlegte, ob ich ihnen von meinen ersten Erfahrungen mit Alkohol erzählen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Ich räusperte mich.


  »Ich will es nicht hören«, schnauzte Martini.


  »Ich wollte doch gar nichts sagen. Erdlinge sind an Fehler gewöhnt.«


  »Danke, jetzt fühlen wir uns schon viel besser«, schnarrte Christopher. »Erzähl uns doch mal, was wir all die Jahre noch so versiebt haben. Aber warte damit bitte noch, bis mein Vater auch da ist.«


  Ich rollte mit den Augen. »Jungs, ihr könnt einem wirklich auf die Nerven gehen. Ihr hättet es vor heute gar nicht herausfinden können, okay? Selbst wenn jemand gewusst hätte, dass Alkohol für A.C.s tödlich ist, hätte das noch lange nicht bedeutet, dass er auch bei Mephisto wirkt.«


  »Danke«, murmelte Martini.


  »Es waren einfach nur alle bestürzt, weil ihr die Verbindung nicht erkannt habt, als wir den Alkohol als Schlüsselelement identifiziert hatten und James erwähnte, dass Yates Abstinenzler ist.«


  »Du hast das mit dem richtigen Moment zum Aufhören auch noch nicht verstanden, oder?«, grummelte Martini.


  »Nein, wohl nicht. Es gibt hier ja auch nicht viele, an denen ich mir ein Vorbild nehmen könnte.«


  »Willst du uns nicht erklären, warum du gerade dieses Team zusammengestellt hast?«, fragte Christopher.


  Nein, das wollte ich nicht, denn wenn ich es ihnen sagte, würde der Rest meines Plans nicht aufgehen. Aber ich war schließlich keine A.C. »Klar. Wir machen uns zu diesem menschenleeren Wüstengebiet auf, das Paul für uns geräumt hat, und dann locken wir Mephisto dorthin. Ich lasse mich von ihm hochheben, und wir besprühen ihn alle fleißig mit Alkohol. Am besten direkt in den Mund, aber vielleicht wirkt er auch an anderen Stellen, einen Versuch ist es wert.«


  »Das ist dein Plan?« Martini klang ungläubig. »Dein ganzer Plan? Das ist alles?«


  »Das ist völlig verrückt, sogar für dich«, stimmte Christopher zu.


  Und das von den Gebrüdern Trottel? Mir lagen eine Menge gehässiger Erwiderungen auf der Zunge, aber ich verbiss sie mir, da ich auch die später besser gebrauchen konnte. »Ich finde, es wäre besser, wenn ich das gesamte Team gleichzeitig einweise.«


  »Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen«, brummte Christopher.


  »Ich versuche es.« Mir fiel etwas ein, das ich sie dringend fragen musste. »Ist das jetzt der Zeitpunkt, an dem ihr eurem Team sagt, sie sollen sich von ihren Lieben verabschieden? Nur für alle Fälle?«


  »Das tun wir täglich«, sagte Martini. Seine Stimme klang belegt.


  »Wissen Claudia und Lorraine das?«


  »Vermutlich schon«, meinte Christopher. »Aber vielleicht auch nicht. Wir sollten ihnen raten, das Ritual durchzuführen.«


  »Ritual?«


  »Es hat mit unserer Religion zu tun«, antwortete Martini. »Falls wir im Einsatz sterben.« Er nickte Christopher zu. »Ich mache das nicht. Dieses Vergnügen überlasse ich dir.«


  Christopher verpasste ihm einen finsteren Blick. »Das ist aber eher deine Sache – sie gehen auf einen Einsatz.«


  »Aber dein Vater ist Hoher Pontifex, und es ist ihre erste richtige Mission«, konterte Martini. »Und sie halten dich für nicht ganz so blöd wie mich, also legen sie mehr Wert auf deinen Rat.«


  »Bestens. Dann kümmere ich mich gleich darum und lasse euch beide allein.« Er klang wieder wütend.


  »Fang nicht damit an«, sagte Martini müde. »Dafür gibt es eindeutig keinen Grund mehr.«


  Christophers Blick durchbohrte mich. »Das werden wir ja sehen.« Er stürmte hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Martini hatte den Kopf noch immer in die Hand gestützt. »Möchtest du noch etwas wissen?«


  Schon, aber das musste noch warten. »Eigentlich nicht.«


  »Ja, das habe ich mir gedacht.« Er stand auf. »Wir treffen uns normalerweise auf einem Stockwerk, in dem du bis jetzt noch nicht warst. Frag einfach nach dem Startbereich, und jemand wird dich hinbringen.« Er ging zur Tür.


  »Jeff, warum willst du gehen?«


  Er hielt inne, die Hand schon an der Türklinke. »War wirklich ein klasse Tag. Einer meiner besten.« Er sah mich nicht an, sondern starrte stur auf die Tür.


  »Wie meinst du das?«


  Er lachte bitter. »Ich habe deine Reaktion gefühlt, als ich sagte, wir bräuchten dich als Köder. Ich kann’s dir kaum übel nehmen.« Er sah mich an, und es war wieder genau wie im Badezimmer. »Es ist meine Aufgabe. Ich muss tun, was für die meisten Menschen das Beste ist. Und Christopher geht es genauso. Wir haben keine Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.«


  »Ja, und ich habe die getroffen, die ich treffen muss. Wie ich es immer muss.« Er schloss wieder die Augen. »Ich möchte einfach nur gehen, in Ordnung? Ich halte es nicht mehr aus.«


  »Was hältst du nicht mehr aus?«


  Er öffnete die Augen wieder und sah mich an, als würde ich ihn verspotten. »Zu fühlen, dass du mich hasst.«


  Ich war auf verschiedene Antworten gefasst gewesen, aber nicht auf diese. »Was? Jeff, was redest du denn da? Ich hasse dich nicht.«


  Er lachte wieder bitter auf. »Empath, weißt du noch? Ich kann es fühlen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Jeff. Ich weiß nicht, was du da fühlst, aber von mir kommt es nicht. Ich hasse dich überhaupt nicht.«


  »Okay, pass auf, außer uns ist niemand hier, und ich fühle, dass der Hass von dir kommt. Bitte hör auf, mich so zu quälen, Kitty.«


  Ein schreckliches Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. »Jeff, bitte geh nicht weg. Geh nicht aus diesem Zimmer, nicht gerade jetzt.«


  »Warum nicht?«, fragte er und klang unendlich erschöpft.


  »Jeff, das bin nicht ich, die du da fühlst. Er muss es sein.« Bisher war ich alles in allem ziemlich ruhig geblieben, aber das hier war mehr als gruselig.


  Martini musterte mich mit zusammengezogenen Brauen. »Du bist ein Mensch, du lügst ziemlich gut.«


  »Ich bin ein Mensch, und ich habe schreckliche Angst. Kannst du das auch fühlen?«


  Ich sah, wie er sich konzentrierte. »Ja … ganz leicht.« Er wirkte unentschlossen, und ich wusste nicht, was ich an seiner Stelle tun würde. Ich selbst spürte Mephisto nicht, aber ein Teil von ihm war bereits in mir, irgendwo.


  »Jeff, er versucht, mich zu übernehmen, und ich weiß nicht, was ich tun soll, okay? Ich weiß, wie wir ihn töten können, aber ich brauche dich. Und er weiß das und versucht, dich zu vertreiben.« Ich fragte mich, was »ich« wohl tun würde, um Reader, Claudia und Lorraine zu verscheuchen. Christopher konnte mich sowieso kaum ausstehen, das dürfte also kein Problem werden. »Warum glaubst du mir nicht?«


  »Weil ich es nicht fühlen kann«, sagte er traurig. Er öffnete die Tür und ging hinaus.


  Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ich hatte Angst, und jetzt war ich allein. Ich hatte gedacht, auf Martini könnte ich mich verlassen, aber er war fort, und ich konnte nichts tun, um ihn zurückzuholen. Ich wusste noch immer nicht, ob ich ihn tatsächlich liebte, aber hassen konnte ich ihn nicht.


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen und weinte still. An meine Eltern konnte ich mich nicht wenden, denn damit würde ich sie in Gefahr bringen. Ich konnte es auch sonst niemandem erzählen. Wenn sie mich irgendwo wegsperrten und untersuchten, würden wir alle sterben.


  Jemand legte die Arme um mich und zog mich an sich. Der Körper, an den ich mich lehnte, war muskulös und wohlgeformt. »Ist ja schon gut«, sagte Martini weich. »Es tut mir leid.«


  Ich konnte nicht anders, ich schlang die Arme um ihn. »Wie jetzt? Muss ich erst hysterisch werden, damit du mir glaubst?« Wenn ich so weitermachte, hatte er bald noch ein durchweichtes Hemd.


  Er strich mir über den Rücken. »So ähnlich. Du hattest recht, es hat sich eine emotionale Schicht um dich gelegt, und sie blockiert deine Gefühle. Und das, was wir heute Morgen durchgemacht haben, ist mörderisch für Empathen. Aber als du zu weinen angefangen hast, konnte ich dich wieder spüren. Es war genau wie gestern Abend am Flughafen und wie heute Nacht, als du den Albtraum hattest.« Er küsste mich auf den Kopf. »Es tut mir leid, Kleines. Bitte hör auf zu weinen.«


  »Wenn ich aufhöre, glaubst du mir nicht mehr!« Ich war völlig aufgelöst und konnte mich nicht wieder einkriegen.


  Martini verlagerte sein Gewicht und legte die Hände um mein Gesicht. Er hob mein Kinn, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ich glaube dir. Das hier wird nicht leicht. Meine Empathie-Synapsen sind völlig ausgebrannt, und meine üblichen Blockaden sind hinüber. Ich müsste mich eigentlich regenerieren, und das kann ich nur in einem Isolationszimmer. Ich müsste mindestens zwölf Stunden darin schlafen. Aber ich weiß, dass wir dafür keine Zeit haben. Ich kann das Wesen fühlen, aber es ist nicht so mit dir verbunden, wie es ein Parasit wäre. Es müssen Mephistos implantierte Erinnerungen sein, die versuchen, dich zu beeinflussen. Anscheinend werden sie mit der Zeit stärker.«


  »Er will mich dazu bringen, dich und Christopher zu töten. Ich weiß es. Deshalb habe ich es in meinem Traum gesehen. Um die anderen wird er sich auch kümmern, sie werden entweder getötet oder in Überwesen verwandelt. Aber nicht ihr beide. Euch will er auf jeden Fall tot sehen.«


  »Weißt du auch, warum?«


  »Nein.« Ich wusste es wirklich nicht, aber ich war mir sicher, dass ich mich vor der Antwort fürchten sollte. »Ich weiß nur, dass er kommen wird, und zwar bald. Du hast recht, wir haben nicht die Zeit zu warten, bis du dich regeneriert hast.«


  Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. »Es gibt auch noch ein paar andere Dinge, die helfen.« Er beugte sich vor und küsste mich.


  Vor Erleichterung hätte ich wieder weinen können. Es war noch immer wunderbar, und es wischte noch immer alle Sorgen weg. Eine Hand glitt hinter meinen Kopf, während er mich mit der anderen an sich drückte. Ich hatte die Arme bereits um ihn geschlungen, aber jetzt zog ich ihn noch enger an mich.


  Es wurde ein langer Kuss, aber schließlich löste er sich von mir. »Ist dieser Raum schallisoliert?«, fragte ich, sobald ich wieder sprechen konnte.


  »Das ist eine Bibliothek, wir haben uns an die Normen auf der Erde gehalten, also ja, er ist es.« Er sah verwirrt aus.


  »Kann man die Tür abschließen?«


  »Ja, warum?«


  »Na ja, ich habe da diese Fantasie. Es geht dabei um wüstes Treiben auf einem Konferenztisch.« Seltsam, aber wahr. Allerdings hatte ich das bisher noch niemandem erzählt.


  In seinen Augen erschien wieder dieses Glühen, aber er sah auch etwas frustriert aus. »Ich fasse es nicht, dass ich das sagen muss, aber diese fantastische Idee wird leider warten müssen. Wir müssen unsere Energien jetzt gut einteilen, und für richtig wüste Dinge braucht man viel Energie und Zeit.«


  »Ich kann warten.« Wenn’s denn sein musste. Diese psychotischen Mistüberwesen konnten einem aber auch wirklich jeden Spaß verderben.


  »Gut, dann habe ich etwas, für das es sich zu überleben lohnt.« Er zog mich wieder an sich und küsste mich noch einmal. »Wahrscheinlich kann ich nur noch sehr starke Gefühle von dir empfangen und auch das nur noch schwach. Es wäre also vielleicht nicht schlecht, wenn du auch laut um Hilfe rufen würdest.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Tu das. Und jetzt solltest du tun, was du musst, um dich zu verabschieden, falls du nicht zurückkommen solltest.«


  Ich klammerte mich noch fester an ihn. »Können wir nicht einfach so tun, als wäre das gar keine Frage?«


  »Ich wünschte, wir könnten es. Nein, du musst zu deinen Eltern. Ich bringe dich hin. Jetzt gleich.« Martini hob mich vom Tisch und stellte mich auf die Füße.


  »Ich dachte, ich wäre bei diesem Einsatz der Chef.«


  Er lächelte. »Nur vor den anderen.«


  


  Kapitel 34


  Martini legte den Arm um meine Schultern, und ich legte ihm meinen um die Taille, als wir die Bibliothek schließlich verließen und uns zum Besucherflügel aufmachten. Ich hatte immer noch Angst, er könnte denken, dass ich ihn hasste, und außerdem fühlte es sich gut an, ihn zu berühren.


  Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, als einer der zahllosen A.C.s, die ich nicht zuordnen konnte, auf uns zuhastete. Mit ihren Armanianzügen und dem blendenden Äußeren sahen sie nach einer Weile irgendwie alle gleich aus. »Jeff, wir haben da ein Problem.«


  »Wenn es nicht Mephisto persönlich ist, müsste das doch warten können.« Er klang weder genervt noch ärgerlich oder desinteressiert, er klang einfach nur müde.


  »Kann es leider nicht«, erwiderte der Agent. »Die Teams im Einsatz haben um Anweisungen gebeten.«


  Martini seufzte. »Okay.«


  Ich folgte dem Agenten aus der Bibliothek, zu den Aufzügen und zurück in das Stockwerk, auf dem wir angekommen waren und auf dem sich auch die Bat-Höhle befinden musste. Sicher war ich mir da allerdings nicht. Vielleicht war ich tatsächlich schon einmal hier gewesen, vielleicht hatte ich dieses Stockwerk aber auch noch nie betreten. Ich fühlte mich wie eine kleine Maus in einem sehr großen Labyrinth in einem Forschungslabor.


  Wir gingen auf einen großen Raum im Inneren der Bat-Höhle zu, der aussah wie Batmans Allerheiligstes, nur dass hier niemand einen Gummianzug oder so einen schicken Umhang trug. Es gab viele große Bildschirme, viele Computer und auch sonst vieles, das ich nicht identifizieren konnte. Alles hier schrie »Kommandozentrale«.


  Martini und ich hatten uns gerade losgelassen, als Christopher durch eine andere Tür hereinstürmte. »Bin ich froh, dass sie dich gefunden haben«, sagte er zu Martini. »Anscheinend geht es eher um ein Problem im Einsatz.«


  Martini nickte und sie standen Seite an Seite vor den Hauptbildschirmen. Die Unstimmigkeiten, die in der Bibliothek zwischen ihnen geherrscht hatten, schienen verschwunden zu sein. Wie’s aussah, war das hier kein üblicher Zwischenfall.


  »Was wissen wir denn?«, wollte Martini wissen, als die ersten Bilder auf dem Schirm erschienen.


  Ein neuer A.C. antwortete. »Der Oststützpunkt meldet einen Massenvorfall.«


  »Einen Massenvorfall?« Ich konnte nicht anders, ich musste einfach nachfragen.


  »Gleich mehrere Überwesen«, antwortete Christopher ganz ohne Geknurre und böse Blicke. Entweder hatte er eine Glückspille geschluckt, oder das hier war wirklich ernst. »Wir haben die Medien unter Kontrolle – wenigstens dafür hatten wir genügend Zeit – die Überwesen aber leider nicht.«


  »Wie viele?«, fragte Martini, und wie schon am JFK-Flughafen war seine Stimme vollkommen ernst.


  Der A.C., der uns hergebracht hatte, räusperte sich. »Mindestens fünfzig.« Vor uns tauchten Bilder auf den großen Schirmen auf. Das hier war der Traum eines jeden Sportfanatikers. Wir sahen alle Schauplätze nebeneinander. Alle fünfzig Überwesen waren zu sehen, der reinste Horrorwettbewerb.


  Einige der Teilnehmer gaben wirklich alles, um den Titel für das schrecklichste Monster Amerikas einzuheimsen. Ich überlegte, wie ich ihnen wohl erklären könnte, dass sie es trotzdem nicht ins Finale schaffen würden, aber einige würden Mephisto ohne Frage stolz machen.


  »Jeff, du bist live zu den Einsatzorten geschaltet«, sagte ein weiterer A.C. ruhig.


  Martini begann zu reden, und in seiner Stimme schwang enorme Autorität mit. Er sprach schnell, wirklich schnell. Wie der beste Auktionator der Welt auf Speed. So schnell, dass ich es nicht mehr verstehen konnte; es war der reinste Informationsbeschuss. Ich fing einige Brocken auf. Er formierte mehrere Teams aus unterschiedlichen Regionen, forderte militärischen Beistand für einige der betroffenen Gebiete an, und so weiter.


  Ich begriff, dass er mit normaler A.C.-Geschwindigkeit redete, vielleicht sogar etwas langsamer, da er wohl deutlich sprechen musste. Ich als Mensch verstand rein gar nichts, und mir drehte sich der Kopf.


  Ich trat einen Schritt zurück, aber es half nicht. Wenn ich ausgerechnet jetzt ohnmächtig wurde, wäre damit wirklich niemandem geholfen, aber das Schwindelgefühl ließ nicht nach. Das einzig Tröstliche an der Sache war, dass Martini nicht merkte, dass ich kurz davor war, mich zu übergeben oder umzukippen. Es hatte also auch sein Gutes, dass seine empathischen Blockaden abgenutzt oder ausgebrannt oder was auch immer waren.


  Zum Glück sah sich Christopher nach mir um, warum auch immer, und kam dann zu mir herüber. Martini bemerkte es nicht, wahrscheinlich war er zu beschäftigt damit, die gesamte Ostküste davor zu retten, von den Überwesen zu Sushi verarbeitet zu werden.


  Christopher fing mich gerade noch rechtzeitig auf. »Ich bringe Kitty rüber in die Bildbearbeitungszentrale«, sagte er leise zu den A.C.s, die in unserer Nähe standen. »Stört ihn nicht, aber sagt ihm gleich, wo Kitty ist, sobald er sich nach ihr umsieht.«


  Er trug mich durch die Tür hinaus, durch die er hineingekommen war. Auch hier stand alles voller Bildschirme und ähnlichem Zeug. Aber weil ich kurz davor war, mir die Seele aus dem Leib zu kotzen, achtete ich nicht besonders darauf. Christopher ließ mich in einem abgelegenen Winkel auf einen Stuhl sinken und ging vor mir in die Hocke. »Geht’s wieder?«


  Ich brachte ein Nicken zustande, musste aber die Augen schließen. »Das war fast so schlimm wie die Schleusen oder Hyperspeed.«


  »Stimmt wohl.« Irgendjemand begann, mir sanft die Schläfen zu massieren. Ich nahm an, dass es Christopher war, doch ich traute mich nicht, die Augen zu öffnen, um nachzusehen.


  Mir war noch immer furchtbar schlecht, aber sogar in diesem Zustand fiel mir auf, dass er tatsächlich nett zu mir war. »Bist du okay?«


  »Ich bin ein A.C., für mich ist das normal.«


  Das hatte ich eigentlich nicht gemeint, aber da sich mein Magen allmählich beruhigte, konnte ich immerhin so viel Verstand zusammenkratzen, um jetzt besser den Mund zu halten. So nett war Christopher noch nie zu mir gewesen, und ich wollte mir wirklich keine Standpauke von meiner Mutter anhören, weil ich seine Friedenstaube abgeschossen hatte oder so.


  Endlich hatte ich mich so weit erholt, dass ich die Augen öffnen konnte. Christopher lächelte mich vorsichtig an. »Besser? Oder brauchst du einen Eimer?«


  Ich brachte ein zittriges Kichern zustande. »Ich werde das Mittagsessen auf jeden Fall ausfallen lassen, aber ansonsten geht’s mir gut, glaube ich.«


  »Gut.« Langsam ließ er die Hände sinken. »Bist du sicher, dass du das alles schaffst?«


  »Wenn ihr versprecht, beim Reden nur menschliches Tempo anzuschlagen, dann schon, ja.«


  Er sah mich lange an. »Ist dir klar, dass unsere Überlebenschancen nicht gut stehen?«


  »Ich könnte auch bei einem Autounfall sterben oder so. Na ja, das könnte ich jedenfalls, wenn ich wüsste, wo du mein Auto hinverschleppt hast.«


  Christopher reagierte darauf weder mit einem Knurren noch mit einem bösen Blick – er lachte. »Mit deinem Auto ist alles okay. Es ist zwar nicht hier, aber in Sicherheit. Wir haben es in Pueblo Caliente untergebracht.«


  »Das höre ich gern. Menschen sterben nun mal. Meine Mutter hat es ja jahrelang fast drauf angelegt und ist auch noch hier.«


  »Hast du gar keine Angst?«


  Ich überlegte. »Doch, ich habe Angst. Aber ich habe noch viel mehr Angst, dass Mephisto mit mir tun kann, was er will, und mich einsetzt, um sein persönliches Drittes Reich aufzubauen.« Ich zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich gehöre nun mal nicht zu denjenigen, die sich unter dem Bett verkriechen.«


  Er lächelte. »Ja, so viel habe ich schon gemerkt.«


  Christopher lächeln zu sehen, war ein echter Schock. Natürlich war er absolut göttlich, wie alle A.C.s, aber wenn er irgendwo mürrisch vor sich hinbrütete, war das schwierig zu erkennen. Aber wenn er lächelte, war er mindestens so anbetungswürdig wie Martini, wenn auch auf seine eigene Weise.


  »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jeff hätte dich gar nicht mit hineinnehmen sollen.«


  »Ich glaube nicht, dass er überhaupt bemerkt hat, was los war. Der Typ, der uns gefunden hat, war ein bisschen sparsam mit den Infos darüber, wie schlimm es wirklich ist. Und Jeff ist nicht ganz auf der Höhe. Er hat mir erzählt, dass seine empathischen … Dingsda … runtergebrannt sind.«


  »Synapsen.« Er grinste. »Aber Dingsda geht natürlich auch. Nur …« Sein Lächeln verschwand, und auf einmal sah Christopher mich mit einer Intensität an, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich fühlte, wie meine Wangen heiß wurden, ohne zu wissen, warum.


  Hinter ihm kam jemand auf uns zu. »Was ist hier los?« Martini klang nicht gerade erfreut.


  Ich hob den Kopf. Er sah auch nicht gerade erfreut aus. »Mir ist irgendwie … schlecht geworden.«


  Langsam stand Christopher auf und löste dabei nicht einmal den Blick von mir. Dann drehte er sich um. »Ich dachte, es würde die Moral nicht gerade heben, wenn sie an Ort und Stelle zusammenklappt. Hast du ein Problem damit?« Ich konnte Christophers Profil sehen und erkannte daher sofort das vertraute, bedrohliche Glitzern in seinen Augen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er den selten eingesetzten, doch stets sehr einschüchternden Bösen Blick vierten Grades aufgesetzt hatte. Er beeindruckte durch die zu Schlitzen verengten Augen und den zu beißendem Spott bereiten Mund.


  »Ganz und gar nicht.« Martinis Stimme und sein Gesichtsausdruck besagten allerdings das Gegenteil, aber ich glaubte auch nicht, dass er mich lieber als Häufchen Elend zu seinen Füßen gesehen hätte. »Es ist alles erledigt. Bist du sicher, dass deine Seite die Sache auch unter Kontrolle hat?«


  »Absolut.«


  »Ich frage nur, weil du anscheinend mehr an Kitty interessiert warst, als daran, die Lage zu retten. Es gab in den letzten Tagen schon genug Pannen.«


  »Ach? Dann bist du also der Einzige, der sich um sie kümmern darf, anstatt sich auf seine Aufgaben zu konzentrieren? Interessant.« Sein Blick wechselte fließend vom vierten zum ersten Grad. Anscheinend verließ er sich auf die Klassiker, wenn die Lage ernst wurde.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst dich da raushalten«, knurrte Martini bedrohlich leise.


  »Und ich habe dir gesagt, du sollst mit den Spielchen aufhören«, grollte Christopher nicht weniger bedrohlich. »Sie verdient etwas Besseres.«


  »Ach ja? Ich kann mir gut vorstellen, was sie deiner Meinung nach verdient.«


  Es war genau wie am vorherigen Abend nach LaGuardia, nur dass Mum diesmal nicht da war, um mich zur Seite zu nehmen. Außerdem hatte ich das eigenartige Gefühl, dass sie schon ganz vergessen hatten, dass ich auch noch da war.


  Ich räusperte mich.


  Beide Köpfe ruckten zu mir herum. Martini blickte finster drein, setzte aber sofort wieder seine Friede-Freude-Eierkuchen-Miene auf. Christophers Böser Blick ersten Grades schmolz zu einem traurig-wissenden Ausdruck.


  »Ähm, könntet ihr euch das nicht für später aufheben, wenn wir Mephisto vor uns haben? Ich meine, dieses ganz Testosterongetue ist ja wirklich toll – großer starker Höhlenmann und schwer beeindrucktes Mädchen und so –, aber wollen wir nicht erst mal den hässlichsten aller Kotzbrocken aufhalten?«


  Christopher schloss die Augen. »Entschuldige. Du hast völlig recht.«


  Ich musste unbedingt herausfinden, was für Stimmungsaufheller er da geschluckt hatte, damit ich sie ihm heimlich ins Getränk mischen konnte, wenn er wieder normal wurde.


  Martini nickte. »Jetzt, wo alles geregelt ist, solltest du dich wirklich um Claudia und Lorraine kümmern«, schlug er vor.


  Christophers Augen öffneten sich wieder. »Gut.« Er sah mich an. »Pass auf dich auf.« Er ging zur Tür.


  »Ich passe auf sie auf«, rief Martini ihm nach.


  Christopher warf einen Blick über die Schulter. »Prima, das kannst du ja so gut.«


  Er verschwand, und ich riskierte einen Blick zu Martini. Die Eierkuchen-Miene war verschwunden. Er sah verletzt und wütend und auch besorgt aus. Dieser Blick gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Jeff? Alles in Ordnung?«


  Er lächelte etwas mühsam, aber immerhin wischte das Lächeln alles andere weg, und er sah nur noch müde aus. Er nahm meine Hand und zog mich auf die Füße. »Ja, Kleines, mir geht’s gut.« Er küsste mich auf die Stirn. »Die Welt ist wieder sicher, jedenfalls für die nächsten paar Stunden. Also los, gehen wir deine Eltern besuchen.«


  


  Kapitel 35


  Wir hatten uns gerade mal zehn Schritte von der Kommandozentrale entfernt, als Reader uns einholte. »Jeff, ich habe gerade von dem Massenvorfall gehört. Ist alles unter Kontrolle?«


  »Ja.« Man konnte Martinis Erschöpfung tatsächlich aus dieser einen Silbe heraushören.


  Reader zog die Brauen zusammen. »Du musst dringend in ein Isolationszimmer.«


  Martini schnaubte. »Als ob wir dafür Zeit hätten.«


  »Diesen einen Tag können wir sicher warten.«


  Ich räusperte mich. Beide Männer sahen mich an. Die Sache mit dem Räuspern klappte echt gut. »Nein, wir können nicht warten. Mephisto kommt, ich weiß es, und dieser Massenvorfall beweist es.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Reader. »Solche Massenvorfälle kommen schon mal vor.«


  »Ach ja? Immer wenn sich irgendwo eins der kontrollierten Überwesen verwandelt hat?«


  Die Männer wechselten betretene Blicke. Reader seufzte. »Normalerweise immer direkt davor.«


  Noch so ein nettes kleines Detail, das sie mir vorenthalten hatten. Ich fragte mich, ob sie die Ekelbiester bisher nicht hatten stoppen können, weil sie einfach keine Informationen weitergaben oder weil sie nicht über ihre Informationen nachdachten. Allerdings gaben sie die Infos ja nur an mich nicht weiter, also war das hier vielleicht auch irgendein bizarrer Initiationsritus. Man musste alles selbst und ohne Hilfe herausfinden, dann zeigten sie einem auch den geheimen Handschlag und so weiter.


  »Aber von so vielen habe ich noch nie gehört. Waren es wirklich dreißig, Jeff?«, fragte er an Martini gewandt.


  »Über fünfzig.« Martini seufzte. »Kitty hat recht. Wir haben keine Zeit. Ich kriege das schon hin. Ich bin auch schon mit weniger Reserven klargekommen.«


  Readers Miene verriet, dass Martinis Zustand ihm wohl tatsächlich erschreckend vertraut war. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder erschrocken sein sollte, und entschied mich für beides, um meine Anpassungsfähigkeit zu beweisen.


  Martini brachte Reader hinsichtlich der Ereignisse in der Kommandozentrale auf den neuesten Stand. Er sprach zwar nicht mit Hyperspeed, aber nach ein paar Sätzen wie »und dann wurde Team 27 zum Sektor WV1 ankommandiert, während wir Unterstützung nach AB12 gerufen haben«, hörte ich nicht mehr zu. Jetzt bestand zwar nicht mehr die Gefahr, dass mir schwindlig wurde, aber ich kam fast um vor Langeweile.


  Nachdem die spontane, nervtötende Einweisung vorüber war, machten Martini und ich uns wieder auf den Weg zu meinen Eltern. Und natürlich wurden wir dabei von einer ganzen Reihe A.C.-Agenten abgefangen. Ich steckte mir die Finger in die Ohren und summte Eat the Rich von Aerosmith vor mich hin, damit Martini den Hyperspeed einsetzen konnte und wir schneller vorankamen. Ich hätte gedacht, dass diese ganze Aufklärungsarbeit ihn noch mehr auslaugen würde – so wäre es mir jedenfalls gegangen. Aber als wir die Aufzüge erreichten, wirkte Martini wieder ziemlich normal. Wir hatten so lange gebraucht, dass ich auch die Übelkeit fast überwunden hatte. Wir betraten einen Fahrstuhl und küssten uns während der ganzen Fahrt. Ich war hocherregt und schwer enttäuscht, als wir im richtigen Stock ankamen.


  Als wir den Lift wieder verließen, hielt er einfach nur meine Hand, was okay war, da ich nicht wusste, ob wir nicht plötzlich meinen Eltern gegenüberstehen würden. Mir war nicht danach zu erklären, was zwischen Martini und mir war, vor allem, weil die Sache inzwischen wirklich kompliziert wurde.


  Unterwegs erklärte mir Martini, wo mein Zimmer im Verhältnis zu seinem Zimmer lag. Meins befand sich ein paar Türen weiter den Gang hinauf, auf der Seite der Fahrstühle. Sein Zimmer lag auf der gegenüberliegenden Seite, ein paar Türen den Gang hinunter. Zum ersten Mal sah ich mich richtig um und registrierte eine Mischung aus Krankenhaus und Hotel. Sehr schlicht, keine Dekoration, aber viele Türen, und wenn man die Zimmer erst einmal betreten hatte, waren sie wirklich sehr hübsch. Das Zimmer meiner Eltern lag am Ende des Gangs, viel weiter abseits als das von Martini, und ich fragte mich, ob er bei der Raumverteilung seine Finger im Spiel gehabt hatte. Als wir uns der Türe näherten, hörte ich das Bellen von vier Hunden. Aha, es war also alles bestens, solange die Hunde bellten, war alles wie immer.


  Martini klopfte, und das Bellen kam näher.


  »Aus!«, brüllte mein Vater, öffnete die Tür, und die Hundelawine überrollte uns. Dieses Mal musste ich Martini stützen, als Dudley an ihm hochsprang und ihm die Pfoten auf die Schultern legte.


  »Uäh!« Dudley bekundete Martini seine Sympathie, indem er ihm das Gesicht abschleckte.


  »Dad, könntest du vielleicht die Meute zurückpfeifen?« Ich schnappte mir Dotty und Duchess und schob und schubste sie zurück ins Zimmer. Duke aber folgte Dudleys Beispiel und attackierte Martini freudig. Lange würde er sich wohl nicht mehr auf den Beinen halten können.


  »Aus, Jungs, runter mit euch. Kommt schon, seid gute Hunde und kommt runter.«


  Es brachte rein gar nichts.


  »Jungs, SITZ!«, rief Mum. Beide Rüdenhintern landeten auf dem Boden.


  »Danke«, ächzte Martini und wischte sich den Sabber vom Gesicht. »Könnte ich mal kurz in Ihr Bad?«


  »Natürlich«, entgegnete Dad, während er uns ins Zimmer schob. Die Hunde trotteten zu Mum hinüber und taten so, als könnten sie sich benehmen. »Weißt du, wo es ist, Jeff?«


  »Hmhmm«, sagte Martini und durchquerte das Wohnzimmer. Er schloss die Badezimmertür hinter sich, und ich hörte das Schloss einrasten.


  »Nette Bude. Eure ist mindestens dreimal so groß wie meine.«


  »Darum hat sich Christopher gekümmert«, antwortete Mum.


  Etwas an der Art, wie sie seinen Namen aussprach, ließ mich den Kopf drehen. »Was machst du denn hier?«


  Christopher lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Er stand hinter dem Sofa und streichelte zwei unserer Katzen. »Ich wollte deine Eltern besuchen«, sagte er, als wäre es nichts Besonderes. »Und warum ist Jeff hier?«, fragte er schneidend.


  Aha, der gute alte Christopher war also zurück.


  »Weil ich mich hier allein nicht zurechtfinde. Also, ich hoffe, du hattest Spaß, schade, dass du schon gehen musst, wir sehen uns dann beim Mittagessen.« Wenn Mr. Muffel wieder da war, wollte ich ihn jedenfalls nicht hier haben. Als er nett war, hatte ich ihn einen Moment lang fast gemocht, aber jetzt fragte ich mich, ob ich die Chance nicht hätte besser nutzen und ihn vollkotzen sollen.


  »Kitty, sei nicht unverschämt.« Mum sah Christopher mitfühlend an. »Sie wird nörgelig, wenn sie müde ist.«


  »Dann ist sie meistens müde«, antwortete er grinsend. Sie lachten sich verschmitzt an.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich diese Situation später gut gebrauchen konnte, um mich in Rage zu bringen.


  »Hast du dich um Claudia und Lorraine gekümmert?«


  »Daran hat mein Vater schon gedacht. Es geht ihnen gut.«


  »Prima, dann also noch mal, nett dich getroffen zu haben, raus jetzt. Ich möchte gern mit meinen Eltern allein sein.«


  »Allein mit ihnen und Jeff?« Der Böse Blick ersten Grades war wieder voll da.


  Bevor ich antworten konnte, kam Martini aus dem Bad. Er sah Christopher und runzelte die Stirn. »Schön, dich zu sehen. Was willst du hier?«


  »Ich habe ihn eingeladen«, sagte Mum eisig. »Er war es schließlich nicht, der vorgeschlagen hat, meine Tochter als Köder für ein Alienmonster zu missbrauchen.«


  Martini zuckte zusammen. »Ich …«


  »Nein, Angela hat ganz recht«, unterbrach ihn Dad. »Sie sind mit unserer Tochter intim geworden, und am nächsten Morgen werfen Sie sie den Geiern zum Fraß vor.«


  Wieder zuckte Martini zurück, und Christopher verschoss sämtliche Böse Blicke nacheinander.


  »Ehrlich gesagt«, fuhr Mum fort, »glaube ich, dass besser du gehen solltest, Jeff, nicht Christopher.«


  Martinis Augen waren geschlossen, und dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen hatte er üble Kopfschmerzen, die sich rasch zu einer heftigen Migräne steigerten. Er sah schlimm aus, und es wurde immer schlimmer.


  »Mum, Dad, seid still.« Ich sprang vor und stützte Martini, als er zusammenzubrechen drohte. »Sofort! Haltet alle den Mund und hört auf, wütend auf ihn zu sein, und zwar jetzt!«


  Ich legte mir seinen Arm um die Schultern und brachte ihn ins Schlafzimmer. Irgendwie schaffte ich es, ihn aufs Bett zu hieven. Sein Gesicht war blass, und seine Haut fühlte sich kalt an. Ich streichelte ihm über den Kopf, er stöhnte. »Halt durch, Jeff«, flüsterte ich und küsste ihn auf die Stirn. Es schien ein wenig zu helfen.


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer und baute mich vor meinen Eltern auf. »Ich brauche Jeff, und ich brauche ihn einsatzbereit. Er ist Empath, und seine Blockaden sind runtergebrannt. Das hier ist wirklich qualvoll für ihn, er kann nichts abwehren, und es macht ihn krank, dass ihr wütend auf ihn seid. Nach allem, was ich weiß, könnte es ihn umbringen. Er braucht Ruhe, und uns rennt die Zeit davon. Und anstatt mir zu helfen, hockt ihr hier mit diesem Musterknaben zusammen, hetzt gegen mich und macht Jeff fertig.«


  »Wir hetzten nicht«, gab Mum zurück. »Wir sind wütend und besorgt, und ich finde, wir haben das Recht dazu, wie dein Vater schon gesagt hat.«


  »Nein, das habt ihr nicht. Hier geht es nicht darum, ob ihr meinen Freund mögt oder nicht, zum Teufel, hier geht es um die landesweite Sicherheit. Und gerade ihr solltet das verstehen.«


  »Das tun wir, aber es passt uns trotzdem nicht«, entgegnete Dad.


  »Das ist mir egal. Hier geht es auch nicht darum, was euch passt und was nicht. Ihr müsst damit aufhören und euch beruhigen, und wenn ihr das nicht schafft, dann verlasst, verdammt noch mal, sofort das Zimmer. Jeff hält das nicht aus, und er verdient es auch nicht. Wenn er mich nicht als Köder vorgeschlagen hätte, dann hätte ich es selbst getan.«


  »Warum?«, fragte Dad.


  »Weil es das Vernünftigste ist und das Richtige ist. Jedenfalls, wenn wir die Welt wirklich retten wollen. Wenn nicht, dann macht nur so weiter und sendet noch mehr Wut und all die Gefühle aus, die Jeff nicht aushalten kann. Vielleicht schafft ihr es ja, ihn umzubringen, und erspart Mephisto damit einen Haufen Zeit und Ärger.« Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. »Ich muss nach ihm sehen.« Ich betrat das Schlafzimmer, und mir bot sich ein interessanter Anblick.


  Duchess, Dudley und Dotty lagen neben Martini auf dem Bett. Er hatte sich an Duchess gekuschelt, als wäre sie ich, aber ich beschloss, es ihm nicht übel zu nehmen. Dudley schmiegte sich an seinen Rücken, und Dotty hatte ihren Kopf auf seine Beine gelegt. Duke saß am Fuß des Bettes und wachte.


  Alle vier Hunde sahen mich an, aber keiner von ihnen bellte oder rührte sich. Auch unsere Katzen waren da. Alle drei hatten sich um Martinis Kopf verteilt. Zuckerpfötchen legte und striegelte Martinis Haare und schnurrte dabei. Candy und Kane hatten sich zusammengerollt und schienen zu schlafen, aber dann öffneten sie die Augen und sahen mich genauso an wie die Hunde. Martini reagierte nicht. Ich hatte den Eindruck, dass er schlief, und ich wusste, dass er das auch besser noch eine Weile tun sollte. »Mum, Dad, kommt mal her … leise.« Sie stellten sich neben mich. »Wollt ihr immer noch wütend auf Jeff sein?«


  Beide waren einige Sekunden lang still. »Nein«, sagte Dad sanft. »Ich schätze, wir hatten unrecht.«


  Mum schloss so leise wie möglich die Tür. »Ich denke, wir treffen uns lieber auf dem Gang wieder.«


  Wir gingen zurück ins Wohnzimmer. Christopher sah noch immer wütend aus. Da musste einiges geklärt werden, bevor wir es mit dem Riesenscheusal zu tun bekamen, auch wenn das bedeutete, dass er da draußen dann etwas weniger wütend sein würde.


  »Mum, Dad, meint ihr, ihr könnt euch so weit beruhigen, dass ihr auf Jeff aufpassen könnt?«


  »Natürlich, Kätzchen«, sagte Dad. »Wir kommen zurecht.«


  »Gut.« Ich deutete auf Christopher. »Und du kommst mit mir.«


  


  Kapitel 36


  Ich stürmte den Gang hinunter. Ich überlegte, mein Zimmer anzusteuern, entschied aber, dass alles, was auf diesem Stockwerk geschah, zu nah bei Martini wäre, um zu verhindern, dass er die Wut auffing, die ich auf Christopher hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es im gesamten Gebäude eine Stelle gab, die weit genug von Martini entfernt war, um das zu verhindern, aber ich wollte Christopher wenigstens nicht in Hörweite anbrüllen.


  Christopher widersprach nicht. Er folgte mir hinaus und den Gang entlang zu den Fahrstühlen. Wir betraten einen davon. Es juckte mich in den Fingern, schnell den Knopf zum Schließen der Türen zu drücken, damit sie ihn einquetschten, aber ich beherrschte mich. Darauf war ich sehr stolz.


  Sobald sich die Türen geschlossen hatten, fuhr er mich an. »Warum wolltest du, dass ich gehe?« Er schlug auf den Knopf für den fünfzehnten Stock.


  »Weil du ihn umbringen wolltest.«


  Er lachte. »Wohl kaum.«


  »Ach. Dann hat es Jeff also gar nichts ausgemacht, dass du ihm diese ganzen bösen Blicke und hässlichen Schwingungen verpasst hast, was? Er ist ja nur ein Empath, der nichts mehr abblocken kann.« Meine Nase berührte fast die seine. »Du solltest dich schämen, gerade du. Du wusstest, was mit ihm passiert, wenn er völlig erschöpft ist, und das ist er, und du hättest die Anzeichen auch dann erkannt, wenn ich dir nichts davon gesagt hätte. Du bist zu meinen Eltern stolziert und hast sie aufgehetzt, damit sie über Martini herfallen, sobald sie ihn zu Gesicht bekommen.«


  Seine Augen glitzerten gefährlich. »Ich bin mit keinen bösen Absichten dorthin gegangen. Ich bin hier nicht derjenige, der dich flachgelegt hat.«


  Mein bewusstes Denken setzte aus, und im nächsten Moment brannte der Abdruck meiner Hand auf Christophers Wange, also hatte ich ihn wohl geohrfeigt, und zwar so fest ich nur konnte.


  Er starrte mich an und merkwürdigerweise lag kein Zorn in seinem Blick.


  »Es geht dich verdammt noch mal nichts an, auch wenn ich mit jedem Mann in ganz Arizona oder mit jedem A.C. auf der Erde schlafe. Und es geht auch meine Eltern nichts an. Das ist allein meine Sache. Auf uns kommen schreckliche Dinge zu, und du spielst nur deine lächerlichen Spielchen.«


  Wir waren wieder beim Bösen Blick ersten Grades angekommen. Seine Augen sprühten Funken, und mir fiel auf, dass ihr Grün aus dieser Nähe beinahe blau aussah.


  »Ich spiele keine Spielchen«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. Er lehnte sich über mich, und ich musste mich beherrschen, um ihm keine Kopfnuss zu verpassen.


  »Was soll das dann? Die Hetzereien, die Beleidigungen, diese ganze Klugscheißer-Tour? Alles, was du immer abziehst, sobald ich in deine Nähe komme, außer vorhin, als ich beinahe die Bat-Höhle vollgekotzt hätte – was soll das? Und warum hast du das alles getan, als Jeff kurz vorm Zusammenbruch stand? Vielleicht, weil du das größte Arschloch aller Zeiten bist?«


  Wir hatten den fünfzehnten Stock beinahe erreicht, als er mit der Faust auf den »Stopp«-Knopf schlug. Ich sah mich nach Alarmschaltern um, aber es gab keine. Ich ballte die Fäuste, und er nahm wohl an, ich wollte wieder zuschlagen, denn er packte meine Oberarme. »Pass auf, Prinzesschen, du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.«


  »Ach Scheiße, hast du Angst, dass Martini mir das Herz bricht, oder was?«


  »Hör auf, von ihm zu sprechen!« Christopher schüttelte mich leicht. »Hier geht es nicht um ihn, es geht nicht immer nur um ihn!«


  Ich fühlte, dass er zitterte. Ich wusste nicht, ob vor Zorn oder aus einem anderen Grund, und es war mir auch egal.


  Ich versuchte mich loszureißen. »Und um was zum Teufel geht es dann?« Er antwortete nicht, und ich versuchte wieder, mich zu befreien, vergeblich. »Lass mich los!«


  Ein merkwürdiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, dann zog er mich an sich und küsste mich.


  Ich war zu erschrocken, um wirklich zu begreifen, was da passierte. Aber entweder lag atemberaubendes Küssen in der Familie, oder ich hatte einfach nur Glück, denn es dauerte nicht lange, und mein Körper setzte sich gegen meinen verwirrten Kopf durch. All das, was Reader und meine Mutter gesagt hatten, all die Streitereien zwischen Christopher und Martini ergaben plötzlich einen Sinn, und ich erkannte, dass meine Mutter recht gehabt hatte – manchmal war ich wirklich ziemlich blöd.


  Christophers Lippen waren fordernd, seine Zunge fast brutal. Aber es war unglaublich erotisch, Zorn und Leidenschaft. Zuerst versuchte ich noch, ihn wegzustoßen, aber er ließ es nicht zu, und nach ein paar Augenblicken wollte ich auch gar nicht mehr so dringend weg.


  Mein Körper entspannte sich, und er schlang die Arme um mich, während ich ihm meine um den Hals legte. Der Kuss wurde tiefer, und er presste mich an sich. Eine seine Hände fuhr hinauf bis hinter meinen Kopf, und er kontrollierte jede meiner Bewegungen, zwang mich noch näher an ihn. Irgendwo in meinem Hinterkopf regte sich der Gedanke, dass wir doch alle sterben würden, wenn wir nicht bald etwas unternahmen. Ich versuchte, den Kuss zu beenden, doch Christopher ließ es nicht zu. Meine Versuche brachten uns aus dem Gleichgewicht, und als er zur Seite trat, um uns aufrecht zu halten, landeten wir an der Wand des Fahrstuhls.


  Er presste sich an mich, und unsere Körper schmiegten sich aneinander. Ich versuchte, mich an irgendeinen Gedanken zu klammern, um mich ihm nicht einfach willenlos zu überlassen, aber mir fiel nichts mehr ein. Dann dachte ich an Martini und daran, wie er auf das hier wohl reagieren würde.


  Ich nahm all meine Stärke und Willenskraft zusammen und schaffte es, meinen Mund von seinem zu lösen. »Christopher, lass mich los.« Ich forderte es nicht, ich bettelte, mein Atem ging stoßweise.


  »Ich versuche es ja, aber … ich kann nicht.« Er sah wild aus und hatte anscheinend jede Kontrolle verloren. »Wir können dich nicht haben, dich nicht halten. Aber es ist unmöglich, dich nicht zu wollen.« Er beugte sich wieder zu mir und küsste mich weiter.


  Nichts hatte sich geändert, es war die gleiche stürmische Leidenschaft. Und wenn man den Tatsachen ins Gesicht sah, hatte ich den Preis für die Schlampe des Monats sowieso schon in der Tasche. Außerdem war ich in ein paar Stunden vielleicht tot, und dann würde ich nie herausfinden, ob alle A.C.s so fantastische Liebhaber waren. Vermutlich war es meine Pflicht für die Wissenschaft und die Völkerverständigung, dass ich diesen Punkt vorher noch klärte.


  Eine leise Stimme in mir fragte sich, ob wir vielleicht von den implantierten Erinnerungen beeinflusst wurden, aber dann wanderte Christophers Mund an meinen Hals, und ich vergaß alles andere.


  Er setzte die Zähne ebenso geschickt ein wie Zunge und Lippen, nicht fest genug, um mich zu verletzen, aber so fest, um mich so sehr zu erregen, dass er mit mir tun konnte, was immer er wollte, solange sein Mund nur weiter an meinem Hals blieb.


  Während sein Mund dafür sorgte, dass ich nichts tat, außer zu keuchen und zu stöhnen, drückte er sich gegen mich und riss meine Bluse auf. Der BH, den ich in der Kommode gefunden hatte, hatte den Verschluss an der Vorderseite, und es dauerte keine Sekunde, bis er ihn geöffnet hatte.


  Plötzlich setzte mein Verstand wieder ein und verlangte, dass ich mir bewusst machte, wohin das führte. Es spielte keine Rolle, ob wir nun vom Mephisto beeinflusst wurden oder einfach scharf aufeinander waren. Was wir taten, war unglaublich sinnlich, aber ich bemerkte, dass mir wichtiger war, welche Auswirkungen es auf Martini haben würde.


  Ich schob seinen Kopf zur Seite. »Hör auf, sofort!« Ich zog die Beine an, sodass ich die Knie gegen seine Hüften stemmen konnte, legte die Hände auf seine Schultern und drückte ihn mit aller Kraft von mir weg.


  Ich schaffte es zwar, ihn etwas ins Schwanken zu bringen, aber er wich keinen Millimeter von mir. »Was ist los, Prinzesschen? Willst du mir etwa erzählen, dass es dir nicht gefällt?« Er legte mir beide Arme um den Rücken, und meine Brüste wurden an ihn gepresste.


  Mir kam der Gedanke, dass A.C.-Männer anscheinend genauso stark wie schnell waren, aber sogar kleine Frauen können sich gegen starke Männer wehren, wenn sie wissen, wie.


  Dass er mich Prinzesschen genannt hatte, half auch, und ich erinnerte mich, dass ich für genau diesen Fall Kung-Fu trainiert hatte. Ich schlang die Beine um seinen Oberkörper und drückte zu, gleichzeitig formte ich meine Hand zu einer Art Pfeilspitze und rammte sie ihm zwischen die Schlüsselbeine. Mit dem anderen Arm umklammerte ich seine Schulter, um mich abzustützen.


  Sein Kopf ruckte nach hinten, und er ließ mich los, aber ich drückte noch immer zu. Als er einen Schritt rückwärts machte, löste ich meine Umklammerung, schwang die Beine zurück auf den Boden, gab ihm noch einen Stoß gegen die Kehle – vielleicht etwas heftiger als nötig – und landete auf dem Fahrstuhlboden. Ich wich vor ihm zurück, doch hier war nicht genug Platz, um ihm auszuweichen. »Bleib weg.« Man musste doch irgendwie den verfluchten Alarm auslösen können.


  Christopher lehnte an der gegenüberliegenden Wand der Kabine und sah benommen aus. »Was hab ich getan?«, flüsterte er, starrte auf meine Brüste und rieb sich die Kehle.


  Ich schloss eilig den BH. Er sah hoch in meine Augen. »Es tut mir leid.« Er sah fast so schlimm aus wie Martini kurz vor seinem Zusammenbruch und sank an der Wand zusammen, bis er auf dem Boden hockte, den Kopf in den Händen vergraben.


  Es hätte ein Trick sein können, aber dann könnte ich ihm ja jederzeit mein Knie ins Gesicht rammen, also ging ich zu ihm hinüber und berührte ihn an der Schulter.


  Er fuhr zurück und sah zu mir auf. »Ich verstehe nicht, was ich da getan habe. Ich wollte nicht, dass du es erfährst, und ich wollte schon gar nicht …«


  Dann mochte er mich also wirklich. Jetzt verstand ich, warum er sich so verhalten hatte. Ich kniete mich neben ihn. »Es sind diese Erinnerungen oder was auch immer sie wirklich sind. Sie haben auch Jeff beeinflusst.« Bei der Erwähnung von Martinis Namen fuhr er zusammen. »Jeff dachte, ich würde ihn hassen, obwohl es nicht stimmte. Wahrscheinlich ist das etwas Ähnliches.«


  »Wenn ich dich hassen würde, hätte ich ja wohl kaum versucht, dich zu verführen«, blaffte Christopher.


  Es freute mich, dass er sich so schnell erholte. Ich verkniff mir die Bemerkung, dass das, was er getan hatte, sich eher nach Gewalt als nach Verführung angefühlt hatte. Nicht dass es mir nicht gefallen hätte. Das hatte es. Sehr. Aber das spielte jetzt keine Rolle. »Ich weiß nicht, was die Erinnerungen dir geschickt haben, Christopher. Vielleicht haben sie dich mit Lustpheromonen überflutet, wie sie Jeff mit schlechten Gefühlen bestürmt haben. Ich glaube, sie wollen dich und Jeff aus der Bahn werfen, denn schließlich will Mephisto euch tot sehen.«


  Er nickte. »Das klingt einleuchtend.« Er rieb sich die Stirn. »Bitte erzähl es nicht meinem Vater.«


  »Ich denke, du solltest dir da mehr Gedanken wegen Jeff machen.«


  Christopher stand auf und zog mich auf die Füße. »Jeff wird es ohnehin in dem Moment wissen, in dem er sich einem von uns beiden nähert. Aber er wird es für sich behalten. Es ist nicht seine Art, den Autoritäten alles zu erzählen, was vorgeht.«


  In Anbetracht der Tatsache, dass Christopher und Martini selbst die Autoritäten waren, klang das durchaus komisch, aber ich verstand, was er meinte. »Keine Sorge, du hast doch aufgehört. Ich sehe keinen Grund, warum ich dich bei deinem Vater anschwärzen sollte. Auch wenn du Jeff doch immer verpetzt.« Der letzte Satz rutschte mir einfach heraus, und ich erkannte entsetzt, dass nicht ich ihn gesagt hatte.


  Christopher feuerte sofort seinen Bösen Blick dritten Grades auf mich ab, aber bevor er etwas sagen konnte, legte ich ihm die Hand über den Mund. »Das war ich nicht. Das war … er, glaube ich.« Meine Hand zitterte. »Bitte sei nicht wütend, bitte küss mich nicht wieder. Bitte hilf mir.«


  Der zornige Ausdruck wich aus seinem Gesicht. Er nahm meine Hand herunter und nahm mich sanft in die Arme. »Okay.« Er strich mir über den Rücken, und ich legte den Kopf an seine Brust. »Wie fühlt es sich an?«


  »Ich weiß nicht, ich wusste nicht, was ich sagen würde, bis es aus meinem Mund gekommen ist.« Schon wieder flossen Tränen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. »Es hat auch emotionale Auswirkungen. Sonst heule ich eigentlich nicht dauernd los«, brachte ich heraus.


  »Ich würde dich gern in den Krankenflügel bringen.«


  »Nein. Wir haben keine Zeit, mich untersuchen zu lassen. Und wenn mich jemand zur Beobachtung dabehalten will, dann sind wir alle bald tot. Er kommt. Ich glaube, er hat meine Spur aufgenommen, und ich bin hier, mitten in eurem Forschungszentrum. Und er hat A.C.-Blut, er kann alles sehen, was ihr verhüllt habt.« Ich brachte es fertig, trotz der Tränen zu sprechen, das wurde wirklich immer gruseliger.


  Christopher wiegte mich. »Ist ja schon gut.« Er schwieg eine Weile, während ich sein Hemd durchnässte. Wer auch immer sich hier um die Wäsche kümmerte, mochte mich bestimmt nicht besonders. »Wir wissen nicht sicher, ob ein Überwesen durch die Verhüllungen sehen kann oder nicht. Aber die Kuppel war bisher sicher, also nehmen wir an, dass sie es nicht können. Aber im Moment haben wir wirklich andere Sorgen.«


  Mir fiel etwas ein, eine Frage, die ich bisher noch nicht gestellt hatte. »Welche Begabung hatte Yates? Ich meine, auf eurem Heimatplaneten. So wie Jeff Empath und du Bildwandler bist.«


  »Es gibt außer diesen beiden noch sehr viele andere Begabungen. Aber Yates war etwas Besonderes, er war eine Kombination aus Bildwandler und Empath. Das ist sehr selten und einer der Gründe, warum er zum Hohen Pontifex ernannt wurde.«


  Das passte. »Können Empathen auch Gefühle kontrollieren? Können sie jemanden dazu bringen, etwas Bestimmtes zu fühlen?«


  »Nein. Noch nicht einmal Jeff kann das. Sie nehmen Gefühle wahr, aber sie können sie nicht verändern.«


  »Aber Bildwandler können Bilder verändern, richtig? Alle Bilder?« Während ich nachdachte, versiegten die Tränen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.


  »Natürlich.« Christopher schob mich ein wenig zur Seite, sodass wir einander anschauen konnten. »Jedes Bild. Wir können sie auch erschaffen. Es basiert auf Molekularbewegung.« Seine Miene wurde nostalgisch. »Ich fand das immer sehr lustig.«


  Ich überlegte, wie ich meine nächste Frage am besten formulieren sollte. »Könntest du auch ein Bild verändern, das auf keiner Oberfläche liegt?«


  Der Blick, den er mir zuwarf, besagte, dass er mich für ein merkwürdiges Mädchen hielt. Dem konnte ich nicht widersprechen, vor allem nicht nach den letzten anderthalb Tagen. »Ich weiß nicht genau, meinst du in der Luft oder so was?«


  »Genau, könntest du ein Bild in der Luft erscheinen lassen? Gleich hier zum Beispiel?«


  Er hob die Schultern. »Ich kann es versuchen, wenn es wichtig ist.«


  »Es ist wichtig.«


  Christopher lehnte mich an die Wand des Fahrstuhls und begann, vor sich durch die Luft zu streichen. Während er beschäftigt war, nutzte ich die Gelegenheit und knöpfte meine Bluse wieder zu. Alle Knöpfe waren heil geblieben, was schlicht und einfach ein Wunder war. Als ich die Bluse zurück in den Bund meines Rocks stopfte, sah ich ein Flimmern in der Luft.


  Es dauerte etwas, doch dann erschien ein Bild. Es war schwach, aber ich erkannte mein sechzehnjähriges Gesicht, das mir zulächelte, mit Diadem auf dem Kopf.


  Aber das war nicht ich. Es sah mir sehr ähnlich, aber ich konnte einige Unterschiede ausmachen. Die Kleider stimmten nicht, das Diadem war nicht dasselbe, die Nase war ein bisschen anders. Kleinigkeiten. »Wer ist das?«


  »Meine Mutter. Es ist lange her.«


  Na klar, Christopher fand mich also anziehend, weil ich seiner Mutter ähnlich sah. Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt oder abgestoßen fühlen sollte. Ich betrachtete ihn.


  Er sah das Bild, das er in die Luft gemalt hatte, voller Trauer an. Okay, jetzt war definitiv nicht der richtige Moment für einen Scherz. Wahrscheinlich war es auch nicht der richtige Moment, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie aussah wie ich.


  Ich entschied mich für etwas Unverfängliches. »Sie sieht glücklich aus.«


  »Das war sie auch.«


  »Ist sie jetzt nicht mehr glücklich?«


  »Sie ist gestorben, als ich zehn Jahre alt war.« Das Bild verschwand, und er wandte sich mir zu. »Ja, ich kann also ein Bild in der Luft entstehen lassen. Aber warum ist das wichtig?«


  Ich war froh, dass wir von dem Mutterthema abkamen. Ich hatte den Eindruck, dass er auch nicht hören wollte, wie leid mir sein Verlust tat, also kam ich direkt zur Sache. »Ich frage mich, ob jemand, der sowohl Empath als auch Bildwandler ist, wohl Erinnerungen erschaffen und sie dann manipulieren kann.«


  


  Kapitel 37


  Christopher war eindeutig kein Mensch. Er fing weder an zu quasseln noch zu fluchen oder herumzurennen. Er sah nachdenklich aus, sagte aber kein Wort, während er zur Schalttafel des Fahrstuhls ging und ein paar Knöpfe drückte. Wir fuhren wieder nach oben.


  »Glaubst du, er hat dir eine Erinnerung eingepflanzt und manipuliert sie jetzt?«


  Wir waren wieder im Besucherflügel. Jedenfalls nahm ich das an. »Ja, oder etwas Ähnliches. Vielleicht hat Yates so seine Anhänger rekrutiert. Immerhin sind eure Talente auf der Erde durchaus in Kraft, es gibt also keinen Grund, warum sein Talent es nicht sein sollte. Und meine Mutter hat erzählt, dass seine Rekrutierungstechniken darauf gründen, dass er weiß, wonach sich jemand sehnt, und dieses Wissen ausnutzt.«


  »Sie sind seid zwanzig Jahren verbunden. Das könnte reichen, damit die Talente von der einen Wesenheit auf die andere übergehen konnten.«


  Wir gingen den Flur hinunter, und ich erkannte, dass dies hier doch nicht der Besucherflügel war, die Wohnungstrakte sahen sich nur sehr ähnlich. »Wohin gehen wir?«


  »Wir holen Claudia und Lorraine.«


  Wie sich herausstellte, wohnten die Mädchen zusammen, was sowohl praktisch als auch eine Erleichterung war. Ich war nicht in der Stimmung, mich mit irgendwelchen anderen Schönheiten abzugeben.


  Sie saßen in ihrem Wohnzimmer und packten ihre Ausrüstung zusammen. »James kümmert sich um den Alkohol und die Waffen«, informierte mich Claudia ohne große Vorreden, nachdem Lorraine uns hereingelassen hatte. »Wir haben Medikamente, Funkgeräte und Wasser.«


  »Was ist mit euren Kleidern?« Sie trugen noch immer ihre Standard-Armanikostüme.


  »Was würdest du empfehlen? Jeans?«, fragte Lorraine, während sie einige Bandagen aufrollte.


  Mein Mut sank, offenbar gingen alle fest davon aus, dass sie verletzt werden oder sterben würden.


  »Jeans, feste, bequeme Schuhe, in denen ihr rennen könnt, Shirt, Jacke, das Übliche eben.« Für mich war das natürlich das Übliche, für sie vielleicht nicht.


  »Okay, wir sind in ein paar Minuten fertig«, sagte Claudia.


  Mein Blick fiel auf die medizinische Ausrüstung. »Jeff geht es nicht gut. Könnt ihr ihm irgendetwas geben, das ihm hilft, auf den Beinen zu bleiben? Er ist bei meinen Eltern.«


  Die Mädchen sahen sich an. »Adrenalin«, sagte Lorraine.


  Claudia nickte. »Das wird ihm ein wenig helfen. Ich besorge noch welches, und du gibst ihm das, was wir hier haben, ja?«


  »Okay. Kommt ihr mit?«, fragte Claudia, nahm eine Spritze und ein Fläschchen und ging zur Tür.


  »Nein«, antwortete Christopher, bevor ich es konnte. »Wir müssen uns noch fertig machen. Könnt ihr ihn zum Startbereich bringen?«


  »Natürlich.« Claudia sah von mir zu Christopher, und ein schwaches Lächeln umspielte ihren Mund, dann ging sie hinaus.


  Ich linste aus dem Augenwinkel zu Lorraine hinüber. Auch sie betrachtete uns sehr aufmerksam. Na super.


  Christopher und ich verließen das Zimmer und machten uns wieder auf den Weg zu den Fahrstühlen. »Na, das war ja spaßig. Sind sie etwa auch empathisch?«


  »Nein, die meisten weiblichen A.C.s haben nicht diese Art von Talenten. Weibliche Talente beziehen sich eher auf Wissenschaft, Medizin und Mathematik. Beinahe alle Empathen, Bildwandler und Troubadoure sind männlich. Traumdeuter sind selten, und es gibt sie sowohl bei Männern als auch bei Frauen.« Sie waren nicht einmal Empathen und hatten sofort gemerkt, dass zwischen Christopher und mir etwas passiert war. Prächtig.


  »Troubadoure?« Das kannte ich noch nicht. Wir stiegen wieder in einen Fahrstuhl und fuhren nach oben.


  »Eigentlich eher Entertainer.« Er klang ganz und gar nicht beeindruckt. »Meist sind sie Politiker.«


  »Dein Vater auch?«


  »Nein. Nicht jeder von uns hat ein bestimmtes Talent. Er ist ein ganz normaler A.C.«


  Ich wollte wissen, von wem er sein Talent geerbt hatte, aber etwas an seiner Miene verriet mir, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür war. Wir stiegen aus, und diesmal war ich mir sicher, dass es der Besucherflügel war. Tatsächlich steuerte Christopher direkt auf mein Zimmer zu.


  »Weißt du, wo der Startbereich ist?«, fragte er mich, während er mich hineinschob.


  »Nein. Du willst nicht, dass einer von uns jetzt in Jeffs Nähe kommt, stimmt’s?«


  »Vor allem du nicht. Ich habe es schon erraten. Du willst Wut benutzen, um Mephisto zu uns zu locken. Dann sollten wir ihn am besten auch dorthin locken, wo wir ihn haben wollen, und nicht hierher. Das Adrenalin wird ihm helfen, einige seiner verbrauchten Empathie-Synapsen wieder aufzubauen, jedenfalls für eine Weile, und sobald Jeff in deine Nähe kommt, wird er sehr wütend werden.«


  »Ich kann’s kaum erwarten. Ziehst du dich um?«


  »Nein, wir sind es gewöhnt, in diesen Kleidern zu arbeiten, aber es war gut, dass du Claudia und Lorraine geraten hast, etwas anderes anzuziehen.« Er sah weg. »Liebst du ihn?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kenne euch alle noch nicht einmal zwei Tage. Ein bisschen früh für solche Erklärungen. Jedenfalls für mich.«


  Er nickte und wandte sich zum Gehen. »Ich warte im Korridor auf dich.«


  Ich widersprach nicht. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, ging ich ins Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht, es war tatsächlich wie in einem Hotel. Ich wusste nicht, ob ich froh war, dass alle Anzeichen für das Zusammensein mit Martini verschwunden waren, oder ob ich sie vermisste. Ich versuchte, mich darüber zu freuen, dass sowohl Christopher als auch Martini mich wollten, aber ich konnte nicht. Es war nie gut, zwischen Freunde zu geraten, und zwischen Blutsverwandte zu geraten war noch schlimmer. Und jetzt, da ich verstand, was los war, fiel es mir sehr schwer, Christopher nicht zu mögen. Dafür war es aber sehr leicht, mir auszumalen, was wohl passiert wäre, wenn ich mich ihm im Fahrstuhl einfach überlassen hätte.


  Diese Gedanken brachten mich entschieden zu durcheinander, und ich zwang mich, meine Konzentration auf das dringendere Problem zu richten: Warum wollte Mephisto, dass die beiden starben?


  Während ich nach meinen Kleidern suchte, dachte ich darüber nach. Sie lagen fein säuberlich zusammengelegt in einer der Kommodenschubladen. Ich hatte keine Ahnung, wer hier für das Aufräumen und die Wäsche zuständig war, aber ich wollte sie dringend fragen, ob sie nicht auch einmal die Woche bei meiner Wohnung vorbeischauen wollten.


  Es musste noch mehr dahinterstecken, warum Mephisto die beiden umbringen wollte, und ich sollte es wohl besser schnell herausfinden, bevor einer von uns, oder vielleicht sogar alle, sterben mussten. Und warum war gerade ich in diesem Plan so wichtig? Ich wusste, dass ich es war, denn die Erinnerungen, oder was auch immer mich so denken ließ, wie ich es gerade tat, verrieten es mir.


  Glücklicherweise war mein Aerosmith-T-Shirt sauber, ich brauchte die Jungs jetzt so dringend wie noch nie. Nach ein bisschen Gewühle in meiner Handtasche fischte ich meinen iPod heraus. Ich stellte meinen besten Hardrockmusik-Mix ein, der meine Jungs, Motörhead, Metallica und noch vieles mehr enthielt. Es waren sogar ein paar Stones-Songs dazwischen. Vielleicht würde Martini mich ja doch noch ein bisschen mögen, wenn er das wüsste.


  Ich hatte schreckliche Angst vor dem, was er tun würde, sobald er herausfand, dass Christopher mich beinahe flachgelegt hätte. Einen normalen Mann hätte ich belügen können, aber es hatte mir gefallen – mehr, als ich mir eingestehen wollte. Und es war sehr wahrscheinlich, dass Martini das spüren würde, ausgebrannte Synapsen hin oder her.


  Ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen, aber es gelang mir nicht. Ich war kein braves Mädchen gewesen, und es würde herauskommen.


  Ich warf einen Blick in den Badezimmerspiegel und sah, was Lorraine und Claudia so verdächtig vorgekommen war. Meine Haare sahen aus, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gestiegen – oder als hätte ich mich zumindest eine Weile lang mit jemandem darauf herumgewälzt. Ich kämmte mich, band mir wieder einen Pferdeschwanz, wusch mir das Gesicht und versuchte dabei, nicht zur Duschkabine zu schauen. Ich hatte meine erste Dusche hier sehr genossen und wollte mir nicht ausmalen, dass es vielleicht keine zweite dieser Art mehr geben würde.


  Ich vergewisserte mich, dass alles, was ich brauchte, in meiner Handtasche war, und ging hinaus. Christopher lehnte mit verschränkten Armen im Korridor an der Wand und sah gelangweilt aus. »Das hat ja ganz schön gedauert.«


  Ich überging das. »Wohin gehen wir?«


  »Ganz nach oben.«


  Noch eine Fahrt mit dem Aufzug. Wir standen so weit wie möglich voneinander entfernt. Ich stellte mir vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn Christopher mich genommen hätte. Okay, es war wohl klüger, wenn ich mit Martini in nächster Zeit nicht mehr Fahrstuhl fuhr. Ich versuchte krampfhaft, nicht an Betten, Duschen oder Fahrstühle zu denken, und als wir unser Ziel schließlich erreichten, hätte ich einfach überall Sex haben können. Ich war überglücklich, Reader zu sehen, der uns schon erwartete.


  »Wir sind so gut wie bereit«, rief er uns entgegen. »Jeff ist in meinem Wagen. Ich glaube, er erholt sich schon wieder, aber er ist immer noch in einem bedenklichen Zustand.«


  »In deinem Wagen?«


  »Wir fahren mit zwei Autos«, antwortete Christopher. »So sind die Regeln, nur zur Sicherheit.«


  Wir durchquerten eine Traube von Uniformträgern, von denen die meisten aussahen, als wären sie Menschen. Da mich Menschenmänner inzwischen nicht mehr in Versuchung führen konnten, wäre ich gern ein bisschen geblieben. Als wir auf die große Transportschleuse zusteuerten, sah ich dort viele Personen, die zwei graue SUVs umringten. »Sind die alle unseretwegen hier?«


  »Um sich zu verabschieden, ja«, antwortete Reader, er musste mir nicht erklären, warum.


  Meine Eltern waren auch da. Mum sah von mir zu Christopher und nahm mich zur Seite. »Was ist passiert?«


  »Nicht jetzt, Mum, bitte.«


  »Seid ihr ein Paar?«


  »Nein, wir wollen uns nur nicht mehr gegenseitig umbringen.« Na ja, das stimmte ja immerhin.


  Sie seufzte. »Kitty, du kannst mich nicht anlügen.«


  Verdammt, das stimmte ja auch. Wo war Dad, wenn man ihn brauchte? »In Ordnung, ich will mich jetzt wirklich weder mit dir noch mit sonst jemandem streiten, okay? Ich erzähle dir alles, wenn ich wieder da bin. Das gehört alles zu meinem geheimen Plan«, ergänzte ich in dem verzweifelten Versuch, sie abzulenken.


  Sie sah mich scharf an. »Wir werden sehen.« Sie schloss mich in ihre Bärenumarmung. »Ich liebe dich, Kätzchen. Pass auf dich auf.«


  »Das werde ich.«


  »Oh, das hätte ich fast vergessen.« Sie öffnete ihre Handtasche und zog eine Pistole heraus. »Es ist eine Glock 23c.«


  »Es ist eine Pistole, und ich kann nicht schießen.«


  »Natürlich kannst du das. Ziel einfach auf das, was du treffen möchtest, aber niemals auf jemanden aus deinem Team, außer er oder sie wechselt zu den Bösen über, und niemals auf dich selbst. Der Rückstoß ist nicht sehr hart, ein paar Schüsse, und schon hast du dich daran gewöhnt. Gesichert, entsichert.« Sie demonstrierte es. »Man lädt sie so.« Sie ließ das Magazin herausspringen und legte es wieder ein, mehrmals. Dann reichte sie mir die Waffe mit nicht nur einem oder zwei, sondern gleich zehn Reservemagazinen. »In diese Magazine passen jeweils fünfzehn Patronen. Ich glaube, das müsste reichen, aber vielleicht gehen sie dir trotzdem aus.«


  »Hättest du mir das alles nicht schon letzte Woche zeigen können? Dann hätte ich noch üben können.«


  »Was zählt, ist nur das Hier und Jetzt. Du kannst an den Überwesen üben.«


  »Mache ich.« Ich wollte schon gehen, hielt dann aber inne. »Mum, woher wusstest du, dass Dad der Richtige ist?«


  Sie überlegte. »Er wusste, wozu ich in der Lage war, und wollte mich trotzdem immer beschützen. Ich glaube, das war es wohl.«


  Ich küsste sie auf die Wange. »Danke, dass du ihn ausgesucht hast.«


  »Ohne ihn hätte ich dich ja nicht bekommen.« Sie lachte. »Und außerdem hat er ja auch mich ausgesucht, vergiss das nicht.«


  Meine Gedanken fingen an zu rotieren, aber ich wusste nicht, warum. »Ich möchte mich auch von Dad verabschieden.«


  »Natürlich. Sol!«


  Dad kam zu uns hinüber. »Bist du so weit, Kätzchen?«


  »Jep.« Alle umarmten und küssten sich.


  »Dad, warum hast du Mum ausgesucht?«


  Er sah mich verwirrt an. »Jetzt? Du willst das wirklich ausgerechnet jetzt wissen?«


  »Ja.«


  Er zuckte die Achseln. »Sie war die einzige Frau, die einfach alles hatte. Als ich merkte, dass ich bereit war, alles, was ich war, für sie aufzugeben, habe ich gewusst, dass ich sie liebte. Und als ich merkte, dass ich für sie nichts aufgeben musste, was mir wichtig war, habe ich gewusst, dass sie die Richtige ist.«


  Ich umarmte ihn noch einmal. »Danke, Dad.«


  »Ich weiß zwar nicht genau, wie dir das weiterhelfen sollte, aber immer wieder gern, Kätzchen.«


  Ich sah, wie Gower Reader in die Arme schloss. Niemand schien das ungewöhnlicher zu finden als die Umarmungen zwischen mir und meinen Eltern. Ich mochte sie, diese A.C.s, sehr sogar. Ich mochte sie mehr als die meisten Menschen, die ich kannte. Ich wollte bei ihnen bleiben.


  Und plötzlich wusste ich, was los war.


  Aber ich brauchte eine Bestätigung, die ich weder von Christopher noch von Martini bekommen würde. Und Reader würde es auch nicht wissen. Dann blieben nur noch die Mädchen. Und White, der gerade seinen Sohn zum Abschied umarmte.


  »Mr. White, könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Christopher sah einen Moment erschrocken aus, aber er war nicht der Einzige, der drohende Blicke verteilen konnte. Er schien zu verstehen und zog sich zurück. White sah mich lange an, dann nickte er und folgte mir, als ich ihn zur Seite führte.


  »Wie ist Ihre Frau gestorben?«


  »Wie bitte?« Er sah alles andere als glücklich aus.


  »Es tut mir leid. Hören Sie, die Zeit läuft uns davon. Sie haben mein volles Mitgefühl, aber es ist immerhin zwanzig Jahre her, stimmt’s?«


  »Ja. Sie wurde krank, sehr plötzlich.«


  »War sie zu der Zeit hier?«


  »Nein.« Er sprach bedächtig. »Sie befand sich auf dem Oststützpunkt. Sie war eine unserer hochrangigsten Diplomaten, deshalb verbrachte sie viel Zeit dort. Warum?«


  »Woran ist sie gestorben? Was hat sie umgebracht?«


  »Eine Krankheit. Es ging sehr schnell. Wie Krebszellen, aber wir haben noch nie etwas Vergleichbares gesehen, weder auf unserem Heimatplaneten noch hier. Wir konnten nichts tun.« Plötzlich wirkte er sehr alt. »Ich hoffe, Sie fragen mich das alles nicht nur aus reiner Neugier? Die Erinnerung schmerzt mich noch immer.«


  Kein Grund zur Panik, immerhin war ich ja keine A.C.-Frau. »Können wir mit unseren Funksprechgeräten hier jemanden erreichen?«


  »Im Normalfall schon.«


  »Gut. Dann tragen Sie eines bei sich. Vielleicht habe ich noch weitere Fragen.«


  »Sie kommandieren die Leute gern herum, nicht wahr?«


  »Jep.« Ich sah ihn unverwandt an. »Genau wie Ihr Sohn und Ihr Neffe, die ich beide zu retten versuche. Verstehen Sie?«


  Er nickte. »Danke. Ich hoffe, es gelingt Ihnen.«


  »Das hoffe ich noch mehr, glauben Sie mir.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Danke für Ihre Hilfe.«


  Er sah meine Hand an. »Wir schütteln denjenigen, die uns wichtig sind, nicht die Hand.« Er umarmte mich.


  Ich überspielte meinen Schrecken und drückte ihn ebenfalls an mich.


  »Passen Sie auf sich auf«, flüsterte er. »Da draußen kann alles ziemlich schnell schiefgehen. Aber was Ihnen das auch bedeuten mag, Sie haben meinen Segen.«


  Ich war gerührt. Seit ich klein war, hatte ich keinen direkten Segen vom Oberhaupt einer religiösen Gemeinde mehr bekommen. Ich fragte mich, ob das nicht vielleicht alle meine Ludersünden der letzten anderthalb Tage aufheben würde, besonders die aus dem Fahrstuhl, aber vermutlich war dem nicht so. So viel Glück hatte ich nie.


  Nachdem sich alle verabschiedet hatten, gingen wir zu den Autos. Ein männlicher Jemand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, stand schon dort. Er war offensichtlich ein Mensch, was bedeutete, dass ich ihn nicht unbedingt als dritten Anwärter in meine romantische Sammlung aufnehmen wollte. »Wer ist denn das da drüben?«, fragt ich Reader.


  »Das ist Tim, er ist dein Fahrer.«


  Tim nickte feierlich. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Und so schnell kann’s vorbei sein, Tim. Zurück in die Minor League, das ist kein Spiel für dich. Gib mir die Schlüssel.«


  Tim klappte der Mund auf. »Aber … aber ich bin der Fahrer.«


  Ich sah Reader an. »Du fährst die Jungs, ich fahre die Mädchen.« Christopher und Tim protestierten, aber ich wollte nichts davon hören. »Lasst stecken. Ich bin ein Mensch, ich kann fahren. Und ich will Tim nicht dabeihaben. Das soll keine Beleidigung sein, Tim.«


  »Ich bin nicht beleidigt.« Er war zwar ein Mensch, aber es war trotzdem deutlich, dass er log.


  »Ich glaube, du wärst viel hilfreicher als unser Experte hier vor Ort, der auf alles ein Auge hat und dafür sorgt, dass die Mechaniker mit eventuellen Problemen an der Schleuse auch fertig werden und so.«


  Tim sah Christopher an. »Warum mag Jeff sie?«


  Das war die falsche Frage an die richtige Person, aber es bewies eindeutig, dass es eine gute Entscheidung war, Tim so schnell wie möglich loszuwerden.


  »Wer weiß?«, brummte Christopher und sah zum Seitenspiegel des Autos. »Tu einfach, was sie sagt. Gib ihr die Schüssel und geh.«


  Tim warf mir die Schlüssel zu und stürmte davon. Wieder einen Freund gewonnen. Christopher ging ihm nach, vermutlich, um ihm zu sagen, er solle mit dem Gejammer aufhören.


  »Möchtest du Jeff sehen, bevor es losgeht?«, fragte Reader vorsichtig.


  »Äh, ja, aber nein.«


  Er nickte. »Ich dachte doch, dass sich zwischen dir und Christopher was verändert hat.«


  »Herrje, steht mir das auf die Stirn geschrieben, oder was?«


  »Nein, aber ich denke, das klären wir lieber, wenn wir im Kriegsgebiet angekommen sind.«


  So würden wir es also nennen. Na ja, es wäre eindeutig passend, in mehr als nur einer Hinsicht. »Okay, und wer fährt zuerst durch die Schleuse?«


  »Ich. Du folgst mir, sie werden dir sagen, wann du durchfahren kannst.« Er legte den Arm um meine Schultern und drückte mich.


  »Es wird schon werden.«


  »Oh, gut, und ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  Er schenkte mir sein atemberaubendes Titelblattlächeln. »Wenn ich das sage, dann stimmt es auch.«


  »Na, ein Glück, dass du dabei bist.«


  


  Kapitel 38


  Wir stiegen in die Autos. Christopher setzte sich neben Reader auf den Beifahrersitz, ich nahm also an, dass Martini hinten saß. Ich hoffte, dass er schlief, aber das war mit einer Ladung Adrenalin im Blut eher unwahrscheinlich.


  Ich glitt auf den Fahrersitz unseres Wagens. Das war ein wirklich schöner Geländewagen. Anscheinend machten die A.C.s auch bei ihren Autos keine halben Sachen. Es war ein 1A Lincoln Navigator, und offenbar hatte er noch einen Haufen Alien-Extras eingebaut. Jedenfalls nahm ich nicht an, dass die Navigatorschlitten serienmäßig mit einem Unsichtbarkeitsknopf und einem Laserschild ausgestattet waren. Ich war überrascht, dass im Cockpit eine ganz normale Uhr tickte und dass sie erst 14 Uhr anzeigte. Dann konnten wir immerhin bei Tageslicht sterben. Bestens.


  »Nett, dass ihr amerikanische Produkte kauft«, sagte ich zu Lorraine, die neben mir auf den Beifahrersitz kletterte, während Claudia hinten den Mittelsitz belegte.


  »Das ist vertraglich mit der Regierung festgelegt, entzückend, hm?«, antwortete Lorraine grinsend. Die Türen schlugen zu. »Okay, raus damit. Was war da zwischen dir und Christopher?«


  »Nichts.«


  »Und du behauptest, wir könnten nicht lügen.« Claudia lachte. »Ihr beide standet plötzlich viel enger beieinander, und er ist total aufgebracht, aber ganz anders als vorher.«


  »Da ist Jeff mal für ein paar Minuten ausgeschaltet, und schon ist Christopher hinter seinem Mädchen her.« Lorraine fand das anscheinend lustig. Ich bezweifelte, dass Martini das auch so sehen würde.


  »So war es nicht.« Na ja, eigentlich war es schon so, aber eben anders. »Die implantierten Erinnerungen beeinflussen uns. Sie haben Jeff vorgegaukelt, ich würde ihn hassen. Und vermutlich haben sie Christopher vorgegaukelt, ich wäre an ihm interessiert.«


  »Was vielleicht auch daran lag, dass du wirklich an ihm interessiert bist«, bemerkte Lorraine trocken. Readers Auto fuhr in die Schleuse.


  »Bin ich nicht. Na ja, ich war es auf jeden Fall nicht.« Bis er mich geküsst hatte. Jetzt gab es da einen Teil in mir, der unbedingt herausfinden wollte, ob wilder Sex mit Christopher wirklich so toll war, wie ich glaubte. Die A.C.s an der Schleuse gaben ein Zeichen, und Readers Auto begann sich aufzulösen. Es war ein unheimlicher Anblick, es sah aus, als würde der Wagen langsam ausgeblendet. Ich studierte lieber das Armaturenbrett.


  »Und wer kann besser küssen?«, fragte Claudia.


  Darüber musste ich erst nachdenken. »Sie sind beide fantastisch, aber ich würde sagen, Jeff ist noch ein kleines bisschen besser.« Vielleicht auch mehr als nur ein kleines bisschen. Christopher hatte mich nur auf eine Art geküsst, aber Martini hatte mich so geküsst, wie ich es nicht gekannt und nicht für möglich gehalten hatte. Er hatte eine ganze Menge Dinge getan, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Und alles war einfach himmlisch gewesen.


  »Hast du mit Christopher geschlafen? Dass du mit Jeff geschlafen hast, weiß ich, also versuch erst gar nicht zu schwindeln.« Claudia kicherte.


  »Äh, nein. Wir haben davor aufgehört.« Sehr knapp davor, aber immerhin.


  »Wie ist es mit Jeff?« Lorraines Interesse klang nicht gerade wissenschaftlich.


  Ich hätte lügen können, aber warum sollte ich? »Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen, der so gut war. Noch nie.«


  »Und die geistige Verbindung war auch so toll?« fragte Claudia, sie klang schockiert.


  »Tja, nein, jedenfalls nicht so, wie du denkst. Ich glaube, bei Menschen gibt es diese geistige Verbindung, von der ihr da redet, nicht, oder zumindest sehr selten. Außerdem passiert in meinen Kopf sowieso nicht viel, wenn es wirklich gut ist. Höchstens so was wie: bitte, o Gott, mach weiter so, du machst mich verrückt, und so weiter.« In diesem Moment wäre ich schrecklich gern wieder mit Martini im Bett gewesen, lieber als alles andere.


  Die beiden prusteten los. »Ich glaub’s nicht, so gut ist er? Wer hätte das gedacht?« Claudia lachte so ausgelassen, dass ich mich fragte, ob sie noch Luft bekam.


  »Und wie ist Christopher?«, wollte Lorraine wissen, nachdem sie sich etwas beruhigt hatten. Readers Auto war inzwischen verschwunden, und die A.C.s winkten uns rein, als müssten sie ein Flugzeug einweisen.


  Ich dachte über meine Antwort nach. »Überwältigend.«


  »Ooooh, das klingt ja heiß.« Lorraine sah über die Schulter nach hinten. »Na, was hab ich dir gesagt? Und bei Jeff habe ich auch richtig gelegen.«


  Es war genau wie mit Amy und Sheila. »Das scheint euch gar nichts auszumachen?«


  »Natürlich nicht. Schließlich wollen wir sie ja nicht heiraten«, schnaubte Lorraine.


  »Aber vielleicht müssen wir das«, fügte Claudia finster hinzu.


  »Warum das?«


  »Arrangierte Ehen. Bei uns gibt’s das immer noch. Jedenfalls, wenn sie uns dazu bringen können.« Lorraine klang wütend, und ich konnte es ihr nicht verdenken.


  »Aber das können sie nicht«, erwiderte Claudia heftig. »Da heiraten wir lieber gar nicht. Wir wissen, was wir wollen, und wenn wir es nicht kriegen können, bleiben wir eben Singles, basta.«


  »Dann wollt ihr also Menschen heiraten?«


  »Ja, das wollen wir alle. Jedenfalls die meisten aus unserer Generation.« Lorraine stützte das Kinn auf die Hand. »Aber sie lassen uns nicht.«


  »Jeff zieht es trotzdem durch, ganz egal, was sie sagen«, meinte Claudia ernst. »Du wirst schon sehen.«


  Ich fühlte einen Kloß im Hals, aber ich musste es einfach wissen. »Dann mag er mich nur deswegen?« Warum Christopher mich mochte, wusste ich ja inzwischen.


  Beide schwiegen. Der Schleusentransport begann, und ich zwang mich, die Augen offen zu halten. Es war furchtbar, also starrte ich stur auf das Lenkrad.


  »Er ist Empath«, sagte Lorraine endlich. »Er baut schnell eine Verbindung zu anderen auf.«


  »Aber noch nie so schnell wie bei dir, das hat James auf jeden Fall erzählt.«


  »Wie stehen sie zueinander? Jeff und Christopher, meine ich.« Ich wollte mir nicht vorstellen, dass Martini mich nur mochte, weil er in mir einen Ausweg aus einer arrangierten Ehe sah und vielleicht auch nur ein exotisches, kleines Abenteuer, bevor er eine Frau seiner eigenen Rasse heiratete.


  »Oh, sie stehen sich sehr nahe«, antwortete Claudia. »Aber …«


  »Aber?«


  Lorraine setzte sich aufrecht hin. »Das meiste hat mir meine Mutter darüber erzählt. Ich war zu jung, um mich daran zu erinnern. Jeff ist etwas älter als Christopher, aber sie sind beide im gleichen Jahr geboren. Christopher ist ein Einzelkind. Jeff hat viele Schwestern.«


  »Das erklärt, warum er so ein Frauentyp ist.«


  »Eigentlich nicht«, widersprach Claudia. »Bis sie zehn waren, waren sie völlig anders, als sie jetzt sind.«


  Das war ja interessant. »Wieso das?«


  »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass Christopher mich immer huckepack genommen und ›Komm schon, Jeff‹ gerufen hat.«


  »Jeff war nämlich sehr schüchtern. Er war der Jüngste, zwischen ihm und seinen Schwestern gibt es eine große Alterlücke. Christopher hat immer gesagt, wo es langgeht, und Jeff mitgeschleift. Christopher war ein echter Halunke, und Jeff hat immer gesagt, sie sollten dies oder das lieber nicht tun.«


  Das klang so ganz und gar nicht nach den beiden. »Waren sie viel zusammen?«


  »O ja«, erwiderte Claudia. »Jeffs Eltern haben keine besonderen Begabungen, es war schwierig für sie, einen Empathen großzuziehen.«


  »Meine Mutter meint, Christophers Mum hätte Jeff unter ihre Fittiche genommen. Sie war auch eine Empathin, sie hat verstanden, was Jeff durchgemacht hat. Empathen haben es schwer, bis sie älter sind und gelernt haben, alles abzublocken, und Jeffs Talent ist schon so früh aufgetreten, für ihn war es noch schlimmer als für andere.«


  Ich dachte daran, wie Martini im Konferenzraum mit mir und später bei meinen Eltern gewirkt hatte. Wie schlecht es ihm gegangen war und wie krank und verletzlich ihn unsere Gefühle gemacht hatten. Ich konnte mir vorstellen, wie schlimm das alles erst für einen kleinen Jungen sein musste. Er spürte genau, wenn seine Eltern wirklich wütend waren, wenn jemand ihn nicht leiden konnte oder wenn es jemandem nicht gut ging.


  »Also hat er viel Zeit bei seinem Onkel und bei seiner Tante verbracht?«


  »Bei seiner Tante, ja. Richard war schon unser Hoher Pontifex, bevor wir auf die Erde gekommen sind, also schon vor unserer Geburt. Seine Pflichten haben ihn meistens sehr in Anspruch genommen.« Claudia seufzte.


  Wir verließen die Schleuse und befanden uns in einer Wüstengegend. In der Ferne umschlossen Berge das Gebiet.


  »Soweit ich weiß und mich erinnern kann, war es schwierig für sie alle. Aber Theresa war Leiterin der Diplomatischen Abteilung und auch sehr beschäftigt.«


  »Sie lebten auf dem Oststützpunkt, und Jeff war die meiste Zeit dort. Wir haben auch dort gewohnt, bis wir versetzt wurden«, erklärte Lorraine. »Fahr James nach, ich glaube, er möchte weg von der Schleuse.«


  »Und nach ihrem Tod haben sie sich verändert?«


  »Meine Mutter sagt, sie waren schon am nächsten Tag nicht mehr dieselben.« Lorraine kniff die Augen zusammen. »Schaukelt ihr Auto da vorne?«


  »Ich weiß nicht, es könnte auch der Boden sein, es ist ziemlich holperig hier.«


  Ein Trauma konnte einen definitiv verändern. »Christopher hat sich also in sich selbst zurückgezogen und Jeff hat angefangen, sich um ihn zu kümmern? Sie haben die Rollen getauscht?«


  »Genau. Meine Mutter meint, es war, als hätten sie über Nacht die Persönlichkeiten gewechselt. Christopher ist seit dem Tod seiner Mutter nie wieder derselbe geworden. Jeff ist manchmal auch still, so wie früher, aber Christopher ist …«


  »… wie sein Vater geworden«, beendete Claudia den Satz. »Als Kind war er seiner Mutter sehr viel ähnlicher. Jetzt ist Jeff eher so wie sie.«


  »Sie war also ein Geilspecht?«


  Beide lachten. »Nein«, stellte Claudia klar. »Aber sie war lustig und aufgeschlossen und einfach jemand, mit dem man gern zusammen war.«


  »Ja, das trifft auf Christopher jetzt eindeutig nicht mehr zu.« Ich dachte an sein Gesicht, als er das Bild seiner Mutter entstehen ließ. Er hatte ihren Tod auch nach zwanzig Jahren noch nicht überwunden. Ich konnte es verstehen. Ich wollte meine Mutter auf keinen Fall verlieren, und schon der Gedanke daran, dass ihre geheime Identität sie hundertmal das Leben hätte kosten können, als ich noch ein Kind war, jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  »Meine Mutter sagt, Jeff war für Theresa wie ein zweiter Sohn. Sie mochten sich sehr. Sie hat ihm alles darüber beigebracht, wie er mit seinen empathischen Kräften klarkommen konnte. Wahrscheinlich konnte er deswegen auch Leiter der Einsatzabteilung werden und es so lange bleiben, wegen ihres Trainings.«


  Das war schwierig zu glauben, er war immerhin erst zehn gewesen, als sie starb. Die Grundlagen hatte sie ihm vielleicht beibringen können, aber die Zeit hatte doch wohl kaum für eine komplette Ausbildung in Empathiekräften gereicht. »Hatten die beiden immer schon so starke Kräfte?«


  »Ja, aber nach Theresas Tod haben sie sich bei beiden noch verstärkt. Nicht dass sie das zuerst groß interessiert hätte. Für Richard war es auch sehr schwierig. Die Jungs haben ein paar Monate bei Jeffs Eltern gelebt.«


  »Er ist kaum über diesen Verlust hinweggekommen, das hat mir auch meine Mutter erzählt. Er hat nicht wieder geheiratet, ich glaube, er hat noch nicht einmal daran gedacht.«


  »Also stehen sich Jeff und Christopher wirklich nahe?«


  Wir waren unterwegs ins Nirgendwo. Und Readers Auto ruckte eindeutig stärker als unseres.


  Schweigen. Jetzt wurde es also spannend. Ich räusperte mich nachdrücklich.


  »Bis vor ein paar Jahren, ja«, sagte Claudia vorsichtig.


  »Aha. Was ist passiert?« Schweigen. »Lasst mich raten, sie waren beide in dasselbe Mädchen verliebt?«


  »Du bist wirklich gut«, meinte Lorraine.


  Das sah ich anders, es war einfach nur offensichtlich.


  Sie seufzte. »Ja, sie wollten beide dasselbe Mädchen heiraten. Sie hieß Lissa.«


  »Hieß?«


  »Sie wurde umgebracht.« Claudias Stimme klang belegt. »Sie war eine sehr enge Freundin von mir. Sie haben sie angebetet, sie war die einzige A.C., die die beiden jemals ernsthaft heiraten wollten.«


  »Wie ist sie gestorben?« Ich war stolz, dass ich kein bisschen eifersüchtig war. Das stand mir nicht zu. Außerdem dämmerte mir allmählich, dass Reader es ernst gemeint hatte, als er sagte, die A.C.s wären wie eine große italienische Familie. Hier wusste wirklich jeder alles über jeden.


  »Sie ist mit Jeff ausgegangen und er wollte ihr einen Antrag machen, aber sie hatte sich schon für Christopher entschieden und wollte es Jeff an diesem Abend schonend beibringen.« Claudia schluckte. »Sie wurden von einem Überwesen angegriffen.«


  Angegriffen. Der Parasit hatte also nicht versucht, einen von ihnen zu übernehmen. »Und dieses Überwesen war nicht zufällig Mephisto, oder?«


  »Nein, er war es wirklich nicht«, antwortete Lorraine. »Es war ein Überwesen, das wir den Ohrwurm nennen.« So viel zu meiner Theorie. »Was ist denn bloß mit James los?«, fügte sie an.


  Readers SUV schlingerte und brach immer wieder seitlich aus. »Fährt er immer so schlimm?«


  »Nein. Ob da wohl etwas nicht stimmt?« Claudia lehnte sich vor. »Du kannst sie mit der Sprechanlage rufen.« Sie deutete auf einen Knopf auf dem Armaturenbrett.


  Lorraine drückte darauf. »… zeig dir, warum ich wütend bin!« Das war Martini und er brüllte.


  »Hör mir doch mal zu …« Auch Christopher brüllte.


  »Lass mich mit deinen beschissenen Ausreden in Ruhe!«


  »Wollt ihr euch nicht ein bisschen beruhigen?« Reader klang verstört.


  »James, halt an, damit ich das Arschloch umbringen kann, oder ich benutze dich als Schlagstock.«


  Lorraine drückte noch einmal auf den Knopf. Wir blieben stumm.


  »Ich schätze mal, Jeff hat herausbekommen, dass du und Christopher euch, äh, angefreundet habt«, sagte Lorraine schließlich und sah mich an. »Was jetzt?«


  Readers Wagen wirbelte herum und kam zum Stehen. Er sprang vom Fahrersitz und rannte auf uns zu. Ich entriegelte die Türen.


  »Jetzt legen wir mit meinem Plan los.«


  


  Kapitel 39


  Ich hielt in Readers Nähe, aber immer noch weit genug von dem anderen SUV entfernt. Er hechtete auf den Sitz neben Claudia. »Verschließ die Türen!«


  »Jeff ist viel größer als Christopher«, rief ich, als Lorraine den Verriegelungsschalter umlegte.


  »Aber Christopher ist viel gemeiner«, sagte sie beruhigend. Das tröstete mich nicht.


  »Süße, du musst sie entweder erschießen oder mit ihnen sprechen, sie werden auf niemanden sonst hören. Gott, das war die schlimmste Fahrt meines Lebens.«


  »Wann hat Jeff damit angefangen?«


  »In dem Moment, als du in dein Auto gestiegen bist. Aber erst nachdem wir durch die Schleuse waren, hat er ernsthaft versucht, Christopher umzubringen.«


  »Na großartig.« Tot nützten sie mir nichts. »Okay, ich, äh, gehe rein.«


  »Hol dir besser eine Waffe aus dem Kofferraum«, schlug Reader vor.


  »Ich hab die Glock von meiner Mum.«


  »Gut, dann ziel auf die Oberschenkel. Das tut weh, macht sie aber nicht zu Krüppeln.«


  Er meinte es ernst. O Mann, das würde übel werden.


  »Ich hoffe, ich muss auf niemanden schießen.« Kaum hatte ich das gesagt, stolperten sie aus dem Auto. Sie bewegten sich so schnell, dass ich kaum etwas erkennen konnte, doch wie es aussah, versuchten sie, sich gegenseitig die Seele aus Leib zu prügeln. »Ganz schnell, wie ist Christophers Mutter gestorben?« Ich wollte auch ihre Version hören, nicht nur die von White.


  »Sie musste verreisen und kam krank zurück. Keiner konnte sich das erklären. Nach nur einer Woche ist sie daran gestorben.« Claudia reichte mir eines der Funkgeräte. »Das wirst du sicher brauchen.« Ich ließ es in meine Handtasche fallen.


  »War das bevor oder nachdem Mephisto das erste Mal aufgetaucht ist?«


  »Gleich danach«, antwortete Lorraine. »Woher wissen wir, wann wir kommen und dir helfen sollen?«


  »Wenn ich auf euch zurenne und brülle ›Startet das Auto und macht die Tür auf‹, wisst ihr Bescheid. Ansonsten glaube ich, dass ich mit ihnen fertig werde.« Das war eine faustdicke Lüge, aber vermutlich durchschaute das nur Reader.


  Ich wappnete mich und stieg aus. Reader rutschte auf den Fahrersitz. »Erzähl ihnen einfach, dass du eigentlich mich liebst. Vielleicht schockiert sie das so, dass sie aufhören.«


  »Ich liebe dich doch, aber du bist ja schon vergeben.«


  Er grinste. »Wenn ich nicht schwul wäre, dann wärst du mein Mädchen.«


  »Das sollten wir uns noch mal durch den Kopf gehen lassen. Wenn das hier schiefgeht, dann könnten du und Paul doch vielleicht mal darüber nachdenken, ob ihr nicht bi werden wollt. Ich teile auch gern.«


  Ich hängte mir die Tasche über die Schultern und ging los. Sie kämpften immer noch. Das sah ich daran, dass Martini Christopher gegen den SUV geschleudert hatte und ihn dort festnagelte.


  »Jeff, hör auf!«


  Er wandte sich mir zu. »Um dich kümmere ich mich noch.«


  Das klang gar nicht gut.


  »Geh, Kitty, das hier ist nicht deine Sache.« Christopher verpasste Martini, der gerade mich ansah, einen saftigen Faustschlag. Sie entfernten sich vom Wagen und rangen miteinander.


  »Ich glaube, es ist absolut meine Sache. Hört auf, beide. Wenn ihr euch gegenseitig umbringt, dann lasst ihr das große, hässliche Monster gewinnen!«


  »Ist mir egal, danke der Nachfrage«, schnauzte Martini, packte Christopher und schleuderte ihn zu Boden.


  »Du musst es auch immer übertreiben«, brüllte Christopher und hechtete vor, um Martini in die Kniekehlen zu treffen. »Bei dir ist es immer gleich alles oder nichts.«


  »Und du bist natürlich ein Heiliger, und ich hab’s irgendwie noch nicht mitbekommen.« Sie rollten über den Boden und verteilten Faustschläge.


  Sie würden also nicht aufhören. Okay, immerhin hatte ich die Waffe, und ich war bereit, sie zu benutzen. »Mephisto hat eure Mutter und Tante umgebracht.«


  Ich sprach leise, aber beide verstanden mich. Ich trat etwas näher an sie heran. »Sie war Diplomatin, und sie war seine Schwiegertochter. Sie wusste nicht, dass Yates der Wirt des Parasiten war, diese Verbindung habt ihr erst vor Kurzem erkannt. Aber ein kontrolliertes Überwesen hatte sich manifestiert, und ich wette, sie ist zu Yates gegangen, um ihn um Hilfe zu bitten, für euch alle. Er hat sie infiziert oder hat sich in Mephisto verwandelt und sie dann infiziert. Er hatte mit ihr das Gleiche vor, was er mit mir tun will oder vielleicht auch schon getan hat. Aber sie war eine A.C., und es hat sie umgebracht.« Ich streckte ihnen meine Hände entgegen. »Steht auf.«


  Christopher nahm meine Hand und ließ sich hochziehen. Martini ignorierte mich und stand allein auf. »Selbst groß, ist auch egal.« Er lächelte nicht.


  Ich lehnte mich gegen das Auto. »Sie war Empathin, und das ist anscheinend selten unter Frauen. Jeff ist der stärkste Empath unter euch. Was ist mit dir?«, fragte ich Christopher. »Wie stark bist du?«


  »Er ist der Beste«, spie Martini aus. »Bei allem, wie’s aussieht.«


  Ich ging nicht darauf ein. »Mephisto will die Erde regieren. Und Yates will sie zerstören. Und anscheinend müssen sie deshalb vor allem eines tun: euch beide töten. Aber warum?«


  »Keine Ahnung.« Martini klopfte sich den Staub vom Anzug. Er sah aus wie eine große, wütende Katze.


  »Weil es sehr wahrscheinlich ist, dass eure Kinder noch stärker sind, falls ihr euch jemals fortpflanzt. Das nennt man Genetik und Evolution.«


  Christopher runzelte die Stirn. »Warum sollte er dann meine Mutter töten?«


  »Weil sie so mächtig war. Wenn er sie nicht benutzen konnte, was er sicher nicht konnte, dann musste er sie eben aus dem Weg räumen. Und zwar, bevor sie noch weitere mächtige Kinder bekam oder ihren mächtigen Neffen noch besser ausbilden konnte. Sie war Empathin, sie muss die Zweiteilung gespürt haben, als sie Yates nach seiner Vereinigung mit dem Parasiten getroffen hat.«


  »Aber sie hat uns nie etwas davon gesagt«, flüsterte Martini fast. »Wir waren während der ganzen Zeit, in der sie krank war, bei ihr. Und wir waren bei ihr, als sie starb.«


  »Mein Vater nicht«, warf Christopher ein.


  »Warum nicht?« Das sah ihm ganz und gar nicht ähnlich.


  »Wir wissen es nicht. Er sagte, er wäre in einem Einsatz für die landesweite Sicherheit gewesen.« Christophers Stimme klang bitter.


  »Er wollte seinen Vater um Hilfe bitten. Wen sonst? Er konnte nicht wissen, was passiert war.« Jetzt wusste ich, warum White so schlecht ausgesehen hatte, als ich ihn nach all dem gefragt hatte. Er hatte herausgefunden, dass sein eigener Vater etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte. Und er hatte es niemandem verraten, denn wem hätte er es schon erzählen können?


  »Warum hat sie es uns dann nicht erzählt, oder ihm, oder irgendjemandem?«, wollte Christopher wissen, und seine Augen sprühten vor Zorn.


  »Vielleicht wollte sie euch beide nicht mit dem Wissen belasten, dass euer Großvater die abscheulichste Kreatur des ganzen Planeten ist. Oder sie wollte ihrem Mann nicht eine noch größere Last aufbürden, der trägt ja schwer genug an dem, was sein Vater ist.«


  »Das wäre dumm, und meine Mutter war nicht dumm.«


  »Nein«, widersprach Martini. »Ich würde verstehen, wenn sie gelogen hätte. Sie dachte wohl, unsere Agenten würden Mephisto sehr schnell erledigen und niemand müsste davon erfahren. Sie dachte genau wie du.« Er sah mich kalt an. Ich wusste, er würde mir niemals vergeben.


  »Und warum bist ausgerechnet du der Auslöser für all das?« Christopher schien es immer noch nicht glauben zu wollen.


  Ich wusste nicht, wie ich es höflich ausdrücken sollte. »Ihr beide streitet euch um mich. Und so unglaublich und schmeichelhaft das auch sein mag, genau das macht mich zum Auslöser. Yates ist Empath. Er kann spüren, was ihr für mich fühlt – das stimmt doch, oder?«


  »Yates schon. Bei Mephisto wissen wir es nicht.« Martini wich meinem Blick aus.


  »Nehmen wir einfach mal an, diese Begabung ist auf ihn übergegangen. Und jetzt kommt er her, um dafür zu sorgen, dass ihr euch nicht fortpflanzt, was er nur verhindern kann, indem er euch tötet.«


  »Und dich will er auch umbringen, damit wir uns nicht mit dir fortpflanzen?«, fragte Martini und vermied es noch immer stur, mich anzusehen. »Und falls ja, warum?«


  »Wahrscheinlich, und zwar wegen der Vererbung. Paul ist normal, und anscheinend ist er nicht der einzige normale Mischling. Was, wenn er sogar stärker ist oder stärkere Veranlagungen in sich trägt? Was passiert wohl, wenn eure ganze Generation Menschen heiratet, wenn sich eure Gene verteilen und unsere Rassen vermischen? Ihr würdet die Menschheit nicht schwächen, sondern stärker machen, denn die inneren Organe der A.C.s vererben sich dominant.«


  »Das würde uns aus Mephistos Sicht höchstens noch attraktiver machen«, konterte Christopher.


  »Vielleicht. Vielleicht würde es aber auch bedeuten, dass wir Mephisto eher gewachsen wären und ihn besser bekämpfen könnten. Wir wissen nicht, was passieren würde, wenn sich ein Parasit mit, sagen wir mal, Paul verbinden würde. Vielleicht würde er dadurch stärker oder besser werden, oder beides. Die Evolution ist tückisch, aber genau darum geht es – Yates und Mephisto wollen eure Evolution verhindern.«


  »Ich glaube, sie hat recht«, warf Reader hinter mir ein. »Die Sensoren schlagen aus. Wir bekommen Besuch.«


  Seine Stimme klang merkwürdig. Ich drehte mich zu ihm um. Er war blass.


  »Jeff, Christopher … das ist mehr als nur einer.«


  


  Kapitel 40


  Wenn es wirklich darauf ankam, waren sie sofort von null auf hundert.


  »Bewaffnet euch, alle«, blaffte Martini. »Die Sprühdosen helfen vielleicht gegen Mephisto, aber wir wissen nicht, ob sie auch gegen den Rest etwas ausrichten, also nehmt auch Schusswaffen mit. Du auch«, rief er mir zu, während er an mir vorbei zum Kofferraum des ersten SUV lief. Reader und Christopher rannten zum anderen Wagen.


  Ich folgte Martini und griff nach ein paar Sprühdosen. Mit Mühe und Not stopfte ich auch sie noch in meine Handtasche, die inzwischen mindestens eine Tonne wog. »Passt auf, dass ihr selbst nichts von diesem Zeug einatmet.«


  »Da wären wir auch von allein draufgekommen.« Martini griff nach etwas, das aussah wie ein riesiges Maschinengewehr, und streckte es mir hin. »Hier.«


  »Das kann ich nicht tragen.«


  »Nimm es.«


  »Ich kann es nicht mal hochheben, und ich werde es auch nicht versuchen.«


  »Nimm es.« Er drückte es mir in die Hände.


  Ich schob es wieder zurück. »Es ist einfach passiert, okay? Wir haben aufgehört. Deinetwegen. Komm drüber weg, bevor wir alle tot sind.«


  »Tut mir leid, dass ich euch im Weg war.« Er warf das Gewehr wieder in den Kofferraum. »Ich hoffe, ihr werdet glücklich miteinander.«


  »Was macht dich so sicher, dass ich in Christopher verliebt bin?« Bevor er antworten konnte, erbebte die Erde unter unseren Füßen. »Was war das?«


  Wir drehten uns um und sahen, was da auf uns zukam.


  Mephisto flog und schlug träge mit seinen albtraumhaften Fledermausflügeln. Unter ihm walzten fünf weitere Monster heran, und sie waren noch größer als er. Er trieb sie vor sich her wie ein Hütehund die Herde. Sie waren abscheulich anzusehen und hatten rot glühende Augen, was bei Überwesen anscheinend schwer in Mode war.


  Einer von ihnen hatte riesige Ohren, die von den Seiten seines Kopfes herunterhingen und über den Boden schleiften. Er war grün und schuppig und sah aus wie eine schrecklich missratene Kreuzung aus Dinosaurier und Höhlenmensch. In seinen messerscharfen Klauen schleppte er, wie es aussah, jeweils einen kleinen Baum mit sich.


  »Ist das der Ohrwurm?« Ich deutete auf das Ding.


  »Ja.« Martinis Stimme war ein zorniges Knurren.


  »Dann hat er Lissa auf Mephistos Befehl hin umgebracht.« Das war nur logisch und es stützte außerdem meine Theorie. Oh, ich hoffte, ich würde lange genug leben, um sie jemandem im Forschungszentrum weiterzuerzählen.


  »Woher weißt du davon?«


  »Ich hab meine Quellen.«


  Das nächste Monster, das meine Aufmerksamkeit fesselte, sah aus, als hätte ein Blinder, der noch nie zuvor ein Tier gesehen hatte, eines erschaffen wollen. Es walzte auf sechs gewaltigen Füßen vorwärts, womit die Ursache für das Beben geklärt war. Seine Körper hatte eine groteske, tonnenartige Form und eine rosaviolette Farbe, während sein Kopf dem eines Elefanten ähnelte. Allerdings hatte er weder einen Rüssel noch Stoßzähne, dafür Fangzähne und beinahe menschliche Gesichtszüge. »Wie nennt ihr das da?«


  »Den Dickhäuter.«


  »Passt. Irgendwie.« Ich versuchte, meine Angst herunterzuschlucken, und scheiterte kläglich, egal, wie oft ich mir Pink Elephants on Parade aus Disneys Dumbo vorsummte.


  »Wärst du jetzt nicht lieber bei Christopher?«


  Ich wirbelte herum und sah ihn an. »Hör auf damit. Du willst wütend sein? In Ordnung. Aber bitte lass es für jetzt gut sein. Ich hatte einen echt tollen Plan. Er hat super funktioniert. Mephisto ist hier, danke, dass du so stinksauer geworden bist. Aber ich wusste nicht, dass diese anderen Viecher auch auftauchen würden, und jetzt weiß ich nicht weiter. Und noch etwas. Bevor du dich in deinen gerechten Zorn steigerst, lass uns doch mal über diese ganzen ›Heirate-mich‹-Sprüche der letzten zwei Tage sprechen, wo du doch genau weißt, dass du mich gar nicht heiraten darfst. Deine Weste ist auch nicht ganz sauber, mein Freund.«


  Ich wandte mich wieder nach vorne, um ein weiteres Überwesen in Augenschein zu nehmen, und versuchte mit aller Macht, die Gedanken an die Frage zu verdrängen, ob Martini mich wohl je wieder mögen, geschweige denn küssen würde. Die gigantische schwarze Schlange, die sich hinter dem Dickhäuter hervorwand, war allerdings eine wirklich gute Ablenkung. Ich hatte Angst vor Schlangen, und diese war so riesig, dass das Wort Panik nicht einmal ansatzweise meine Gefühle beschrieb. Und dass diese Bestie auch noch ein verzerrtes menschliches Gesicht hatte, würde mir für den Rest meines Lebens Albträume bescheren. Falls ich jemals wieder schlafen sollte, natürlich.


  »Und dieses Schlangending heißt wie?«


  »Die Schlange.« Er sagte zwar nichts, aber ich konnte fast fühlen, wie er »na, wie denn sonst« dachte.


  Unser nächster Kandidat sah beinahe normal aus, jedenfalls im Vergleich zu den anderen. Es war eine riesige Stabheuschrecke, mit ein paar zusätzlichen Verästelungen.


  »Was tut das da?«


  »Es schießt Gift aus den Enden seiner Gliedmaßen. Wir nennen es den Killer. Weil noch niemand einen seiner Angriffe überlebt hat.


  »Können wir jetzt gehen?«


  »Schön wär’s.«


  Und zu guter Letzt war da noch ein Ding, das ganz nach einer überdimensionalen Nacktschnecke aussah. »Und das da nennt ihr die Nacktschnecke?«


  »Jep.«


  Mir kam ein Gedanke. Ich war überrascht, dass ich überhaupt noch so etwas zustande brachte. »Habt ihr es schon mal mit Schneckenkorn probiert? Oder mit Salz?«


  »Was?«


  Ich kramte in meiner Handtasche, bis ich das Funkgerät gefunden hatte. Ich hoffte, ich konnte damit umgehen. »Mr. White, bitte.«


  »Ja, Miss Katt?«


  »Ich hätte gern eine Tonne Salz, und ich meine das ganz wörtlich. Sie soll bitte mit einem Flugzeug zu uns gebracht werden, wo auch immer das ist. Am besten sofort. Bitte richten Sie den menschlichen Piloten aus, dass sie eine Riesenschnecke bekämpfen sollen – und nur die. Ich glaube nicht, dass sie uns bei den anderen helfen können.« Dass man diesen kontrollierten Überwesen mit Feuerwaffen nichts anhaben konnte, musste man mir nur zweimal sagen.


  Stille.


  »Bist du verrückt?«, fragte Martini.


  »Vielleicht.«


  Aus dem Lautsprecher erklang ein Rauschen. »Muss das Salz trocken sein, oder würde es auch Meerwasser tun?«


  Ich überlegte. »Fragen Sie meinen Vater. Richten Sie ihm aus, wir müssen eine schreckliche Schneckenplage loswerden.«


  Wieder Stille.


  »Weißt du, ich habe das ernst gemeint«, sagte Martini.


  »Was, dass ich verrückt bin?«


  »Dass ich dich heiraten wollte.« Präteritum. Warum versetzte mir das einen so tiefen Stich in die Brust. Ich kannte ihn gerade mal seit zwei Tagen.


  »Super, und ich will, dass mich jemand mit Millionen von Dollars überschüttet, einfach so, ohne etwas dafür zu verlangen, aber ich renne nicht herum und erzähle das jedem, der mir zufällig über den Weg läuft.«


  Das Funksprechgerät rauschte wieder. »Mr. Katt meint, im Fall dieser Schnecke wird Salzwasser vielleicht reichen, aber wir schicken zusätzlich Trockensalz mit.«


  »Sehr gut. Wie schnell geht das? Diese Viecher scheinen zwar ziemlich langsam voranzukommen, aber so langsam nun auch wieder nicht.«


  »Sie sind unterwegs und müssten in fünfzehn Minuten bei euch sein. Wir schicken außerdem Jets von einer Basis vor San Diego und Flugzeuge aus Luke, um die aus der Zentrale zu unterstützen.«


  Fünfzehn Minuten waren vielleicht zu lang. »Richten Sie ihnen aus, sie sollen einen auf Top Gun machen, okay?«


  »Mache ich. Noch etwas?«


  »Bestimmt. Bitte bleiben Sie in Reichweite.« Ich ließ das Funkgerät wieder in meine Handtasche fallen. »Gibt es nicht zufällig auch einen Monster-Mungo? Der könnte es dann vielleicht mit der Riesenschlange aufnehmen.«


  »Die sind leider aus.«


  »Schützen die Autos auch vor dem Killergift?«


  »Sie sind gepanzert, ich denke also schon.«


  Ich drehte mich um und ging zu den anderen herüber. »Jeff ist wirklich wütend«, bemerkte ich an Christopher gewandt.


  »Ach? Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  »James, wie wär’s mit etwas wirklich Gruseligem?«


  »Äh, Süße, bis jetzt fand ich alles schon ziemlich gruselig, möchtest du zu echtem Terror überwechseln?«


  »Ja. Könntest du dir einen dieser super SUVs schnappen und damit das Heuschreckenvieh rammen? Mit voller Panzerung natürlich.«


  Er starrte mich an. »Du willst, dass ich ein Überwesen mit einem Auto erledige?«


  »Es ist ein echt dicker Geländewagen. Sehr stabil.«


  »Nicht stabil genug.«


  »Bist du dir da sicher, oder hast du bloß Angst?«


  »Beides.«


  Ich griff nach dem Funkgerät. »Mr. White?«


  »Ja, Miss Katt? Ich hatte Sie schon vermisst.«


  »Ich Sie auch. Wir brauchen einen wirklich großen, gemeinen Humvee, am besten einen direkt vom Militär, und er muss mit dem ganzen üblichen A.C.-Schnickschnack ausgestattet sein. Haben Sie so ein Biest im Stall?«


  Er seufzte. »Haben wir. Ist schon unterwegs. Darf Tim es zu Ihnen fahren?«


  »Nur, wenn er scharf drauf ist, zu sterben.«


  Stille.


  »Du funktionierst echt gut unter Stress«, meinte Lorraine.


  »Ich kann sehr stilvoll Panik kriegen.«


  Whites Stimme erklang wieder durch das Funkgerät. »Tim lässt Ihnen ausrichten, dass er es gar nicht erwarten kann, wieder in der Baseball Major League zu spielen. Ich habe keine Ahnung, was er damit meint, aber denke, Sie schon.«


  »Baseball ist der Nationalsport. Vielleicht sollten Sie sich das bei Gelegenheit auch mal anschauen.«


  »Ich mag Football lieber.«


  »Gut zu wissen. Sagen Sie Tim, er soll das Gaspedal durchdrücken und seinen Hintern rüberschwingen.«


  »Ich erwarte voller Freude Ihre nächsten Befehle.«


  Ich sah Christopher an. »Jetzt weiß ich, woher du deine Schnoddrigkeit hast.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  Ich blickte zu den Monstern herüber, um zu sehen, wie sie vorankamen. »Nicht dass ich mich beklagen will, aber warum sind sie so langsam?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Christopher. »Es hat sich noch niemand darüber beschwert. Es ist auch bei dieser Geschwindigkeit schon schwierig genug, mit ihnen fertig zu werden.«


  »Mädels? Irgendwelche Ideen?«


  »Die Atmosphäre ist zu dicht für sie.«


  »Guter Vorschlag, Claudia. Lorraine?«


  »Sie haben zwar die Kontrolle über die Parasiten, aber sie manifestieren sich nicht sehr oft und sind es nicht gewöhnt, diese Körper zu bedienen.«


  »Ich denke, wir haben zwei potenzielle Sieger.« Ich sah wieder Christopher an. »Vielleicht wären ein paar weibliche Agenten mehr eine ganz gute Idee für die Zukunft.«


  »Ich diskutiere das gern weiter, falls wir überleben. Allerdings ist Jeff Leiter der Einsätze, und das fällt wohl in seinen Bereich.«


  »Dann werde ich wohl mal meinen Charme einsetzen.«


  »Das schaue ich mir lieber aus sicherer Entfernung an.«


  »Dein sonst so zurückhaltender Sinn für Humor wird also munter, sobald wir in Lebensgefahr schweben, ja? Das merke ich mir.« Ich wusste inzwischen zwar vermutlich, was Mephisto ausschaltete, aber was die Schlange, den Dickhäuter und den Ohrwurm anging, hatte ich keine Ahnung und die waren im Moment die dringenderen Probleme. Martini stand noch immer bei dem anderen Auto. Der Ohrwurm schien den anderen Monstern um einiges voraus zu sein, und ich wusste, auf wen er es abgesehen hatte. Immerhin hatte er es bei der Gelegenheit, bei er Lissa getötet hatte, verpatzt, auch Martini umzubringen. Ich war mir sicher, dass er diesen Fehler jetzt korrigieren wollte.


  »Ich bin gleich wieder da, hoffe ich.« Ich ging zurück zu Martini. Er ließ den Ohrwurm nicht aus den Augen. »Jeff, du musst mit uns zurückkommen.«


  »Nein, ich bleibe genau hier.«


  »Sie wollte sich für Christopher entscheiden.«


  »Ich weiß.« Nun sah er mich an. »Das musste sie mir nicht erst sagen, ich bin Empath, weißt du noch?«


  »Warum hast du sie dann ausgeführt, um sie zu fragen?«


  Er zuckte die Achseln. »Nur für den Fall, dass sie ihre Meinung ändern würde.« Er sah den sich nähernden Monstern entgegen. »Ich dachte, es wäre das Risiko wert.«


  »Es war nicht deine Schuld.«


  »Vielleicht nicht. Ich konnte sie nicht retten. Der Ohrwurm hat sie vor meinen Augen in Stücke gerissen, als wäre sie eine Papierpuppe. Ich war froh, dass Christopher das nicht sehen musste.«


  Was für eine großartige Idee, um zu verhindern, dass sich jemand fortpflanzte: Man zerfetzte seine große Liebe einfach vor seinen Augen. Mephisto hatte definitiv Wissen von Yates bezogen und umgekehrt.


  Der Ohrwurm war uns jetzt schon sehr viel näher gekommen. »Jeff, wir müssen uns zurückziehen.«


  »Warum? Kugeln richten gegen dieses Ding nichts aus, das tun sie bei keinem von ihnen. Mit einer Waffe in der Hand fühlt man sich vielleicht etwas sicherer, aber das ist eine Illusion.«


  Er hatte eine echt fatale Laune. »Warum versuchen wir es dann überhaupt?«


  »Wir haben immerhin nichts Besseres zu tun.«


  »Ich könnte mir da schon etwas vorstellen.«


  »Ach ja? Und haben diese Vorstellungen zufällig etwas mit Fahrstühlen zu tun?«


  Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, aber ich trat ihm von hinten gegen ein Bein, direkt zwischen Wade und Knie. Das war noch die nette Tour, ich hatte gelernt, im Ernstfall direkt auf das Knie zu zielen. Martini fiel nach vorne, und ich schlug ihm meine Handtasche über den Schädel. Das schaltete ihn aus. Tja, er hasste mich ja sowieso.


  Reader und Christopher kamen angerannt. »Was hast du mit ihm angestellt?«, brüllte Christopher mich an.


  Aha, die alte ›Blut ist dicker‹-Tour.


  »Schafft diesen Helden ins Auto und bringt ihn außer Schussweite.«


  »Was hast du vor?«, fragte mich Reader, während er und Christopher Martini hochhoben.


  Ich wandte den Kopf und erkannte mein Spiegelbild in den Sprühdosen. Ich ging zum Auto und musterte meinen Oberkörper im Seitenspiegel. »Ich improvisiere.«
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  Ich steuerte den Fahrersitz an und durchwühlte meine Tasche. Mein iPod war noch da und, o Freude, auch mein Autoradio-Adapter. Ich stöpselte ihn ein, drehte die Lautstärke voll auf und drückte auf Play. Aerosmiths Back in the Saddle erschallte und ich lief um den Wagen herum und öffnete sämtliche Türen, damit die Musik überall erklingen konnte. Dann sah ich mich nach den Monstern um.


  Man nannte Steven Tyler nicht umsonst eine Rockröhre. Und mein Hard-Rock-Mix beinhaltete eine Menge Steven Tyler und viele andere. Meine Eltern hatten sich mein Leben lang über meinen Musikgeschmack beschwert. Ich mochte aus jedem Genre etwas, und ich mochte es laut.


  Reader war wieder bei mir. »Haben wir jetzt Begleitmusik?«, rief er mir zu. Es war fast wie auf einem Konzert, nur dass ich nicht auf die Bühne klettern und mich dem Sänger und dem Lead-Gitarristen an den Hals werfen wollte.


  Ich deutete auf den Ohrwurm. »Ja, und es funktioniert.«


  Das Monster wand sich, und das nicht, weil es den Beat so mochte. Diese Ohren waren nicht nur Zierde, sein Gehörgang lief die gesamte Länge seines Körpers entlang und wurde von den besten Rockern der Szene attackiert.


  Der Humvee kam schlitternd neben uns zum Stehen, und Tim streckte den Kopf aus dem Fenster. »Freut mich, hier zu sein«, brüllte er. »Was habt ihr vor, außer taub zu werden?«


  Ich sah Reader an. »Wer von euch ist der bessere Fahrer?«


  »Ich bin der Beste, Süße. Ich weiß, ich soll dieses Ding rammen. Soll Tim mich begleiten?«


  »Ist es besser, wenn er mitgeht, oder soll er lieber eine zweite Schicht übernehmen?« Inzwischen lief Last Child. Ich bemerkte, dass der Sound sowohl den Ohrwurm als auch die Schlange beeinträchtigte.


  »Wenn du nicht willst, dass dieses Auto hier zertrampelt wird, dann muss es jemand fahren.«


  Da hatte er recht. Der Dickhäuter schien von der Musik ziemlich unbeeindruckt zu sein. »Tauscht die Autos.«


  Reader zerrte Tim aus dem Humvee, kurbelte das Fenster hoch, und der Panzerwagen begann zu schillern. Ich schloss daraus, dass der Schild des Wagens aktiviert war. Reader scherte aus und steuerte auf den Killer zu.


  Ich schubste Tim auf den Fahrersitz des SUVs. »Lass die Musik weiterlaufen, lass sie voll aufgedreht und pass auf, dass du nicht zertrampelt wirst. Oh, und du hast da einen ganzen Haufen Ausrüstung hinten drin, pass auf, dass sie nicht rausgeschleudert wird, ja?«


  Mephisto war zurückgefallen, das überraschte mich zwar nicht, machte mich aber wirklich sauer. Wie typisch für einen fiesen Herrscher, er schickte seine Speichellecker, um für ihn die Drecksarbeit zu erledigen. Aber keine Sorge, ich würde mich schon zu ihm durchschlagen. Irgendwie.


  Irgendetwas sauste an mir vorbei. Genau genommen waren es zwei Irgendwas. Ich drehte mich um, aber Martini war noch immer bewusstlos, und Christopher war bei ihm. Was bedeutete, dass sich die Mädchen ins Geschehen eingemischt hatten. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Tim fuhr abrupt los, da der Ohrwurm uns schon fast erreicht hatte.


  Mich erreicht hatte – ich war jetzt ja allein.


  Die gute Nachricht war, dass er die Bäume fallen gelassen hatte, um sich die Ohren zuzuhalten. Die schlechte war, dass er sich unter krampfhaften Windungen direkt auf mich zubewegte. Ich musste also irgendwie herausfinden, wo der Parasit saß, und ihn zerstören, bevor der Ohrwurm mich erledigte. Eine gute Übung für die eigentliche Show.


  Unsere Begleitmusik wurde noch lauter. Ich wusste zwar nicht, wie und warum, aber ich beklagte mich nicht. Sie half mir und bereitete zumindest einem, vielleicht auch zwei unserer Feinde Schmerzen, und das musste fürs Erste genügen. Es war vielleicht das Dümmste, was ich je getan hatte, aber während ich den stampfenden Füßen des Ohrwurms auswich, schaffte ich es irgendwie, mich an einem seiner Ohrläppchen festzuhalten und mich hinaufzuhangeln. Er war genauso widerlich, wie er aussah, aber immerhin nicht schleimig und deshalb auch nicht rutschig. Die Schuppen halfen mir sogar beim Klettern, aber ich wünschte mir wirklich, ich hätte nie einen Geruchssinn gehabt. Es war, als würde ich mich an einen Müllwagen klammern.


  Trotz seiner Schmerzen bemerkte der Ohrwurm mich und griff nach mir. So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt. Mir kam der Gedanke, dass jetzt Christopher und vielleicht auch Martini zusehen mussten, wie ich in Stücke gerissen wurde, und diese Vorstellung war ganz und gar nicht tröstlich.


  Das nächste Musikstück lief an. Wir wechselten von Aerosmith zu Motörhead. Ich kannte meinen Musik-Mix sehr gut, und an dieser Stelle gab es eigentlich keinen Wechsel, was bedeutete, dass Tim die Initiative ergriffen und die dröhnendste aller Rockgruppen angewählt hatte. Vielleicht gab er ja doch noch einen guten Ersatzspieler ab.


  Als die Beats von Ace of Spades und Lemmys schrilles Cockney-Englisch die Luft zerrissen, schrie der Ohrwurm auf und ließ mich fallen. Ich schaffte es, mich wieder an seinem Ohr festzuklammern, oder besser an seinen Ohrhaaren. Auf das Wissen, dass Überwesen Ohrhaare besaßen, hätte ich nur allzu gern verzichtet, aber immerhin hatte mein Leichtathletiktrainer mich nicht umsonst mit Klettertraining getriezt – ich konnte mich an diesen Borsten hinaufhangeln.


  Ich erklomm sozusagen den Gipfel, auch wenn ich dabei wie ein Pendel hin und her geschleudert wurde. Wie immer war ich froh, dass ich meine Handtasche bei mir hatte, auch wenn ich bei diesem Geschaukel im Moment nichts herausholen konnte. Während eines besonders aufregenden Schwungs schwenkte ich in den Gehörgang hinein. Das war zwar absolut widerlich in Hinsicht auf Geruch und Umgebung, dafür aber außerordentlich erhellend für unsere Mission, denn ich erhaschte einen Blick auf einen pulsierenden, schimmernden Klumpen. Der Parasit saß im Ohr.


  Ich schaffte es, wieder in den Gehhörgang zu schwingen, und krallte mich an den »Wänden« fest. Ich konnte den Parasiten deutlich sehen, war aber zu weit entfernt, als dass ich ihn mit dem Nebel aus der Sprühdose hätte erreichen können. Außerdem wusste ich ja nicht einmal genau, ob Alkohol überhaupt wirken würde. Ich überlegte, ob ich das Ohrhaar loslassen und weiter hineinkrabbeln sollte, aber allein der Gedanke brachte mich zum Würgen, und ich wollte dem Parasiten auch nicht so nahe kommen, dass er auf mich überspringen konnte.


  Wie es aussah, war Mums Glock meine beste Chance. Jedenfalls, wenn ich sie finden konnte. Mit nur einer Hand, während ich an einem ekelhaften Ohrhaar eines großen, scheußlichen Monsters hing. Es musste definitiv bessere Jobs auf dieser Welt geben. Ich krallte mich weiterhin im Ohr fest und nahm langsam und vorsichtig eine Hand vom Haar. Ich rutschte nicht ab, also begann ich, meine Tasche zu durchwühlen. Die Krämpfe des Ohrwurms machten mir die Sache nicht gerade leichter, und ich musste mich allzu oft auch mit der zweiten Hand festhalten. Aber beim fünften oder sechsten Versuch hatte ich endlich Erfolg, und meine Hand schloss sich um kühlen Stahl.


  Ich zog die Waffe heraus, und jetzt kam der wirklich lustige Teil. Um die Pistole zu entsichern, brauchte ich beide Hände.


  Während ich mir vorsagte, dass mir das alles gar nichts ausmachte, wickelte ich mir das Haar um den linken Oberarm und ließ los. Ich schaffte es sogar noch, die Waffe zu entsichern, aber dann donnerte Born to Raise Hell aus den Lautsprechern, und der Ohrwurm wurde völlig verrückt.


  Die Krämpfe wurden noch schlimmer, und ich rutschte langsam, aber sicher talwärts. Tja, das war wohl der ideale Augenblick, um herauszufinden, wie sich der Rückstoß einer Glock anfühlte.


  Es war gar nicht so schlimm, aber meine ersten Schüsse gingen trotzdem daneben. Ich bekam mit der linken Hand wieder das Haar zu fassen und hielt die rechte so ruhig wie möglich. Und dann krampfte sich mein Magen zusammen: Der Parasit bewegte sich. Und er kam direkt auf mich zu.


  Mums Aufforderung, ich solle einfach auf das zielen, was ich treffen wollte, kam mir auf einmal sehr logisch vor. Ich holte tief Luft, zielte und drückte ab. Ich feuerte mein ganzes Magazin leer und war begeistert, als der Parasit von den Kugeln zerfetzt wurde. Leider hatte die Sache auch ihre Schattenseite, denn der Ohrwurm brach zusammen.


  Er fiel natürlich auf die falsche Seite, und ich hatte mich in seinem Ohrhaar verwickelt und kam nicht frei. Ich krallte mich fest, während der Boden auf mich zukam, und dann wurde alles schwarz.
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  Ich hatte Glück. Ich war weder zerquetscht noch bewusstlos. Allerdings steckte ich noch immer im Gehörgang und war über und über bedeckt mit Parasitenschleim und Fetzen. Zu sagen, dass ich völlig hysterisch wurde, wäre noch untertrieben.


  Meine Schreie hallten im Gehörgang wider. Ich hatte keine Ahnung, ob der Ohrwurm wirklich tot war oder nicht, aber ich versuchte bestimmt nicht, ihn damit endgültig auszuschalten. Ich war einfach nur panisch.


  Irgendwie hatte ich es geschafft, die Glock festzuhalten. Aber das Magazin war leer, und ich konnte mir meinen Weg also auch nicht freischießen. Allerdings beruhigte mich der Gedanke, dass ich hier vielleicht doch wieder herauskommen konnte, so weit, dass ich anfing, meine Tasche nach einem Ersatzmagazin zu durchsuchen, auch wenn ich nicht aufhören konnte zu schreien. Ich ließ das leere Magazin herausschnellen und legte das neue ein, alles nach Gefühl, da es in diesem Stinkloch von einem Gehörgang stockdunkel war. Mum wäre stolz. Ich hoffte, ich würde es ihr auf Erden noch erzählen können.


  Ich wollte schon anfangen, Kugeln zu verschwenden, als sich der Körper bewegte. Mein Arm war noch immer in dem Haar gefangen, und ich entschied, dass es nicht besonders klug wäre zu versuchen, mich auch daraus freizuschießen. Es hatte auch etwas Positives, mit dem Schleim eines toten Quallendings bedeckt zu sein: Es machte meinen Arm glitschig. Ich musste heftig rucken und zerren, doch als sich der Körper von mir hob, bekam ich meinen Arm frei.


  Endlich konnte ich wieder etwas sehen, und was ich sah, waren zwei Paar schwarz bekleideter Beine. A.C.s waren wirklich stark. Gott sei Dank. Ich fiel zu Boden und krabbelte unter dem Körper hervor. Sobald ich heraus war, ließen sie das schlaffe Überwesen mit einem dumpfen Plumps wieder fallen.


  Jemand half mir auf. »Du siehst furchtbar aus. Und vielen Dank auch für die Kopfschmerzen. Mir ist es wirklich noch nicht schlecht genug gegangen.«


  »Jeff, ich bin mit totem Parasit überzogen.« Irgendwie schaffte ich es, das ohne jedes Geschrei herauszubringen.


  Christopher griff nach meiner Tasche und zog eine Sprühdose heraus. »Ich weiß gar nicht, was du hast. Ich find’s gar nicht schwierig, da drin etwas zu finden.« Martini funkelte ihn an. Er konnte Christopher beinahe schon das Wasser reichen. »Zur Seite, Jeff. Kitty, halt still und mach die Augen zu.«


  Ich gehorchte, und er besprühte mich von oben bis unten. Das war zwar nass, aber blubbernd und Blasen schlagend verschwand der Parasit.


  »Ist dir irgendetwas davon in den Mund oder die Nase gekommen?«, fragte Martini.


  »Ich glaube nicht.«


  Christopher sprühte mir voll ins Gesicht.


  »Ich habe doch gesagt, ich glaube nicht!«


  »Ich wollte nur ganz sichergehen.« Es klang, als würde er lachen.


  Ich öffnete die Augen. Er lachte tatsächlich. Vielleicht sollte ich ihn doch lieber wieder hassen. Martini wiederum starrte mir auf die Brust. Ich sah an mir hinab. Mein T-Shirt war völlig durchnässt, und ich hätte locker an einem Wet-Shirt-Contest teilnehmen können. »Wie machen wir uns?«


  »Wir leben immerhin noch«, sagte Martini und klang dabei leicht überrascht.


  Ich sah mich um. Der Ohrwurm war zum Glück tot. Seine Augen waren wieder menschlich, was ihn sogar noch scheußlicher machte als zuvor. Ich hatte den Mord an meiner Rivalin also gerächt. Vielleicht würde Martini ja doch wieder mit mir sprechen, falls wir das hier überleben sollten.


  Wir entfernten uns von der Leiche des Ohrwurms, und jetzt erkannte ich, dass Reader ziemlich gut mit dem Killer zurechtkam. Ihm fehlten bereits einige Gliedmaßen, und obwohl der Humvee mit einem ekligen, gelblich grünen Schleim bedeckt war, fuhr er noch, und das sehr flink für ein so schwerfälliges Fahrzeug. Außerdem hielt Reader den Killer von uns fern, ein kleiner Trost in diesem Schlamassel.


  Die Mädchen hatten es irgendwie geschafft, auf den Rücken des Dickhäuters zu klettern, und sie ritten ihn wie einen Bullen beim Rodeo. Ich staunte und wünschte, ich hätte eine Kamera dabei. Mit diesen Aufnahmen hätte ich ein Vermögen machen können.


  Inzwischen hatte Tim von Motörhead zu den Beastie Boys gewechselt und den Bass voll aufgedreht. Er kämpfte mit der Schlange. Die Beats und die Tonart schienen auch sie zu beeinflussen, all ihre Angriffe gingen weit daneben.


  »Wirklich ein toller Musikgeschmack«, bemerkte Martini.


  »Immerhin rettet er uns gerade das Leben.«


  »Ja, Rock und Rap als Retter der Menschheit?«


  »Rock’n’Roll wird niemals sterben.«


  »Wir aber vielleicht schon«, rief Christopher, als der Dickhäuter donnernd an uns vorbeibuckelte und sich die Nacktschnecke näherte.


  Wir wichen vor der Schnecke zurück. In diesem Moment traf zu den Klängen von Fight for Your Right endlich unsere Luftunterstützung ein. Beide Jets waren vollbeladen, und wir wollten bestimmt nicht in der Abwurfzone bleiben. »Wir müssen hier weg.«


  Martini griff nach meiner Hand, und wir flohen mit Hyperspeed. Jetzt waren wir glücklicherweise weit vom Geschehen entfernt, und all das Adrenalin in meinen Adern und die Tatsache, dass mich inzwischen wohl nichts mehr schrecken konnte, verhinderten, dass mir übel wurde. Ich machte mir Sorgen um die Mädchen. Der Dickhäuter floh jedoch vor den Jets, die um ihn herumsummten, und rannte nun, weg von der Schnecke, auf uns zu.


  Es war fantastisch, den Jets zuzusehen, die schnell und gekonnt geflogen wurden. Sie warfen ihre Salzladung mit bemerkenswerter Zielsicherheit ab und wichen Mephisto, der sie aus der Luft zu pflücken versuchte, mühelos aus.


  Ein größeres Flugzeug traf ein, flankiert von weiteren Jets. Ich schätzte, dass es das Salzwasser transportierte. »Wie konnte das so schnell hierherkommen?«


  »Wir können im Forschungszentrum Meerwasser herstellen«, erklärte mir Christopher. »Wir müssen uns bereithalten, falls ein Parasit einen Wal befällt.«


  Na wunderbar, sie konnten also jedes Säugetier übernehmen. Gott sei Dank waren unsere Haustiere sicher.


  Das Salz wirkte. Die Schnecke rührte sich nicht mehr, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, dass sie Blasen schlug. Das große Flugzeug war jetzt direkt über ihr und warf seine Wasserladung ab. »Wow.« Die Schnecke löste sich auf. »Woher wissen wir, dass das auch den Parasiten erledigt hat?«


  Martini nahm wieder meine Hand, und wir rasten zurück. Da lag ein Quallendings inmitten der matschigen Überreste der Schnecke. Er pulsierte, allerdings nur sehr langsam. Es war deutlich, dass es starb, aber sterben und tot sein waren nicht dasselbe. Ich holte die zweite meiner Sprühdosen heraus und legte los.


  Diese Parasiten konnten schnell sein, wenn sie mussten. Dieser hier startete einen letzten Versuch und stürzte sich auf mich. Na ja, so gut das ein Ding ohne Arme und Beine eben konnte. Aber ich war bereit. Es war eindeutig Zeit für Haarspray, und ich verpasste diesem Ding eine Ladung Extrastark. Der Parasit löste sich auf.


  »Ich dachte, die Überwesen wären unverwundbar, solange der Parasit lebt«, bemerkte ich an Martini gewandt, während ich aus der Sauerei herauswatete.


  »Wir haben ja auch noch nie Haarspray, Salzbäder, Rock’n’Roll oder Autoscooter ausprobiert.«


  »Ihr habt einfach keine Fantasie.«


  »Danke«, sagte Christopher. »Wir werden darüber nachdenken, wenn wir erst wieder zurück sind.«


  Das große Flugzeug drehte ab, aber die Jets blieben. Die meisten umkreisten Mephisto, zwei allerdings hatten den Dickhäuter angesteuert. Tim und Reader schienen mit ihrem jeweiligen Überwesen gut zurechtzukommen. Ich zog das Funkgerät aus der Tasche. »Mr. White, bitte.«


  »Hier, Miss Katt. Wie läuft die Offensive?«


  »Wir leben noch, also läuft es ziemlich gut. Das Salz hat funktioniert, aber die Jets drehen nicht ab. Sie können Mephisto nichts anhaben, und ich schätze, auch dem Dickhäuter nicht, also stören sie mehr, als dass sie helfen.«


  Stille. Ich sah, wie der Dickhäuter buckelte wie ein preisgekrönter Rodeobulle. Die Mädchen hielten sich noch immer auf dem Rücken des Überwesens. Unglaublich.


  »Miss Katt, anscheinend haben die Piloten Einwände dagegen, zwei junge Mädchen auf einem, ich zitiere, potthässlichen, buckelnden Elefantending zurückzulassen. Dürfte ich mich nach Lorraines und Claudias Befinden erkundigen?«


  »Sie sind auf dem besten Weg, Rodeoweltmeister zu werden.« Es war nur logisch. Piloten hatten gute Augen, und jedes männliche Wesen würde so ein Mädchen retten wollen, und erst recht zwei von ihnen.


  »Ich verstehe, vielleicht haben die Piloten recht.«


  »Womit?«


  »Sie beabsichtigen, unsere Mädchen vom Rücken dieses Dings zu holen.«


  Ich fand das in Ordnung. »Ich wünsche ihnen viel Glück.«


  »Noch etwas?«


  »Haben Sie zufällig einen riesigen Mungo?«


  Stille.


  »Du bist wirklich verrückt, weißt du?«, meinte Christopher freundlich.


  »Meine Verrücktheit funktioniert aber besser als eure Vernunft.«


  »Wie wahr«, seufzte Martini. »Wie wahr.«


  Das Funkgerät rauschte wieder. »Leider haben wir hier gar nichts Riesiges, Miss Katt.«


  »Könnten Sie meinen Vater fragen, was, außer Mungos und Kugeln, eine Schlange sonst noch töten kann?«


  »Ich bin Ihr ergebener Diener.« Dieses Mal blieb es nur kurz still. »Erdrosseln, den Kopf abschlagen, den Kopf zertrümmern. Und, oh, wirklich? Interessant. Anscheinend hat man auch mit kochendem Wasser Erfolg.«


  »Wir brauchen ein noch größeres Flugzeug, Mr. White.«


  »Wir tun unser Bestes.«


  Ich hörte wieder Fight for Your Right. Das war kein gutes Zeichen. »Je schneller, desto besser.«


  Ich ließ das Funkgerät wieder in meine Tasche fallen. »Okay, bis die Flugzeuge mit dem heißen Wasser hier eintreffen, sollten wir versuchen, der Schlange den Kopf zu zertrümmern.«


  »Womit?«, wollte Christopher wissen.


  Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Jets ließen so etwas wie Taue herunterhängen. Ich hoffte, die Mädchen würden begreifen. »Am Flughafen seid ihr Jungs eifrig um Mephisto herumgerannt. Warum?«


  »Wir versuchen immer, die Überwesen von den Zivilisten wegzutreiben.«


  »Oh, gut. Dann wisst ihr ja, was zu tun ist.« Ich sah sie an, die bestaussehenden Rodeoclowns, die es je gegeben hatte. »Treibt den Dickhäuter auf die Schlange zu, sobald die Mädchen von seinem Rücken herunter sind. Tut alles, damit er weiter buckelt.«


  Martini starrte mich einen Moment lang an, dann zuckte er die Achseln. »Sonst hat ja auch alles funktioniert.«


  »Vertrau mir.«


  Er sah weg. »Ach ja?« Er ging davon, und ich sah ihm nach. Ich wollte nicht, dass Christopher das verräterische Schimmern in meinen Augen sah.


  Christopher legte mir die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, ich hätte nicht …«


  »Es warst nicht nur du. Ich habe mich zuerst ja auch nicht besonders gewehrt.« Und ich musste mich fragen, ob ich Martini auch dann wollen würde, wenn Christopher zuerst bei mir gewesen wäre. Die Antwort, die ich mir selbst gab, gefiel mir nicht besonders.


  »Ja.« Christopher drückte meine Schulter. »Er kommt zurück, Kitty. Ich verspreche es.«


  »Wer sagt, dass ich das überhaupt will?«


  Er beugte sich über mich, küsste meine Wange und wischte sachte eine Träne weg, die sich aus meinen Wimpern befreit hatte. »Dein Gesicht.« Dann folgte er Martini.


  Ich blieb allein zurück und dachte, dass ich das besser auch bleiben sollte, egal, was Christopher sagte.


  


  Kapitel 43


  Ich fragte mich, ob Mephisto mich wohl hier und jetzt stellen würde, aber er hielt sich noch immer im Abseits. Ich schätzte, dass er kein Risiko eingehen wollte, solange auch nur einer seiner Speichellecker noch am Leben war.


  Trotzdem stand ich hier ziemlich ungeschützt herum, und auch, wenn wir inzwischen zwei Überwesen erledigt hatten, waren immer noch vier von ihnen sehr lebendig. Die Dinge standen also nicht gut für mich, besonders, weil mir kein Hyperspeed zur Verfügung stand.


  Vermutlich war es keine schlechte Idee, in ein Auto zu steigen. Praktischerweise hatten wir ja eins übrig, das noch nicht herumgestoßen, zertrampelt oder davongeschwemmt worden war. Ich rannte darauf zu.


  Hinter dem Steuer fühlte ich mich wohl, legte meine Tasche vorsichtshalber nicht ab, was beim Fahren etwas unbequem war. Aber Unbequemlichkeit war wohl immer noch besser, als meinen Zauberbeutel zu verlieren.


  Ich inspizierte die Lage. Tim schien sehr viel größere Schwierigkeiten zu haben als Reader, und alle seine Türen standen offen. Ich beschloss, unserem Teamfrischling zu Hilfe zu kommen. Großmütig sah ich darüber hinweg, dass in Wahrheit die Mädchen und ich hier die Frischlinge waren, immerhin schlugen wir uns bis jetzt ganz gut.


  Ich hasste es, ohne Musik Auto zu fahren, aber Tim hatte meinen iPod. Sogar in dieser lebensgefährlichen Situation sehnte ich mich nach ein paar guten Klängen. Fight for Your Right wurde allmählich öde.


  Ich drückte auf das, was ich für den Radioknopf hielt, während ich Tim und die Schlange ansteuerte. Ich war sehr stolz auf mich, weil ich auf dieses Ungeheuer zufuhr, anstatt davor zu fliehen. Leider konnte ich gerade vor niemanden damit angeben. Aus den Boxen kam nur Rauschen.


  Ich drehte an den Knöpfen, bis ich etwas hereinbekam, das ich für einen Nachrichtensender hielt.


  »… funktioniert nicht mehr.« Die Stimme klang vertraut.


  »Vielleicht solltet ihr besser die Türen schließen und euch aus dem Staub machen.« Das war Gower.


  »Wenn ich das tue, werden wir alle sterben.« Aha, das war Tim.


  Ich suchte weiter, fand noch einen Knopf, drückte darauf und versuchte es. »Kann mich jemand hören?«


  »Kitty?«


  »Ja, Paul. Kann ich auch so ein Auto haben, falls wir das hier überleben?«


  »Wie freut es mich, dass du dir noch Gedanken über die Zukunft machst.«


  »James kommt besser zurecht als Tim.«


  »Das habe ich ihm auch schon gesagt, vielen Dank«, schnauzte Tim.


  Ich betrachtete die Schlange, und mir kam eine Idee. »Stell einen anderen Song ein.«


  »Welchen?«


  »Versuch es mit etwas Beruhigendem mit einem deutlichen Takt.«


  »Hast du so was?«


  »Ich habe alles.« Na ja, fast alles. Ich hatte leider keine indische Flötenmusik, das wäre jetzt meine erste Wahl gewesen. Ich überlegte. Welcher Song würde eine Schlange wohl einlullen? »John Mayer?«


  »Nur über meine Leiche.«


  »Das wäre schon möglich, Tim.« Ich überlegte weiter. Der Song brauchte Rhythmus und musste beruhigend wirken. »Lass Tears for Fears von Cold laufen. Leg es in die Wiederholungsschleife.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich dachte, wir wollten das Überwesen umbringen, nicht mich.«


  »Tim? Hier habe ich das Sagen.« Angeblich. »Wir werden ja sehen, ob es der richtige Song ist.«


  »Wie? Kein Barry Manilow oder John Tesh?« Reader hatte sich eingeschaltet.


  »Wenn du das willst. Ich habe auch Rod Stewart.«


  »Okay, ich glaube, ich lass mich einfach von der Riesenschlage umbringen.« Tim wechselte die Musik. Die Schlange begann zu schwanken.


  »Na, anscheinend funktioniert es, also hör auf, dich zu beschweren. Könnte man die Musik auch irgendwie auf mein Auto übertragen?«


  »Warum?« Das war wieder Gower.


  »Dann könnten wir es mit der Musik einkreisen.«


  »Mach das Radio an.«


  »Ich dachte, das hätte ich schon.«


  »Der Knopf unter dem für die Sprechanlage, Süße«, half Reader mir weiter.


  Sie markierten also den Unsichtbarkeitsknopf, versteckten aber den für das Radio? Aliens waren komisch.


  Ich fand, wonach ich suchte, und die Musik dröhnte auch aus meinen Boxen. Ich kurbelte das Fenster herunter und fuhr einen Bogen zum Hinterteil des riesigen Schlangendings. Es sah mich und schien sich für mich zu interessieren, aber sein Kopf schwankte bereits, und die Augen fielen ihm zu.


  »Wir langweilen das Ding zu Tode«, rief Tim. Ich war beeindruckt, dass ich ihn überhaupt hören konnte, aber die Sprechanlage war ziemlich gut.


  »Ich beschwere mich doch auch nicht über deinen Musikgeschmack, oder?«


  »Du kennst ihn ja auch nicht.«


  »Süße, ich war bis jetzt auf deiner Seite, aber das glaube ich einfach nicht. Du hast nicht im Ernst etwas von Manilow oder Tesh, oder?«, gluckste Reader.


  Na ja, jedenfalls nichts von Tesh. »Ich glaube, wir haben jetzt wirklich Wichtigeres zu tun.«


  Das hatten wir wirklich. Ich sah, dass die Mädchen in der Ferne an den Tauen hingen und der Dickhäuter direkt auf uns zugeprescht kam. Das hieß wohl, dass Martini und Christopher ihn inzwischen vor sich hertrieben. Wenigstens hoffte ich das.


  Das hieß aber auch, dass Tim und ich direkt auf der Fluchtbahn dieser Ein-Monster-Stampete standen.


  »Tim, fang an, die Schlange zu umkreisen, und halte dich von dem Dickhäuter fern.«


  »Dacht ich’s mir doch, dass du vorschlagen würdest, wir sollten in der Nähe bleiben.«


  »Hatte ich nicht erwähnt, dass du scharf aufs Sterben sein solltest, wenn du hier rauskommst?«


  »Okay, okay, ist ja gut. Kann ich wenigstens die Türen zumachen?«


  Die Schlange schwankte noch immer schläfrig. Anscheinend mochte sie diesen Song wirklich. »Klar, aber sei vorsichtig.«


  Er stieg aus und schlug die Türen und den Kofferraum zu. Der Kopf der Schlange sank noch tiefer, und einen Moment lang fürchtete ich schon, sie würde sich auf Tim stürzen, aber sie entspannte sich nur.


  Er sprang zurück auf den Fahrersitz. »Im Uhrzeigersinn oder dagegen?«


  »Keine Ahnung. Was klappt besser, wenn man eine Schlange einlullen will?«


  »Dein Vater meint, gegen den Uhrzeigersinn«, warf Gower hilfreich ein.


  Mein Vater wusste auch einfach alles. Kein Wunder, dass Mum ihn so liebte. »Danke, Dad!«


  Tim und ich fuhren los und umkreisten die Bestie gegen den Uhrzeigersinn, wobei wir gegenüberliegende Positionen hielten. Ich konnte den Dickhäuter sehen, er kam sehr schnell auf uns zu.


  »Süße, singst du etwa mit?« Reader klang vergnügt.


  Ja, ich sang mit, na und? Vielleicht wurde es dadurch ja noch ein bisschen lauter. Immerhin war Mitsingen noch nie so wichtig gewesen. »Vielleicht.«


  »Schöne Stimme.«


  »Hey, Tim, du bist ja ein Schmeichler, das gefällt mir.« Der Erdboden erzitterte, und das Lenken wurde schwerer. »Wir müssen die Sache abbrechen und stattdessen versuchen, den anderen dabei zu helfen, den Dickhäuter auf die Schlange zu hetzen.«


  »Das dürfte so gut wie unmöglich sein.«


  »Du könntest auch rüberkommen und ein bisschen den Killer rammen, wenn dir das mehr Spaß machen würde.«


  »Er kommt!« Ich schaffte es, zur Seite zu schlittern, und der Dickhäuter verfehlte mich knapp. Er zertrampelte der Schlange den Schwanz. Was allerdings nicht ganz so hilfreich war wie erhofft, da es die Schlange aus ihrer Musiktrance riss. Tim schaffte es, die Aufmerksamkeit der Schlange auf sich zu ziehen, indem er wie wild vor ihr herumkurvte. Entweder war sie nicht schwer verletzt, oder die Musik war wirklich mächtig, denn ihre Augen wurden schon wieder glasig.


  Die Beifahrertür ging auf und schlug wieder zu. Martini saß neben mir. »Hör auf zu schreien.«


  »Ich schreie immer, wenn mich jemand zu Tode erschreckt, so bin ich eben.« Mein Herz hämmerte. »Wie hast du das gemacht?«


  »Hyperspeed. Also wirklich, versuch, auf dem Laufenden zu bleiben.«


  »Warum bist du hier drin, anstatt draußen das Viech anzutreiben?«


  »Ich wollte noch ein bisschen länger leben.« Da war was dran. Ich schwenkte herum und verfolgte den Dickhäuter. »Ich glaube, er versucht, vor der Musik davonzurennen.«


  Vielleicht hätte er das sogar geschafft, aber Mephisto stieß herab und trieb das Monster wieder zu uns zurück. »Nett, dass er uns etwas aushilft.«


  »Ich glaube, es ist ihm ziemlich egal, wie wir alle sterben. Hauptsache, wir tun es.« Martini rutschte auf dem Sitz herum. »Du fährst ja wie der Henker.«


  »Von jemandem, der selbst überhaupt nicht fahren kann, ist das schon ziemlich dreist. Warum sitzt du dann überhaupt in meinem Auto?«


  »Ich dachte, es wäre Tims Auto.« Das tat weh, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.


  »Jeff, hör auf, dich wie ein Arsch aufzuführen.« Wenigstens Reader hielt zu mir.


  »Die Sprechanlage ist an?« Martini schlug gegen den Knopf. »Warum willst du, dass jeder das mitkriegt?«


  »Ich wollte mit jemandem sprechen, weil ich hier ganz allein in diesem bescheuerten Superauto war und versucht habe, Monster auszuschalten.« Ich trat die Bremse durch. »Steig aus.«


  »Fahr weiter.« Der Dickhäuter stampfte genau auf uns zu.


  »Raus.«


  »Kitty, fahr das verdammte Auto.«


  »Wie wär’s, wenn du endlich aussteigst, damit ich dir in den Hintern treten und die Tür zuknallen kann?«


  »KITTY!« Er konnte wirklich brüllen. Er übertönte sogar die Musik.


  »Du machst doch die ganze Zeit einen auf Märtyrer. Was ist dann das Problem? Dann lass dich doch zertrampeln. Raus jetzt!«


  Er fluchte, beugte sich vor, nahm meinen Kopf in beide Hände und küsste mich, nicht gerade sanft. »Fahr weiter«, sagte er leise und lehnte sich wieder zurück.


  »Schön.« Ich trat gerade noch rechtzeitig aufs Gaspedal, um das Auto unter Kontrolle zu halten, denn der Boden bebte nun wieder heftig.


  »Sollte das jetzt irgendwas verbessern?«


  »Nein, es sollte dich nur aus deiner Starre rütteln.«


  »Scheißkerl.«


  »Können wir nicht den Song wechseln? Und ich dachte schon, dieses Beastie-Boys-Zeug wäre schlimm.«


  »Wir schalten ihn aus, wenn die Flugzeuge mit dem kochenden Wasser auftauchen oder wenn der Dickhäuter die Schlange zertrampelt, je nachdem, was zuerst passiert.«


  »Dann kann das ja noch dauern. Vielleicht steige ich doch aus. Da ist mir der Tod noch lieber.«


  Ich fing wieder an, mitzusingen. Laut. Das hatte gleich zwei Vorteile: Es entspannte mich und trieb Martini zur Weißglut. Gut so.


  Ich umkurvte den Dickhäuter und versuchte, ihn vorwärtszutreiben. »Ich glaube, wir sollten die Sprechanlage wieder einschalten.«


  »Wenn du meinst.« Martini drückte wieder auf den Knopf.


  »… bitte, macht, dass sie den Song wechseln!« Diese Stimme kannte ich noch nicht, sie wurde von Knistern und Rauschen begleitet.


  »Also, ich mag den Song.« Das war Lorraine.


  »Ich auch«, meinte Claudia und sang mit.


  »Die Mädchen haben Angst, lass ihnen doch wenigstens die Musik.« Noch eine unbekannte Stimme und immer noch das Knistern.


  »Mädels, seid ihr in den Jets?«


  »Kitty! Ja, sind wir. Mit Piloten.« So wie Lorraine das letzte Wort sagte, mussten es wohl sehr kluge Piloten sein.


  »Sie haben uns gerettet«, ergänzte Claudia.


  Ich wartete darauf, dass sie sagte, sie wären einfach traumhaft, aber vielleicht wollte sie es den Piloten nicht zu leicht machen.


  »Toll. Könntet ihr und eure neuen Freunde uns beim Treiben helfen? Wir müssen dafür sorgen, dass diese Schlange zertrampelt wird.«


  »Machen wir, kleine Lady.«


  Ich sah Martini an. »Hat er mich gerade kleine Lady genannt? Im Ernst?«


  »Army, Navy, Air Force, Marines. Die reden alle gleich.«


  »Du hast die Küstenwache vergessen.«


  »Die reden anders.« Er beugte sich zur Sprechanlage vor. »Gentlemen, hier spricht Commander Martini. Wie wär’s mit ein bisschen mehr Einsatz und sehr viel weniger Geplauder?«


  »Commander Martini?«


  Er sah mich giftig an. »Überraschung.«


  »Ist Commander White im anderen Geländewagen?«


  »Ja, bin ich. Könntet ihr mit dem Zanken aufhören? Wir stecken mitten in einem Einsatz.«


  »Entschuldigung. Ich muss den Unterricht in Vorgetäuschte Würde wohl verpasst haben.« Ich sah Martini an. »Ihr seid wirklich total abgehoben.«


  »Und das von dem Mädchen, das Tears for Fears spielt, um Schlangen zu bezirzen.«


  »Es funktioniert!«


  »Es untergräbt die Moral.« Das kam von Tim.


  »Oh, fang du nicht auch noch an.«


  Die Jets umschwirrten inzwischen wieder den Dickhäuter, und ihnen gelang es viel besser, ihn vorwärtszutreiben, als uns in unseren Autos. »Tim, wir brechen ab und sehen zu, dass wir nicht im Weg sind.«


  »Endlich mal eine vernünftige Anweisung von dir.«


  Die Jets kamen mit dem Dickhäuter gut zurecht, aber sie hatten die Schlange aufgeschreckt. Na ja, immerhin hatte die Schlangenbeschwörung alles etwas hinausgezögert. »Ich denke, wir können die Musik jetzt ausschalten.«


  »Gott sei Dank!«, erklang es im Chor aus sämtlichen männlichen Kehlen, auch aus der neben mir.


  Tim und ich fuhren zur Seite, hielten uns aber bereit und beobachteten die Lage. Reader brachte dem Killer schlimme Verletzungen bei, und die Jets, die vorher Mephisto umschwirrt hatten, taten ihr Bestes, um ihm zu helfen. Die Jets, in denen die Mädchen saßen, trieben den Dickhäuter an und wichen gleichzeitig der Schlange aus. »Die können fliegen.«


  »Hoffentlich überleben sie das.« Er sagte es leise. Ich schaltete die Sprechanlage aus.


  »Du könntest sie zurückrufen.«


  »Das könnte ich, aber im Moment haben wir keine bessere Ablenkung.«


  »Wie lange dauert es wohl noch, bis die Flugzeuge mit dem Wasser hier eintreffen?«


  »Keine Ahnung.« Er seufzte. »Hör mal, es tut mir leid. Es war ein Schock, verstehst du? Ich werde mich zusammenreißen, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.«


  »Warum gehst du davon aus, dass ich mit Christopher zusammen sein will?«


  Er schnaubte. »Es ist offensichtlich.«


  Ach ja? Für wen? Für mich jedenfalls nicht, und wenigstens ich müsste es doch wissen. »Jeff? Bist du high?«


  »Wir nehmen keine Drogen, weißt du noch?«


  »Was zum Teufel ist dann mit dir los? Hab ich vorhin irgendeinen empfindlichen Teil an deinem Kopf getroffen?«


  »Nicht an meinem Kopf, nein«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Kitty, ich komme damit klar, okay? Ich werd schon drüber wegkommen.«


  »Vielen Dank auch.« Mir wurde die Kehle eng, aber ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, mich wieder weinen zu sehen.


  »Warum kannst du nicht einfach froh sein, dass ich den Weg frei mache?« Er hob die Stimme.


  »Warum kannst du nicht verstehen, dass es ein Fehler war?«


  »Ich weiß, dass wir beide ein Fehler waren, okay? Ich hab’s kapiert. Alles klar.«


  Ich konnte nicht mehr klar erkennen, was draußen los war, denn meine Augen schwammen in Tränen. »Gut«, würgte ich mühsam hervor. Warum kümmerte es mich überhaupt? Ich kannte ihn ja erst seit zwei Tagen. Ich hatte schließlich nie angenommen, dass ich ihn tatsächlich heiraten würde oder so.


  Es hätte noch stundenlang so weitergehen oder auch in diesem Augenblick enden können, aber bevor einer von uns noch etwas Verletzendes sagen konnte, landete Mephisto auf der Motorhaube.


  


  Kapitel 44


  Die Vorderseite des SUVs war zertrümmert. Mit diesem Auto würde man nirgendwo mehr hinkommen, außer vielleicht auf den Schrottplatz. »Jeff? Steig aus.«


  »Gute Idee. Versuch, hinter das Auto zu kommen.«


  »Nein, nur du. Steig aus und mach, dass du wegkommst.«


  »Was redest du da für einen Blödsinn?« Er schälte sich aus dem Sitz und kletterte in den hinteren Teil des Wagens. Mephistos Hufe standen direkt vor mir. Sie waren gewaltig. Auf dem JFK-Flughafen war er schon an die vier Meter groß gewesen, aber jetzt wirkte er sogar noch riesiger.


  Ich hörte es klappern, dann drückte Martini mir einige Sprühdosen in die Hand und verstaute noch ein paar in meiner Handtasche. »Bei drei verschwinden wir hier.«


  »Okay.« Ich hatte es nicht vor, aber ich glaubte nicht, dass Martini das hören wollte.


  »Eins … zwei … drei!« Martini war weg, und eine der hinteren Autotüren stand offen.


  Mephisto stieß seine Faust durch die Windschutzscheibe, allerdings auf der Beifahrerseite. Ich wusste, dass er mich nicht töten wollte, war aber froh, dass der SUV mit Sicherheitsglas ausgestattet war. Seine grässliche Hand tastete umher. Ich wartete, bis er mich beinahe hatte, und sprühte dann.


  Er riss seine Hand heraus, beugte sich herunter, sah mich an und schenkte mir etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. Er winkte mir zu – mit der Hand, die ich besprüht hatte. Sie war unversehrt.


  Ich schaltete die Sprechanlage an. Erstaunlicherweise funktionierte sie noch.


  »… holt sie aus dem Auto raus!« Reader klang entsetzt.


  »Wo zum Teufel ist Jeff?« Das war Christopher, wütend und erschrocken. »Warum ist ihre Sprechanlage aus?«


  »Wir hatten Streit. Er nützt nichts, wenn man ihn nur besprüht, wir müssen den Alkohol irgendwie in seinen Körper hineinkriegen.«


  »Du hast Jeff besprüht?« Christopher klang bestürzt.


  »Die Vorstellung hat was, aber nein, ich meinte Mephisto. Du weißt schon, das große Scheusal, das mir gerade zuwinkt.« Ich brauchte einen Plan. Schade, dass ich keinen hatte.


  Mephisto ballte die Hand zur Faust, immer noch grinsend. Es war klar, dass er mich schnappen wollte. Ich wollte davonrennen, aber ich konnte mich nicht rühren.


  Meine Tür öffnete sich, jemand griff nach mir, und ich raste mit Hyperspeed davon. Erst meilenweit entfernt hielten wir an. Ich konnte keines der Überwesen mehr sehen, nicht einmal Mephisto. Was wohl hieß, dass uns ein paar Minuten blieben, bevor sie uns fanden. Das kam mir durchaus gelegen. Ich fiel auf die Erde und begann zu würgen.


  Jemand kniete sich neben mich und schlang den Arm um meine Taille, damit ich nicht kollabierte. »Ich habe gesagt, du sollst bei drei aus dem Auto springen.«


  »Er will dich töten.« Ich hatte nichts im Magen und würgte nur Galle hoch. Das war einfach widerlich. Ich fragte mich, ob ich wohl gefahrlos den Sprühalkohol trinken konnte.


  »Was er mit dir vorhat, ist noch schlimmer.«


  »Ja, aber das kümmert dich ja nicht mehr, weißt du noch?« Ich hatte es geschafft, mit dem Würgen aufzuhören, dafür brach ich jetzt in Tränen aus. Auch nicht besser.


  Sanft zog er mich in seine Arme. »Nicht weinen, Kleines.«


  Jetzt schluchzte ich erst richtig los.


  Martini wiegte mich und küsste mich auf den Scheitel. »Es tut mir leid, Kitty. Ich wollte einfach …«


  »Du wolltest einfach nichts mehr mit mir zu tun haben, ich hab’s verstanden, alles klar.«


  Er drückte mich fester an sich. »Ich möchte nur nicht, dass du glaubst, du müsstest bei mir bleiben, wenn du einen anderen liebst.«


  Das funktionierte. Ich hörte auf zu heulen und wurde wütend. Ich befreite mich aus seinen Armen. Wir knieten voreinander, also konnte ich ihn nicht treten. Aber ich konnte ihn schlagen, und das tat ich. Weder gezielt noch effektiv, aber ich schlug auf alles ein, was ich erreichen konnte, und das war hauptsächlich seine Brust. Wieder und wieder. Und ich schrie ihn an. »Deine jämmerliche Mitleidstour ist zum Kotzen! Ich mache einen Fehler, und du bist einfach weg. So viel hab ich dir also bedeutet, ja? Ich hoffe, du hast die kleine Einlage mit einer Menschenfrau genossen, bevor du wie geplant eine A.C. heiratest.«


  »Hey, hey, stopp! Hör auf!« Er versuchte nicht einmal, meine Faustschläge abzublocken. Anscheinend tat ich ihm nicht annähernd so weh, wie ich es wollte.


  »Warum? Was soll das ändern?« Ich schlug ihn noch immer so fest ich konnte, aber ich war erschöpft, und es ging mir so hundeelend, dass es nicht viel bewirkte.


  Martini packte mich an den Handgelenken. »Ich hab gesagt, hör auf.«


  Ich versuchte, ihm eine Kopfnuss zu verpassen, und er fing an zu lachen.


  »Das ist nicht lustig!« Ich warf mich gegen ihn.


  »Mach das noch mal.«


  Ich versuchte, ihn wegzustoßen. Er ließ meine Handgelenke los, und ich kippte nach hinten. Er packte mich, bevor ich umfallen konnte, schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust. Er legte eine Hand hinter meinen Kopf, und dann küsste er mich.


  Es war nicht wie der Kuss im Auto. Dieser Kuss war tief und leidenschaftlich. Ich wollte kalt bleiben, aber meine Arme schlangen sich wie von selbst um seinen Hals. Seine andere Hand glitt meinen Rücken hinab, und er drückte mich noch fester an sich.


  Es war viel zu kurz gewesen, doch langsam schlich er sich aus dem Kuss. Sein Mund glitt zu meinen Wangen, er küsste die Tränen weg. »Wein nicht mehr, Kleines«, flüsterte er. »Bitte.«


  »Ich sage dir die ganze Zeit, dass es mir leidtut, aber du glaubst mir nicht.«


  Er legte die Lippen auf meine Stirn. Ich schniefte, und seine Lippen streiften meinen Nasenrücken. Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Ich glaube dir.« Er legte die Hände um mein Gesicht. »Aber für die Zukunft, wenn wir beide denn eine haben, gilt Folgendes: Wenn du nicht mehr bei mir bleiben willst, ist das in Ordnung. Sag es mir, und ich komme schon damit klar. Aber wenn du so etwas noch einmal tust, nur ein einziges Mal, dann werde ich dich nie wieder berühren oder mit dir sprechen.«


  Das schien nur fair zu sein. Ich nickte, weil ich Angst hatte, etwas zu sagen.


  Und das war gut so, denn mein Funkgerät knisterte wieder. »Jeff, Kitty, haut ab!« Panik schwang in Christophers Stimme mit. Anscheinend war unsere kleine Verschnaufpause vorbei. Nun ja, immerhin hatten wir die Zeit gut genutzt.


  Martini zögerte keinen Moment; er packte mich, und wir rollten zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment landete Mephistos Huf an der Stelle, an der wir gekniet hatten. Wir kämpften uns auf die Füße, Martini schnappte sich meine Hand, und wir rannten los, allerdings nicht mit Hyperspeed. Ich ahnte, dass Martini der Hyperdiesel ausgegangen war.


  Zum Glück raste aber schon der übrig gebliebene SUV auf uns zu. Quietschend bremste er neben uns ab, schlitterte noch etwas weiter und schwenkte herum. Etwa fünf Zentimeter vor uns kam er zum Stehen, bereit zum Einsteigen. Martini öffnete die Beifahrertür, hob mich hoch, warf mich hinein und sprang mir nach. »Los!«


  Ich lag auf dem Boden. »Ähm, könnte mir jemand hochhelfen?«


  Christopher streckte mir seine Hand entgegen. Martini räusperte sich, und Christopher zog seine Hand wieder zurück. »Ich mach das schon, danke.«


  »Es hat nichts Amouröses, wenn man jemanden vom Boden hochzieht«, brummelte Christoper.


  »Wenn ich es tue, schon.« Martini hob mich auf und setzte mich in einen der Sitze. Irgendwie schaffte er es tatsächlich, dass es amourös wirkte. Ich hatte jedenfalls keine Einwände und nahm es dankbar hin, dass er nicht mehr wütend auf mich war.


  »Ich will meinen iPod zurückhaben.«


  »Jetzt?« Christopher drehte sich zu mir um. »Ist dir klar, dass Mephisto hinter uns her ist?«


  Ich warf einen Blick über die Schulter und sah das hässliche rote Scheusal hinter uns her rennen. »Ich will meinen iPod.« Ich brauchte Musik oder wenigstens die notwendigen Geräte, um sie zu hören. Ich war schrecklich nervös und verängstigt, und die ganze Aufregung mit Martini hatte mich erschöpft.


  Tim zog das Gewünschte hervor und warf es mir zu. Ich verstaute den Autoradioadapter in meiner Tasche und holte die Ohrhörer hervor. »Wieso platzt das Ding nicht, bei allem, was da drin ist?«, fragte Martini, während wir wieder zum Hauptschauplatz des Geschehens rasten.


  »Es ist groß und aus billigem Leder. Ich find’s gut.« Ich klemmte den iPod an meinen Gürtel und legte mir die Ohrhörer um den Hals. Na also, ich war für alles gewappnet. Wieder warf ich einen Blick über die Schulter, Mephisto fiel zurück.


  »Du weißt schon, dass du dich mit diesen Dingern erwürgen kannst, ja?«, fragte Christopher fröhlich, als würde er über das Wetter sprechen.


  »Du hörst dich an wie meine Mutter. Ich denke, ich habe gerade andere Sorgen als eine mögliche Strangulation durch Ohrhörer.«


  »Gute Nachrichten.« Readers Stimme erklang durch die Sprechanlage. »Ich glaube, die Flugzeuge mit dem heißen Wasser sind da.«


  Wir hatten die Schlange inzwischen fast erreicht, und sie kämpfte gegen den Dickhäuter. »Sagt ihnen, sie sollen das Wasser noch nicht abwerfen!«


  »Warum nicht?« Das war Gower, er klang entnervt.


  »Weil die Schlange echt sauer auf den Dickhäuter ist, und ich glaube, sie gewinnt.« Noch während ich das sagte, wand sich die Schlange um Torso und Hals des Dickhäuters. Die Jets flogen noch immer herum, und das Biest war völlig außer sich. Die Schlange senkte ihre Giftzähne in den Nacken des Dickhäuters. Flüssigkeit spritze heraus.


  »Wir drehen ab!«, kam es aus den Jets.


  »Wir müssen James helfen«, protestierte Lorraine.


  »Dieses Ding können wir nicht rammen, es ist zu dünn«, erwiderte der andere Pilot.


  »Unsinn. Das ist eine ganz einfache Flugbahnberechnung.« Claudia klang ungeduldig, aber liebevoll. »Komm, lass mich das kalibrieren.«


  »Mich hätte sie einen Vollidioten genannt, wenn ich das gesagt hätte«, warf Martini ein.


  In den Jets gab es Gerangel, die Mädchen schienen zu gewinnen. Ich war stolz auf sie, aber ich musste mir eingestehen, dass es wohl auch zu ihrem Sieg beitrug, dass ihre Brüste den Pilotenköpfen sehr nahe sein mussten.


  »Sie hat recht«, sagte Claudias Pilot. »Ich gebe dir die Daten durch.«


  »Nicht nötig, das hat mein Mädel schon erledigt.« Jetzt war es also schon »mein Mädel«, ja? Wenn wir jemals zur Zentrale zurückkamen, würde im Forschungszentrum die Hölle los sein, aber wenigstens hatten die Mädchen jetzt ihren Spaß.


  Christopher vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann’s gar nicht abwarten, das alles meinem Vater zu erklären.«


  »Keine Sorge, das mache ich schon.«


  »Na, das beruhigt mich aber.«


  »Hey, mein Mädchen hat die Sache so weit bestens geregelt«, warf Martini grinsend ein.


  »Freut mich, dass ihr beiden das geklärt habt«, erwiderte Christopher bissig. »Allerdings wärt ihr dabei fast draufgegangen.«


  »Und was ist daran so besonders?«


  »Da ist was dran.«


  »Okay, wir sind so weit«, meinte Lorraines Pilot. »Sagt eurem Burschen von der Bodentruppe, er soll das Feld räumen.«


  »Ich habe auch eine Sprechanlage, Fliegerbursche.«


  »Kein Grund, beleidigt zu sein, mein Junge«, erwiderte Claudias Pilot.


  »Von dir nehme ich keine Befehle an, Top Gun. Süße?«


  »Zieh dich zurück, James, wir treffen uns an unserer Liebeslaube.«


  »Alles klar.«


  »Liebeslaube?«, fragte Martini höflich.


  »Wo wir zuerst geparkt hatten. Er weiß Bescheid. Tim, fahr auch dorthin.«


  »Zu Befehl, Euer Gnaden.«


  »Du könntest ganz flott wieder in der Minor League landen, weißt du?«


  »Ich denke, da muss ich mir keine Sorgen machen. Der Chef mag mich.«


  »Verlass dich lieber nicht drauf.« Ich beobachtete die Schlange und den Dickhäuter. Sie rollten auf dem Boden herum, aber das große pinkfarbene Ding schien schlapper zu werden. »Könnte einer der zusätzlichen Jets vielleicht mal näher an das potthässliche Elefantending heranfliegen und mir sagen, ob seine Augen immer noch rot glühen oder wieder menschlich sind?«


  »Wird erledigt, Ma’am.« Das war eine neue Stimme, anscheinend war das gesamte Team in der Leitung. Es war merkwürdig gesellig.


  »Er hat mich Ma’am genannt. Das gefällt mir besser als kleine Lady.«


  »Er hält dich für einen hochrangigen Offizier«, erklärte Martini. »Sobald er herausfindet, dass du Zivilistin bist, sagt er auch kleine Lady.«


  »Hmpf.«


  »Ma’am? Die Augen des potthässlichen Elefantendings glühen nicht. Ich wiederhole, sie glühen nicht.«


  »Den mag ich. Und ihr Jungs in den großen Flugzeugen? Ich glaube, ihr könnt das Wasser jetzt abwerfen. Wenn es noch kocht.«


  »Das tut es, Ma’am«, meldete sich eine neue, verrauschte Stimme. »Wir haben die Temperatur konstant gehalten.«


  »Gut, gut. Dann mal los. Erledigt die große schwarze Schlange.«


  »Roger.«


  »Ich fühle mich so wichtig und militärisch.«


  »Die Macht steigt ihr zu Kopf.« Christopher warf Martini einen Blick zu. »Hast du nicht gesagt, du würdest sie in den Griff kriegen?«


  »Ich finde sie niedlich, wenn sie Befehle gibt.« Er reckte den Arm und strich mir über den Nacken. Ich wollte schnurren.


  Wir kamen neben dem halbzerquetschten SUV zum Stehen, Reader erreichte uns ein paar Augenblicke später. Der Humvee war mit Schleim bedeckt. »Kann James da gefahrlos aussteigen?«


  »Ähm … ich weiß nicht recht.« Christopher klang mehr als unsicher.


  »Paul?«


  »Ja, Kitty?«


  »Wie viel Hitze hält ein Humvee aus?«


  Stille.


  »Du willst nicht im Ernst das vorschlagen, was ich glaube, Süße, oder?«


  »O doch, das will sie«, bestätigte Gowers Stimme. »Der Wagen wird dem Wasser standhalten, aber da drin wird es verdammt heiß werden, Jamie.«


  Jamie? Das war ja süß. Aber mir wurde klar, dass wir in größerer Gefahr schweben mussten, als ich gedacht hatte, sonst hätte Gower diesen Namen sicher nicht über eine Breitbandsprechanlage benutzt.


  »Warum ich?«, fragte Reader. »Ich weiß schon, weil wir Menschen eben zusammenhalten müssen.« Er raste auf das Knäuel der sich windenden Überwesen zu.


  Während er das tat, feuerten die Jets Salven auf das ab, was von dem Killer noch übrig war. Ich sah, dass sie trafen, und der Killer begann, sich aufzulösen. »Bei dem da wirken Kugeln.«


  »Ich wünschte, wir hätten das früher gewusst«, meinte Reader.


  »Die Kugeln wirken nur, weil du ihn vorher so geschwächt hast, James. Seine überirdische Körperstruktur wurde beschädigt, und zwar durch das wiederholte …«


  »Lorraine? Schatz? Das interessiert mich im Moment wenig, ich muss schleunigst zur kochenden Autowaschanlage.«


  Reader ereichte das Bündel sterbender Überwesen in dem Moment, als das erste Flugzeug Wasser abwarf. Die Schlange wand sich und schrie, es war ein Geräusch, das man besser nicht beschreiben sollte. Nie.


  Auch das zweite Flugzeug warf seine Ladung ab. Die Haut der Schlange schlug Blasen, sie krümmte sich und schrie noch lauter. Der Humvee schien sauber zu sein. Aber er fuhr nicht los. Ein drittes Flugzeug warf Wasser ab, und die Schlange explodierte.


  Jubelrufe erklangen aus den Flugzeugen. Aber der Humvee rührte sich noch immer nicht.


  Mir kam ein beängstigender Gedanke. »Bei welcher Temperatur schmilzt Gummi?«


  


  Kapitel 45


  Ein Tumult brach los, und eine Menge männlicher Stimmen brüllten durcheinander, um sich gegenseitig zu übertönen. Ich versuchte zu verstehen, was die Mädchen beisteuern wollten, aber es war aussichtslos. Auch die Männer, die mit mir im Auto saßen, äußerten lautstark, was sie dachten. Allerdings schien niemand etwas Sinnvolles zu der Frage beizutragen, ob Reader nur festsaß, wirklich in der Klemme steckte, lebte, tot war oder gerade starb.


  Meine Mutter hatte mir immer gesagt, dass während einer Panik immer derjenige, der einen kühlen Kopf bewahren konnte, die besten Überlebenschancen hatte und auch andere am wahrscheinlichsten retten konnte. Ich steckte mir die Ohrstöpsel in die Ohren und wählte den Song an, den ich jetzt hören wollte. In diesem Fall wollte ich keine Kompromisse eingehen und entschied mich gleich für den besten Hardrock-Song, der je geschrieben wurde.


  Martini beugte sich vor und bellte Befehle in die Sprechanlage, er achtete nicht auf mich. Ich schlüpfte aus dem Auto und rannte auf die Sauerei aus geschmolzenen und explodierten Überwesenresten zu, während Enter Sandman von Metallica in meinen Ohren dröhnte.


  Ich trug eine Sprühdose in jeder Hand, aber das störte mich nicht weiter. Es war zwar heiß, aber ich war immerhin Sprinterin gewesen, erst in der Highschool und später auch auf dem College in Pueblo Caliente; für mich war es nichts Besonderes, nachmittags bei sengender Sonne inmitten einer riesigen Wüste herumzurennen, es war normal. Sprinter mussten auch Distanzläufe absolvieren, um Kondition aufzubauen, und unser sadistischer Highschool-Trainer hatte darauf bestanden, dass wir dabei Staffelstäbe trugen, um das Training noch effektiver zu machen. Meine Handtasche war zwar nicht gerade hilfreich, aber ich war eher daran gewöhnt, sie um den Hals zu tragen, als mich ohne sie zu bewegen.


  Alles war voller Monsterstückchen, und der Boden war matschig. Kein Problem, ich hatte auch schon während der Monsunzeit trainiert und war außerdem Hürdenläuferin gewesen. Ich war eine der wenigen, die einen perfekten Viererschritt beherrschten, und hatte deshalb gelernt, sowohl mit dem rechten als auch mit dem linken Fuß abzuspringen.


  Ich fühlte den Boden wummern und nahm an, dass Mephisto mir dicht auf den Fersen war. Ich blickte mich nicht um. Sprinter, die den Kopf drehen, verlieren an Geschwindigkeit. Zu Enter Sandman ließ es sich fantastisch rennen, der Beat war super, und der Text handelte von einem schrecklichen Etwas, das einem nach dem Leben trachtete. Bisher war mir nie klar gewesen, wie viel Wahres in diesem Song steckte. Man lernt doch nie aus.


  Der Grund war glitschig und eklig und der Gestank einfach bestialisch. Ich hatte schon gedacht, der Ohrwurm wäre schlimm gewesen, aber das hier war noch schlimmer. Überall verwesende Leichenteile und gekochtes Fleisch. Ich fragte mich, ob Haggis wohl auch so roch, und beschloss, das niemals herauszufinden.


  Das Wummern kam näher, aber ich hatte den Humvee beinahe erreicht. Der schillernde Schild, der ihn eingehüllt hatte, war verschwunden, und die Räder waren immerhin nicht geschmolzen, steckten aber im schlammigen Sand fest.


  Zwar kochte ich niemals freiwillig, aber die wichtigsten Grundlagen beherrschte ich. Aus eigener schmerzvoller Erfahrung wusste ich, dass Metall, das mit kochend heißem Wasser übergossen worden war, auch selbst kochend heiß wurde. Ich schlitterte zur Fahrertür und besprühte den Türgriff mit stets verlässlichem Haarlack. Ich versprühte den gesamten Inhalt der Dose, wobei auch das Schloss einiges abbekam.


  Ich warf die leere Dose hinter mich und stemmte die Tür auf. Reader fiel mir entgegen. Ich schaffte es irgendwie, ihn aufzufangen und in den Sitz zurückzuhieven. Er war bewusstlos, atmete aber. Ich sprühte ihm mit der zweiten Dose ins Gesicht.


  »Uäh!« Seine Lider flackerten, und er öffnete die Augen. »Was machst du denn da?«


  Der Boden bebte. »Ich versuche, die einzige Person zu retten, auf die ich mich verlassen kann.«


  Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ganz im Ernst, wenn ich nicht schwul wäre, würde ich mit dir durchbrennen. Wir würden heiraten und einfach vergessen, dass es im Alpha-Centauri-System überhaupt bewohnte Planeten gibt.«


  »Hör auf, mir solche Versprechungen zu machen, wenn sie ja doch nicht wahr werden können. Kannst du laufen? Das große böse Monster ist im Anmarsch, und wir stehen ganz oben auf der Liste der beliebtesten Ziele.«


  Er nickte, und ich half ihm aus dem Wagen und legte mir seinen Arm um die Schulter. Nun hing er an der einen und meine Handtasche auf der anderen Seite. »Hier, nimm eine Waffe.« Ich drückte ihm eine Sprühdose in die freie Hand.


  »O mein Gott.«


  Ich folgte Readers Blick, und da stand er, mein Lieblingsmonster, direkt vor uns.


  »Hey, du Elmo-Karikatur! Geh mir aus dem Weg.«


  Mephisto beugte sich herab, und seine Augen verwandelten sich. »Warum hast du keine Angst vor mir?«


  Gute Frage. Ich wusste es auch nicht. »Weil du blöd bist vielleicht?« Ich verpasste ihm eine volle Ladung mitten ins Gesicht.


  Reader reagierte genauso und traf ihn voll in die Fresse, wenn man es denn so nennen konnte.


  »Aaaaarghhh!« Mephisto stolperte rückwärts und zerkratzte sich dabei das Gesicht.


  »Zeit zu verschwinden.« Ich schleifte Reader in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Wenn wir die Parasiten nicht finden und zerstören, war das alles hier umsonst.«


  Es gefiel mir ganz und gar nicht, aber er hatte recht. »Okay, also dann: immer wachsam und Sprühdose im Anschlag.« Ich wollte lieber nicht daran denken, wie schnell sich Mephisto wohl wieder erholen würde. Mit Reader im Schlepptau kam ich nicht sehr schnell voran, und es war klar, dass er nicht ohne mich laufen konnte.


  Jets flogen über uns hinweg, und ein Kugelhagel ging auf Mephisto nieder, der jedoch von seiner Haut abprallte. »Ich glaube, ich kann noch etwas schneller laufen«, meinte Reader.


  »Gut, lass uns versuchen, langsam zu rennen.« Wir kamen etwas schneller vorwärts, aber der Boden war voller Monstergulasch.


  Mein Funkgerät krächzte. »Kitty, etwa zwanzig Meter rechts von euch ist der erste Parasit.« Lorraines Stimme klang angespannt. »Er bewegt sich noch, also seid vorsichtig. Ich werde versuchen, euch weiter auf dem Laufenden zu halten.«


  »Oh, prima.« Wir liefen in die Richtung, die Lorraine uns durchgegeben hatte. Die Jets trieben Mephisto von uns weg.


  »Gut, dass die auch dabei sind.«


  »Ja. Aber Piloten sind ziemlich klein, weißt du.«


  »Du klingst ja eifersüchtig. Ich bin gerührt, ist alles in Ordnung mit dir?«


  Reader schaffte ein Lachen. »Ich vertrete nur Jeffs Interessen.« Er lehnte seinen Kopf gegen meinen. »Ist mit euch beiden wieder alles in Ordnung?«


  »Ich glaube schon. Es ist zwar schwierig zu sagen, aber er scheint wieder er selbst zu sein.«


  »Gut.« Reader hielt an. »Schau mal, bewegt sich da nicht was?«


  Ich sah in die Richtung, in die er deutete. Dort formte ein Rippenbogen so etwas wie ein totes, fleischfarbenes Zelt. Für einen kurzen Moment flackerte ein Schimmern darin auf. »Ja, ich glaube, wir haben ein Ziel.« Ich tauchte unter Readers Arm hindurch. »Du bleibst hier. Kannst du stehen?«


  »Ja.« Er griff in meine Tasche und zog eine zweite Sprühdose heraus. »Ich schieße gern beidhändig.«


  »Ich auch.« Ich wählte das Aerosmith-Album Toys in the Attic an und folgte seinem Beispiel. »Okay, pass auf dich auf.« Ahhh, mit der Musik meiner Jungs in den Ohren war alles halb so wild.


  Vorsichtig schob ich mich voran. Ich wollte nicht näher als nötig an den Parasiten herankommen, diese Viecher konnten schnell sein. Also näherte ich mich ihm, wie ich mich einer Schlange nähern würde, ganz langsam, sprungbereit und mit gezückter Waffe.


  Ich kam in Sprühweite und legte los, während ich mich Zentimeter um Zentimeter näherte. Ich stand jetzt direkt vor etwas, das wie ein Höhleneingang aussah, und außerdem vor einer unschönen Entscheidung. Ich konnte mich entweder auf Hände und Knie niederlassen, um hineinzuschauen, oder ich konnte den Kadaver umdrehen. Beides gefiel mir überhaupt nicht.


  Die Erde bebte ein weiteres Mal, und ich riskierte einen Blick über die Schulter. Mephisto kam auf uns zu und schlug dabei nach den Jets. Ich beschloss, den Kadaver anzufassen sei das geringere Übel, und die Angst pumpte mir einen zusätzlichen Schuss Adrenalin durch die Adern. Ich drehte das Ding um. Es fühlte sich genau so an, wie ich befürchtet hatte: wie ein gekochtes und verbranntes, riesiges Gummimonster. Ich unterdrückte das Würgen, so gut es eben ging.


  Da war der Parasit, lebendig und durchaus fix. Als ich das tote Fleisch wieder losließ, saß er schon auf meinem Fuß. Ich schrie nicht, denn ich war zu beschäftigt damit, es beidhändig einzunebeln. Das brachte es zwar nicht um, aber immerhin war mein Fuß wieder frei.


  Eine der Dosen war leer, und ich warf sie zur Seite, während ich zurücksprang. Ich wühlte in meiner Tasche nach der Glock. Da war sie, und ich erkannte, dass ich sie vorhin nicht wieder gesichert hatte. Ich beschloss, das als Zeichen großer Voraussicht zu werten und mich nicht als möglicherweise dümmste Waffenträgerin aller Zeiten zu betrachten.


  Ich zielte und schoss. Treffer. Langsam wurde ich richtig gut darin. Furcht oder Vererbung oder auch beides sorgten dafür, dass ich tatsächlich traf, was ich wollte. Dieses Mal musste ich nicht das gesamte Magazin verschießen. Nach nur sechs Schuss zerplatzte der Parasit, und ich besprengte die Reste mit Alkohol, bis sie sich blubbernd auflösten.


  Alles in allem hatte die Sache gar nicht lange gedauert, was gut war. »Äh, Süße? Ich glaube, es gibt wieder Ärger.«


  Ich wirbelte herum und sah, wie Mephisto auf dem Weg zu uns einen der Jets aus der Luft schlug. Der Jet wirbelte herum und schlug etwa eine Meile hinter uns krachend am Boden auf. Der Pilot und auch alle anderen, die vielleicht im Jet gewesen waren, hatten keine Chance.


  Ich hatte keinen von ihnen bisher zu Gesicht bekommen, kannte nicht einmal ihre Namen, aber es waren trotzdem meine Jungs. Und es bestand die Möglichkeit, dass auch Lorraine oder Claudia in diesem Jet gesessen hatten, und sie waren meine Freundinnen, auch wenn ich sie erst einen Tag kannte. Es war dumm, aber ich wurde wütend, so wütend, wie ich es noch nie in meinem Leben gewesen war. Und wie schon im JFK-Flughafen rannte ich direkt auf Mephisto zu. Ich schrie nicht, ich gab keinen Laut von mir, ich rannte einfach. Ich rannte, als wären dies die Olympischen Spiele und Mephisto die Goldmedaille.


  Er sah mir entgegen, diese riesige Bestie. Ich erwartete, dass er mich packen oder zerstampfen würde. Aber stattdessen sprach er. »Es ist noch nicht vorbei.« Dann drehte er sich um und rannte davon.


  Ich nahm die Verfolgung auf, doch er gewann an Geschwindigkeit, breitete die Flügel aus und schwang sich in die Luft. Er flog unglaublich schnell, und es dauerte nicht lange, bis er die Jets abgehängt hatte.


  Ich wurde langsamer, warf die Glock zurück in meine Tasche, riss mir die Ohrhörer vom Kopf und zerrte das Funkgerät hervor. »Ich will, dass sich alle sofort zurückziehen!«


  »Ja, Miss Katt.« Das war White.


  »Wer ist gestorben?« Ich zitterte, weinte aber nicht, noch nicht.


  »Einer der Piloten. Lorraine und Claudia sind in Sicherheit. Ihre Piloten haben sich nicht eingemischt, weil sie die Mädchen an Bord hatten.«


  »Wer war er?«


  »Lieutenant William Cox«, antwortete Gower.


  »Was tun wir für seine Familie?« Stille. »Was tun wir? Gottverdammt, was zum Teufel tun wir für sie?« Jetzt schrie ich.


  Jemand nahm mich in den Arm. »Schhhh, Kleines, schhhh.« Martini drückte mein Gesicht an seine Brust. »Jeder, der mit uns zusammenarbeitet, kennt das Risiko. Wir kümmern uns um seine Familie.«


  Ich schubste ihn weg. »Wie kann dich das so kalt lassen? Er ist tot!«


  Martini nahm mich bei den Schultern und schüttelte mich leicht. »Schau mich an. Nein, schau mir in die Augen, Kitty.« Er wartete, bis sich unsere Blicke trafen. »Das hier tun wir jeden Tag. Du willst wissen, warum wir unsere Frauen nicht dabeihaben wollen? Jetzt hast du es auf die harte Tour gelernt. Altmodisch? Ja, aber unsere Population ist nicht so groß. Wenn wir ein Mädchen verlieren, verlieren wir damit auch eine Möglichkeit zur Fortpflanzung, und das bringt uns dem Aussterben noch näher. Jeder von uns, der im Einsatz ist, kennt das Risiko. Jeder der Soldaten, die mit uns zusammenarbeiten, kennt es. Ihre Familien kennen es vielleicht nicht, sie verstehen es vielleicht auch nicht, aber die Männer und Frauen, die mit uns kämpfen, wissen über alles Bescheid. Niemand wird zu uns geschickt, der nicht auf überirdische Wesen vorbereitet ist, und sie alle sind auch auf den Tod vorbereitet.«


  »Niemand ist auf den Tod vorbereitet. Man kann vielleicht so tun, aber niemand ist bereit zu sterben.«


  »Lass uns später darüber reden. Jetzt musst du dich zusammenreißen. Du bist der Anführer, richtig? Der Anführer muss Haltung bewahren, sonst brechen alle anderen auch zusammen. Das ist hart, aber so ist es nun mal.«


  Ich sah zu ihm hoch. Er hatte das sein ganzes Leben lang getan, er und Christopher, alle beide. Es war kein Wunder, dass sie so erschöpft waren.


  »Wer war er?«


  Martini verstand, was ich meinte. »Er war der, den du mochtest, derjenige, der Ma’am zu dir gesagt hat.«


  


  Kapitel 46


  Ich wollte weinen. In meinen Augen brannten Tränen, aber ich schluckte sie herunter. Cox hatte mich für einen hochrangigen Offizier gehalten, und ich wusste, dass Martini recht hatte. Cox hätte nicht gewollt, dass sein Vorgesetzter mitten im Kampfgeschehen zusammenbrach. »Gehen wir die letzten beiden Parasiten suchen.«


  Martini nickte. »Das ist mein Mädchen.« Er hob mein Kinn an. »Wir sind hier im Krieg, Kleines. Das darfst du nicht vergessen.«


  »Aber es muss mir auch nicht gefallen.«


  »Keinem von uns gefällt es.« Er lächelte mich schwach an. »Wenn es das täte, dann wären wir nicht besser als unsere Feinde.«


  Ich nickte. »Gehen wir.«


  Ich hatte noch zwei Sprühdosen übrig und gab Martini eine davon. Außerdem zog ich auch die Glock wieder heraus. Wir gingen zu Reader zurück und hielten dabei nach etwas Ausschau, das wie ein Parasit aussah, oder wenigstens wie Teile davon. Aber wir entdeckten nichts.


  Reader umarmte mich, als wir wieder bei ihm waren. »Wir reden darüber, wenn wir zurück sind, in Ordnung?«, fragte er sanft.


  »In Ordnung.« Ich legte den Kopf an seine Schulter. Es war schön dort.


  Martini räusperte sich. »Ich bin ein ziemlich eifersüchtiger Typ, wisst ihr.«


  Reader lachte leise, während ich mich von ihm löste. »Das würde ich dir auch raten, Jeff. Sollte ich jemals hetero oder bi werden, dann klaue ich sie dir.«


  »Ich werd’s mir merken.« Martini zog mich zu sich herüber. »So ist’s schon besser.«


  Ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. »Wie finden wir die anderen beiden Parasiten?«


  Mein Funkgerät knisterte wieder. Claudias Stimme ertönte. Jedenfalls war ich mir ziemlich sicher, dass es Claudias Stimme war, aber sie klang tränenerstickt. »Wir haben den nächsten gefunden. Er befindet sich etwa eine halbe Meile rechts von euch. Wir schweben darüber.«


  Das brachte mich mehr als alles andere wieder zu Verstand. Diese Jungs waren mit Cox geflogen, und trotzdem machten sie noch immer ihren Job. Also musste ich auch meinen machen. »Danke, Claudia. Sag uns Bescheid, wenn wir vom Weg abkommen.«


  »Mach ich.«


  Wir drei liefen in Richtung Jet. »Steuern wir gerade das Gebiet des Killers an?«


  »Ja, Süße, genau das tun wir. Jeff, bist du sicher, dass du hier herumlaufen solltest?«


  »Tja, ich könnte euch beide die Sache auch allein erledigen lassen, aber da ich nun mal kein Stammtischstratege bin, komme ich wohl besser mit.«


  »Könnte das Zeug, das der Killer versprüht hat, durch unsere Schuhe dringen?« Die Vorstellung gefiel mir gar nicht.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Martini.


  Ich blieb stehen. »Wartet mal einen Moment.« Ich zog das Funkgerät heraus. »Lorraine, ich bräuchte jemanden, der mich hier abholt.«


  Jemand schniefte. »Okay. Wir sind gleich da.«


  Wie es aussah, lernten wir heute alle drei, was es bedeutete, im Einsatz zu sein. Ich fragte mich, ob wir wohl jemals wieder dieselben sein würden. Und kannte die Antwort.


  »Ich mach das, nicht du«, fuhr Martini mich an.


  »Ha! Wie wir ja gesehen haben, kannst du mich im Notfall immer noch auffangen. Ich dagegen kann das bei dir ganz sicher nicht. Außerdem hatte ich den sadistischsten Leichtathletiktrainer aller Zeiten und kann sehr wohl an einem Tau hochklettern.«


  »Ich auch.« Er klang ein bisschen beleidigt.


  »Super. Dann können wir später ja mal Tarzan und Jane spielen.«


  »Habe ich in letzter Zeit schon mal gesagt, dass du einfach die perfekte Frau bist?«


  »In den letzten Stunden jedenfalls nicht oft genug.« Der Jet war jetzt direkt über uns, und sein Dröhnen übertönte alles andere. Nasser Sand und Monsterstückchen wirbelten umher. »Versucht Parasit Nummer drei zu finden, ja?«, brüllte ich ihnen zu und stopfte iPod und Sprühdose zurück in meine Tasche. Ich zog noch ein Reservemagazin hervor und steckte es in meine Jeans. Ich überlegte, ob ich die Waffe wieder sichern sollte, aber dann fiel mir ein, dass ich die Sicherung nur mit beiden Händen wieder lösen konnte. Also lautete das Tagesmotto wohl weiterhin »Verwegenheit«. Ich steckte die Glock vorn in den Hosenbund und betete, dass sie weder herausfallen noch losgehen würde.


  Martini hob mich hoch. Ich schnappte mir das Ende des Taus und kletterte daran hoch, bis ich mich auch mit Knien und Füßen festklammern konnte. Ich sah Reader in sein Funkgerät sprechen, und dann flogen wir davon.


  Die Aussicht war interessant. Die Überreste des Killers waren im Radius einer Meile verstreut, vielleicht auch noch weiter. Dazu kamen noch die Leiche des Ohrwurms und das, was von der Nacktschnecke übrig war. Alles in allem war das sicher der ekelhafteste Anblick, den ich je genossen hatte. Und sogar in dieser Höhe stank es noch wie die Pest.


  Mein Jet näherte sich dem, in dem Claudia saß, und Letzterer drehte ab. Wir schwebten jetzt über der Stelle, an der sich der Parasit befinden sollte, ich suchte den Boden ab.


  Und dann entdeckte ich ihn. Er bewegte sich vorwärts wie ein großer, dicker Wurm. Er versuchte zu fliehen und tat mir beinahe leid. Aber auch in der Wüste gab es viele Säugetiere, und die Vorstellung, dass sich irgendein armer Kojote in etwas so Scheußliches wie den Killer verwandeln musste, kam mir vor wie der Gipfel der Tierquälerei. In diesem Kampf zwischen ihrer und meiner Welt würde ich mich immer für meine entscheiden.


  Ich zielte mit der Glock und feuerte. Ich verfehlte ihn, aber meine Kugel bohrte sich direkt vor dem Parasiten in den Boden.


  Sofort hielt er an und sah zu mir hoch. Er hatte keine Augen, aber ich konnte fühlen, dass er mich anblickte. Ich feuerte erneut, aber auch diesmal traf ich nicht.


  Irgendjemand musste Lorraine mitgeteilt haben, dass ich Probleme hatte, denn der Jet sank langsam tiefer. Ich hatte keine Ahnung, wie lange der Pilot uns so in der Schwebe halten konnte, aber ich schätzte, allzu lange würde es nicht funktionieren. Ich schoss das restliche Magazin leer und traf den Parasiten einmal. Es reichte nicht.


  Ich klinkte das leere Magazin aus und sah zu, wie es direkt auf den Parasiten fiel. Es wurde sozusagen verschluckt und tauchte nicht wieder auf. Hätte er gekonnt, dann hätte er mir wohl »Na, komm schon« zugerufen.


  Es wurde wirklich knifflig. Ich schob die Glock in meinen Jeansbund zurück und angelte nach dem Ersatzmagazin in meiner Tasche. Es half nichts, ich brauchte beide Hände, um es einzulegen.


  Ich überdachte meine Möglichkeiten. Meine Beine hatte ich sicher um das Tau geschlungen. Früher hatte ich regelmäßig geübt, mich kopfüber von einen Seil hängen zu lassen. Natürlich nur, wenn gerade kein Trainer in der Nähe war, und eine ganze Menge Jungs hatten das megacool gefunden. Allerdings war ich während meiner Schulzeit noch sehr viel gelenkiger gewesen, und ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie lange ich dieses Kunststück schon nicht mehr vorgeführt hatte. Es würde mir jedoch außer der Möglichkeit zum Nachladen vielleicht auch bessere Zielchancen geben.


  Ich zog mir den Gurt der Tasche über die Schultern, sodass sie mir um den Körper hing und oberhalb meiner Knie festgehakt war. Dann zog ich die Glock aus der Hose, ließ das Tau los und lehnte mich nach hinten. Ich konnte zwar nicht mehr mit dem Kopf meine Füße berühren, aber es war nahe genug. Ich lud die Waffe. Das alles war zwar seltsam, aber nicht unmöglich.


  Ich musste mich konzentrieren, um den Parasiten wiederzufinden. Inzwischen war er direkt unter mir. Ich hatte fünfzehn Schuss, er ein verdammt übles Gemüt. Wir waren uns also ebenbürtig.


  Der Jet stand nicht völlig still, doch ich gewöhnte mich allmählich an die Bewegung. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, obwohl es ganz so aussah, als wollte der Parasit zum Sprung ansetzen. Warum ich das annahm, wusste ich nicht, aber ich zweifelte nicht daran.


  Ich zielte und schoss und traf mehrmals. Hier waren mehr Treffer nötig, als ich für den Parasiten im Ohrwurm gebraucht hatte.


  Ich verschoss das gesamte Magazin, und als ich keine Kugel mehr übrig hatte, war der Parasit zwar ziemlich zerrupft, lebte aber noch.


  Ich steckte die Glock wieder in den Hosenbund und stopfte mein T-Shirt gleich hinterher, damit sie nicht herausfiel. Dann tastete ich in meiner Tasche nach der halbvollen Sprühdose.


  Ich zog sie heraus und begann, den Parasiten zu besprühen. Nichts. Ich war zu weit entfernt.


  Ich überdachte meine Möglichkeiten und zog mich wieder hoch. Meine Bauchmuskeln protestierten, und mir war schwindlig, aber ich schaffte es hochzukommen, ohne abzurutschen. Das musste ich ja schließlich auch.


  Während ich mich fest an das Tau klammerte, wand ich meine Beine aus dem Schultergurt der Handtasche und ließ sie auf den Parasiten fallen. Treffer! Der Parasit zerplatzte wie ein Wasserballon.


  Jetzt blieb mir nur noch die Wahl zwischen festhalten oder loslassen. Praktischerweise übernahmen meine müden Arme diese Entscheidung, und meine Hände lösten sich ohne jeden bewussten Entschluss vom Tau.


  Ich fiel, aber wie schon einmal, schlug ich nicht auf dem Boden auf. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du so etwas tust«, sagte Martini, als sich seine Arme um mich schlossen.


  »Ich werd’s mir merken. Ist es gut, wenn du auf diesem Zeug stehst?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Er verlagerte mein Gewicht auf einen Arm, und ich schlang die Beine um seine Taille. Er drückte meinen Oberkörper an sich und küsste mich. »Gott, ich liebe es, wenn du das tust.«


  »Konzentrier dich. Du musst die Fetzen besprühen.« Ich musste mich sehr zusammenreißen, um mich nicht an seiner Hüfte zu reiben. In Lebensgefahr zu schweben, war irgendwie antörnend.


  Er grinste, tat aber, was ich sagte. Danach besprühte er meine Tasche, reichte sie mir und nebelte ihre Unterseite auch noch ein. »Ich schätze, das Ding ist hinüber.«


  »Kaum. Es ist billiges Leder, weißt du noch? Das übersteht alles.«


  »Okay, alle Fetzen sind weg.«


  Ich sah nach unten. »Jeff? Deine Schuhe rauchen.«


  Er brachte uns mit Hyperspeed aus der Gefahrenzone. Sobald wir weit genug von den Überresten des Killers entfernt waren, blieb Martini stehen. Er ließ mich herunter und fiel auf die Knie. »Mir geht’s nicht so besonders.«


  Ich schnappte mir eine Sprühdose und bearbeitete Martinis Schuhsohlen. Sie hörten auf zu rauchen. »Es ist nichts durch die Sohle gekommen. Das wird schon wieder.«


  Er kniete vornübergebeugt, die Hände in die Hüften gestemmt, mit hängendem Kopf und schwer atmend.


  »Jeff? Ist alles in Ordnung?«


  »Überanstrengt.«


  »So schwer bin ich auch wieder nicht.«


  »Nein, bist du nicht. Ich bin heute einfach über meine Grenzen gegangen.«


  Mein Funkgerät krächzte wieder. »Kitty, James hat den letzten Parasiten gefunden«, informierte mich Claudia. »Er war tot, aber James hat ihn trotzdem besprüht, bis er verschwunden ist.«


  Ich holte das Funkgerät heraus. Nichts im Innern meiner Tasche war nass oder auch nur feucht geworden. Ich liebte sie. »Heißt das, dass wir endlich von hier verschwinden können?«


  »Wir kommen euch holen«, antwortete Christopher. »Bleibt einfach, wo ihr seid.«


  »Keine Sorge«, sagte Martini.


  Ich streichelte ihm über den Kopf, und er lehnte sich gegen meinen Bauch. »Autsch. Könntest du vielleicht deine Knarre da wegtun?«


  Ich warf sie in meine Tasche und drückte seinen Kopf sanft wieder an meinen Bauch. Er schlang die Arme um meine Taille, ich strich ihm über den Nacken. »Er hat gesagt, es wäre noch nicht vorbei.«


  »Ich weiß. Aber für jetzt ist es vorbei, und man sollte die Pausen nutzen, die man bekommt.« Er schob mein T-Shirt hoch und küsste mich auf den Bauch.


  »Jeff, sie können jeden Moment hier sein.« Nicht dass es mir nicht gefiel, aber das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um intim zu werden.


  »Mmmm, okay.« Er ließ die Zunge um meinen Nabel kreisen, dann zog er mein Shirt wieder herunter. »Schon gut. Ich bin brav.«


  »Ach was«, sagte ich, drückte seinen Kopf in den Nacken und küsste ihn. »Ich mag dich so, wie du bist.«


  Ein paar Minuten später hielt der SUV neben uns, und Christopher und Reader stiegen aus. »Jeff, ist das jetzt der richtige Moment?« Christopher klang entnervt.


  »Er ist erschöpft.«


  »Genau«, bestätigte Martini und legte den Kopf wieder an meinen Bauch.


  Reader grinste, und Christopher rollte die Augen. Sie flankierten Martini und hievten ihn auf den Vordersitz des SUVs.


  Ich krabbelte auf den Rücksitz, Reader und Christopher saßen links und rechts von mir. Wir fuhren los. »Was ist mit unserer restlichen Ausrüstung?«


  »Wir haben schon alles in den Wagen geladen«, erklärte Tim. »Alles, während du für den Cirque du Soleil vorgeturnt hast.«


  »Meine Stimme hat sie«, meinte Martini. Er hatte den Kopf zurückgelegt und klang, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden.


  Christopher sprach in sein Funkgerät. »Jeff braucht medizinische Versorgung. Stellt sie sofort bereit. Die Standardprozedur.«


  »Es steht schon alles bereit«, antwortete Gower. »Wie geht es den anderen?« Ich konnte die Furcht in seiner Stimme hören.


  »Hat denn niemand daran gedacht, ihm zu sagen, dass James in Ordnung ist?«


  »Wir waren ziemlich beschäftigt«, blaffte Christopher.


  Reader lachte. »Ich habe schon mit ihm gesprochen.« Er nahm das Funkgerät. »Es geht allen gut, Paul. Aber ich glaube, in die Sauna möchte ich erst mal nicht mehr.«


  »Wo sind die Mädchen?«


  »Sie werden zurück zur Zentrale gebracht. Alle Jets fliegen mit ihnen.« Das war wieder Christopher. »Wir brauchen hier eine Aufräummannschaft. Es ist eine furchtbare Sauerei, und einige der Überreste sind eindeutig toxisch.«


  »Roger, Commander.« Die Stimme, die darauf antwortete, kannte ich noch nicht. »Unsere Top-Hygieneteams sind schon unterwegs. Sie werden noch vor Sonnenuntergang eintreffen, es bleibt also genügend Zeit. Sie sollten die Angelegenheit über Nacht erledigen können.«


  »Viel Glück dabei.« Christopher schüttelte den Kopf. »Es wäre ein Wunder, wenn sie es bis morgen früh schaffen.«


  »Wäre es schlimm, wenn nicht?«


  »Nur, wenn Mephisto zurückkommt«, erwiderte er knapp.


  Ich überlegte. »Das wird er nicht. Er hat Angst.«


  »Wovor?«


  »Vor Kitty«, antwortete Reader. »Er ist abgehauen vor ihr.«


  »Er ist zwar ein Überwesen, aber er ist nicht blöd.« Martini schien kaum noch bei Bewusstsein zu sein.


  »Was ist los mit Jeff?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten, aber es gelang mir nicht.


  »Er wird schon wieder.« Christopher klang nicht sehr überzeugend. »Das passiert mit ihm, wenn er sich zu lange nicht mehr regenerieren konnte.«


  »Wie oft passiert das?«


  »Oh, so einmal im Monat? Alle sechs Wochen?«, murmelte Martini. »Alter Hut.«


  Ich glaubte ihm nicht, hauptsächlich, weil Christophers Augen mir sagten, dass sie beide logen. Ich wollte nicht an das denken, was Reader mir in der Limousine erzählt hatte, aber es war nicht leicht. Martini war völlig erschöpft, was bedeutete, dass sich sein Zustand schnell verschlechtern würde.


  Wir erreichten die Schleuse – zumindest glaubte ich, dass dies die Stelle war, wo sich die Schleuse befand. Ich sah nichts, was wie ein Durchgang aussah, aber vor uns in der Luft lag ein Flirren, und es bildete den Umriss eines Tors.


  Tim hielt an und schaltete die Sprechanlage ein. »Seid ihr bereit für uns?«


  »Wir brauchen noch ein paar Minuten, an eurem Auto ist irgendetwas Merkwürdiges.« Gower klang verwirrt. Tim schaltete den Motor ab.


  Ich war mit Geschichten über Guerillakämpfe aufgewachsen. Natürlich war mir nicht klar gewesen, dass meine Eltern aus Erfahrung sprachen, aber sie hatten mir beigebracht, auf was ich achten musste. »Raus aus dem Auto, sofort!«


  Ich lehnte mich über Reader, öffnete die Tür und stieß ihn hinaus. Er hatte auf der Beifahrerseite gesessen, und ich kämpfte mich hinterher. Die anderen drei starrten mich entgeistert an. Ich packte Christopher und zerrte ihn mit aller Macht nach draußen. Er stolperte ins Freie. Reader wuchtete Martini hinaus. »Tim, beweg deinen Arsch!«


  »Christopher, hilf mir, sofort!« Reader hatte sich einen von Martinis Armen um die Schultern gelegt, aber er konnte sich kaum rühren.


  Christopher widersprach nicht und griff nach Martinis anderem Arm. Sie rannten auf die Schleuse zu.


  Tim stieg zwar aus, aber zu langsam. Ich rannte um das Auto herum, packte ihn und zerrte ihn in Richtung Schleuse. »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte er und klang dabei fast wie Christopher.


  »Yates ist Terrorist, du Vollidiot!«


  Tim wurde weiß, griff nach meiner Hand, und wir rannten los, so schnell wir konnten. Die anderen waren vor uns, aber noch immer weit vom Durchgang entfernt. »Rammen wir sie und nutzen den Schwung!«


  »Klasse Idee, Boss.«


  Tim ließ meine Hand los, und wir rasten auf die anderen zu. Wir trafen sie gleichzeitig, und sie stürzten vorwärts und durch die Schleuse. Ich brach meine eisernen Regeln und blickte zurück.


  Das Auto explodierte, brennende Trümmer wurden umhergeschleudert. Ein Teil des Motors flog direkt auf mein Gesicht zu, doch da griff jemand nach meiner Tasche und zog.


  


  Kapitel 47


  Ich stolperte und fiel auf einen Haufen Männer. Tims Hand hielt meine Tasche noch immer umklammert, aber ich löste seinen Griff. Normalerweise hätte es mir wirklich nichts ausgemacht, auf einem so attraktiven Berg zu thronen, aber ich wusste, dass Martini ganz unten lag.


  Ich kämpfte mich auf die Füße und war erleichtert, dass ich noch Füße hatte, von allem anderen ganz zu schweigen. Um uns herum standen viele Männer und halfen uns auf. Eine Bahre stand bereit, Martini wurde darauf gelegt. Ich wurde weggedrängt, von einer Gruppe sehr offiziell aussehender Leute, die mir völlig unbekannt waren. Einige trugen Anzüge, allerdings nicht von Armani, andere waren in Uniform. Alle blickten todernst drein.


  Auch Reader wurde trotz seiner lautstarken Proteste auf eine Bahre verfrachtet. Weitere Bahren tauchten auf, und ich entschied, dass Flucht die Mutter der Porzellankiste war. Ich wollte bei Martini bleiben, aber nicht, wenn das bedeutete, dass man mich an einen Infusionsbeutel anschloss oder mein Hirn in einer Röntgenröhre durchleuchtete.


  Ich wich zurück und geriet direkt in den Griff zweier ungeschlachter Paar Hände. »Die hier auch?«, fragte eine Männerstimme, die ich noch nie zuvor gehört hatte.


  »Lasst mich los!« Ich begann, um mich zu treten, und wurde prompt um die Taille gepackt und hochgehoben. Bei Martini war das angenehmer.


  »Wir brauchen hier ein Beruhigungsmittel!«, bellte der andere meiner Häscher.


  Aus dieser Höhe konnte ich auch Tim und Christopher sehen, die ebenfalls mit Bahren belästigt wurden. Besonders Christopher wehrte sich dagegen, aber er wurde von zu vielen Händen niedergedrückt. Ich konnte nicht glauben, dass das normal war.


  »Was in aller Welt ist hier los?« Die Stimme war laut, wütend und vibrierte vor Autorität. Auf diese Stimme hatte ich mein Leben lang gehört.


  Meine Mutter stürmte herein, flankiert von Gower und White. »Ich habe Sie etwas gefragt, und ich erwarte eine Antwort.« Sie fauchte beinahe und sah aus, als wäre sie bereit und durchaus in der Lage, jeden im Raum niederzuschlagen. Sie trug eine schwarze Hose, ein Shirt und ein Schulterholster mit passender Waffe. Außerdem trug sie eine schwarze Kappe, auf der die Lettern P.T.K.E. prangten.


  »Wer zum Teufel sind Sie, Lady?«, fragte der Mann, der mich noch immer festhielt.


  Mum stolzierte auf ihn zu. »Ich bin zufällig die Chefin der Präsidialen Terrorismus-Kontrolleinheit. Und wenn Sie diese junge Dame nicht sofort herunterlassen, dann sind Sie ab morgen früh Chef der Hausmeistertruppe in Nome, Alaska.« Sie hielt ihm ihre Dienstmarke unter die Nase, auch ihre Waffe rückte in sein Sichtfeld.


  Ich war tief beeindruckt und fragte mich, ob sie mir das wohl beibringen konnte.


  Ich wurde fallen gelassen und schaffte es irgendwie, auf den Füßen zu landen.


  »Sie haben hier keinerlei Befugnisse«, protestierte der andere Grobian.


  Mum lächelte, und es war das Furchteinflößendste, was ich jemals gesehen hatte. Ich musterte ihr Gesicht – ein solches Lächeln konnte durchaus nützlich sein.


  »Sie glauben also, ich hätte keine Befugnisse? Kein Problem. Dann rufen Sie doch im Weißen Haus an und fragen Sie nach meinen Befugnissen. Natürlich müssten Sie dafür direkt mit dem Präsidenten sprechen. Schauen wir mal … meinen Sie, er würde eher Ihren oder meinen Anruf entgegennehmen?«


  »Wir sind die CIA. Wir haben hier das Kommando.«


  »Genau genommen liegt alles hier im Kompetenzbereich der NASA.« Die Stimme meines Vaters erklang hinter uns. »Wir haben eine Vereinbarung mit der Centaurionischen Division getroffen, und Sie missachten gerade jede unserer Richtlinien. Darüber hinaus«, fügte er liebenswürdig hinzu, »untersteht Ihre Organisation der P.T.K.E., nicht andersherum, also verfügen Sie über keinerlei Autorität hier.« Dad stellte sich neben Mum. »Und, meine Güte … wir haben hier eindeutig eine Ausnahmesituation. Oh, jetzt lassen Sie schon alle, die nicht verletzt sind, aufstehen. Und sorgen Sie bitte auch dafür, dass unsere Freunde von der CIA Martini nicht irgendwo hinbringen, wo er nicht hin soll.«


  Ich hatte gesehen, in welche Richtung sie die Bahre getragen hatten, und rannte los. Ich fand Claudia, Lorraine und zwei gut aussehende Männer in Uniform, die sich vor der Bahre aufgebaut hatten und verhinderten, dass sie aus dem Gebäude gebracht wurde.


  Ich hielt schlitternd an. »Die P.T.K.E. hat hier das Kommando. Lasst verdammt noch mal die Finger von ihm, oder ich breche euch den Hals.«


  Die drei Männer, die Martini entführen wollten, starrten mich zornig an, doch dann wichen sie zurück. Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass die Läufe mehrerer Pistolen auf sie zeigten.


  »Eigentlich sind wir pazifistisch eingestellt«, sagte White hinter mir. »Aber im Moment sind wir ziemlich aufgebracht, und es ist verblüffend, wie sehr Wut das Urteilungsvermögen trübt.«


  Lorraine und Claudia übernahmen Martinis Bahre. »Wir müssen ihn in die Krankenstation bringen, sofort«, sagte Lorraine. Sie sah zu den Piloten auf. »Könnt ihr mit uns kommen und uns beschützen?«


  »Natürlich«, versicherte der, den ich für ihren Piloten hielt, lächelnd. »Ihr seid, unseren Befehlen zufolge, unsere oberste Priorität.« Er nickte dem CIA-Team zu. »Und unsere Befehle kommen von höherer Stelle als eure, Cowboys.«


  Ich wusste nicht, ob ich sie begleiten sollte oder nicht. Martini nahm meine Hand. »Bleib hier und kümmere dich um alles. Das ist die Aufgabe des Anführers.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Jeff, wirst du das hier gut überstehen?«


  Er lächelte schwach. »Klar, ich hab’s dir doch gesagt, das passiert mir dauernd.«


  Ich musste nicht einmal in die Gesichter der Mädchen schauen, um zu wissen, dass er log. »Okay, ich komme nach, sobald ich kann.«


  Er schloss die Augen. »Wir sehen uns in zwölf Stunden, Kleine.«


  Claudia nickte. »Wir müssen los, Kitty. Jetzt.«


  »Okay, meldet euch über Funk, falls noch irgendjemand versucht, euch zu kidnappen.«


  Sie nickten und eilten davon. Ich konnte weiter hinten die Fahrstühle sehen, aber sie sahen nicht aus wie die im Forschungszentrum. Ich drehte mich um. Jep, da waren wirklich eine ganze Menge Pistolenmündungen. Ich beschloss, dass es wohl klug wäre, mich schleunigst hinter die Linien zu begeben.


  »Sind wir hier in der Zentrale?«, fragte ich, während ich mich an White vorbeischob.


  »Ja, wir mussten zu viel Militär zu Hilfe rufen.«


  »Wohin haben sie James und Christopher gebracht?«


  »Wir haben James wieder in unserer Obhut, er wird gerade in den Krankenflügel gebracht. Christopher besteht darauf, dass ihm und Tim nichts fehlt, sie sind also noch hier.«


  Jemand tippte mir auf die Schulter. »Ich brauche dich mal«, sagte Christopher und zog mich ein Stück von den anderen weg.


  »Werden die anderen wieder ins Forschungszentrum gebracht?«


  »Ja, dort ist es sicherer. Ich habe auch Tim mitgeschickt, damit er auf James aufpasst, für alle Fälle.« Er sah mich gespannt an. »Woher hast du es gewusst? Dass das Auto vermint war, meine ich?«


  »Yates ist ein Terrorist, und Autobomben und Terroristen gehören zusammen wie Groupies und Rock ’n’ Roll, man hat immer beides.«


  »Aber wie ist die Bombe dorthin gekommen?« Christopher sah besorgt aus, und ich verstand ihn nur allzu gut.


  »Irgendjemand muss sie platziert haben.«


  Christopher sah sich um und zog uns in einen noch ruhigeren Winkel. »Okay, ich war es nicht, Jeff und James auch nicht. Ich bin mir sicher, dass auch die Mädchen nichts damit zu tun haben, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du es warst.«


  »Die Jungs vom Militär waren die ganze Zeit über in ihren Jets, und Mephisto ist nur an das Auto nahe genug herangekommen, das er platt gedrückt hat. Ich glaube, wir hätten es gemerkt, wenn er sich an einem der anderen Autos zu schaffen gemacht hätte.«


  »Dann war es also Tim.« Christopher sah verstört aus.


  »Vielleicht.« Ich dachte darüber nach. »Aber er ist als Letzter aus dem Auto gestiegen und hat sich dabei nicht gerade beeilt. Es würde mir leichter fallen, ihn zu verdächtigen, wenn er vor mir reagiert hätte oder wenigstens schnell. Und außerdem hat er mich durch die Schleuse gezogen. Das passt auch nicht zu der Theorie, dass er die Bombe gelegt hat.«


  »Aber wer dann?«


  »Vielleicht irgendjemand im Forschungszentrum. Wenn die Bombe einen Fernzünder hatte, konnten die Sensoren sie vielleicht erst bei unserer Rückkehr aufspüren. Wenn die Scheusale uns erledigt hätten, wäre es schließlich gar nicht mehr nötig gewesen, das Auto in die Luft zu jagen.« Ich überlegte weiter. »Sind alle A.C.s vertrauenswürdig?«


  »Selbstverständlich.« Er klang gekränkt.


  »Diese Annahme ist immer unklug«, sagte Mum hinter mir. »Irgendjemand hat schließlich auch die CIA reingelassen. Ich war die ganze Zeit mit Richard und Paul zusammen, und glaub mir, sie haben diese Unterstützung nicht angefordert.«


  Christopher nickte. »Wir haben oft mit der CIA zu tun, aber das übernehmen Jeff und ich, sonst niemand, und nur wir sind berechtigt, ihre Unterstützung anzufordern.«


  »Jedenfalls unter normalen Umständen, wenn einem nicht ein Verräter ins Handwerk pfuscht. Was mich zu meiner Frage zurückbringt: Wer will Mephisto schützen?«


  »Wer könnte das schon wollen?« Christopher war noch immer aufgebracht, und ich konnte es ihm nicht verdenken. »Wir sind hier, um die Parasiten aufzuhalten, nicht, um ihnen zu helfen.«


  »Wo ist Dad?«


  »Kitty, dein Vater ist kein Verräter.«


  »Das weiß ich. Ich muss ihn etwas fragen.«


  Mum sah sich um. »Sol! Komm mal her.«


  Dad trottete zu uns herüber. »Was ist los? Habt ihr herausgefunden, wer der Maulwurf ist?« Es war klar, dass er und Mum diese Sache bereits diskutiert hatten und zu dem Schluss gekommen waren, dass die Operation infiltriert worden war.


  »Nein, Dad, ich muss dich etwas fragen.«


  »Natürlich, Kätzchen. Schieß los.«


  »Christopher, dich muss ich auch etwas fragen.« In meinem Kopf zeichneten sich allmählich klare Erkenntnisse ab. Es war nicht schön, außer vielleicht in einer Hinsicht.


  »Ich kann’s kaum erwarten.« Unter Druck konnte er also immer noch giftig werden. Gut zu wissen.


  »Dad, würdest du sagen, es ist merkwürdig, dass ein Kryptologe seine Ergebnisse nicht doppelt und dreifach überprüft, bevor er seine Arbeit abschließt?«


  Er überlegte. »Es ist zumindest selten. Man muss seine Ergebnisse vor zu vielen Behörden rechtfertigen, als dass man es sich leisten könnte, sie nicht mehrfach zu prüfen.«


  »Aber die A.C.s haben nur eine Behörde, vor der sie sich rechtfertigen müssen.« Ich sah Christopher an, er war blass geworden. »War Beverly auch schon am ersten Übersetzungsprojekt beteiligt?«


  Er nickte.


  »Gehört sie zu deiner Generation oder zu der deines Vaters?«


  »Zu der meines Vaters.« Er schluckte. »Und bevor du fragst – ja, sie gehört zu den wenigen, die die Wahrheit über Yates kennen.«


  »Sie wird Jeff töten, vielleicht auch James und die anderen. Wir müssen los, sofort. Mum, Dad, werdet die CIA los und kommt dann irgendwie nach.«


  Christopher griff nach meiner Hand, und wir rannten mit Hyperspeed zu einer Schleuse. Aber dort hantieren Maschinisten an der Schalttafel herum. »Was ist los?«, bellte Christopher.


  »Wir sind vom Forschungszentrum abgeschnitten. Irgendeine Störung, sie betrifft sämtliche Schleusen.«


  »Sind die Teams mit Martini und Reader noch durchgekommen?«, fragte ich.


  »Ja, sind sie.«


  Christopher fluchte. »Wir sind zu weit entfernt vom Forschungszentrum, ich kann nicht dorthin rennen.«


  Ich überlegte. »Ich weiß, dass du kein Flugzeug steuern kannst, aber wüsstest du theoretisch, wie es geht?«


  »Ja, wir lernen es alle, nur für den Fall. Ich kann jemandem erklären, wie man fliegt, aber ich kann es nicht selbst tun.«


  »Oh, gut.«


  Er starte mich an. »Du willst nicht tatsächlich das vorschlagen, was ich befürchte?«


  »Wenn wir es nicht tun, sterben sie.«


  »Hast du denn schon jemals irgendetwas geflogen?«


  Ich gab ihm eine ehrliche Antwort. »Ich halte den Punkterekord bei Star Wars: Starfighter.«


  »Ich weiß genau, dass ich das noch bereuen werde.«


  


  Kapitel 48


  Wir rannten zu den Jets und fragten uns dabei, ob wir nicht einen ausgebildeten menschlichen Piloten anfordern sollten. Da mein Argument, er könne im Moment wirklich niemandem trauen, die Frage klar für mich entschied, mussten wir uns nach einem Flugzeug umsehen, das aufgetankt war, theoretisch von Christopher geflogen werden konnte und in dem wir beide sitzen konnten.


  Wir einigten uns schließlich auf eins, das aufgetankt war, theoretisch von Christopher geflogen werden konnte und in dem ich auf Christophers Schoß sitzen konnte. Ich versuchte, mir nicht auszumalen, was Martini davon halten würde – ich nahm an, sein Leben zu retten, würde eine unfreiwillige Kuschelstunde mit seinem Cousin rechtfertigen.


  Christopher ließ seine Autorität spielen, und wir kletterten hinein. Jetzt wusste ich, warum Piloten klein waren; hier drin war wirklich nicht viel Platz.


  »Müssen wir denn unbedingt deine Handtasche mit reinzwängen?«


  »Bis jetzt war sie zuverlässiger als alles andere.« Mir kam ein Gedanke, und ich kramte das Funkgerät heraus. »Lorraine, Claudia? Seid ihr da?«


  Stille. Auch Reader meldete sich nicht. Ich warf das Funkgerät wieder zurück.


  »Okay, legen wir los«, sagte Christopher entschlossen.


  Wir setzten jeder Kopfhörer auf, und er deutete auf die Knöpfe, die das Cockpit schlossen, den Motor starteten und so weiter. Ich gab mir alle Mühe, mich auf seine Anweisungen zu konzentrieren und nicht daran zu denken, dass wir jederzeit irgendwo zerschellen könnten, sobald ich versuchen würde, dieses Ding zu fliegen. Der Klang der Kopfhörer war ziemlich gut, wenn auch nicht so gut wie bei der Sprechanlage in den Autos.


  »Okay, du musst den Hebel nach hinten ziehen. Merk dir, dass du mit dem Hebel immer das Gegenteil von dem tust, was du erwarten würdest.«


  »Ich hab so was alles schon mal im Kino gesehen.«


  »Na, ist das nicht beruhigend?«


  »Es hängt alles von den Reflexen und deinen Qualitäten als Lehrer ab.«


  »Ich wünschte, wir hätten uns noch von unseren Eltern verabschiedet.«


  »Nur nicht so optimistisch. Es wird schon gut gehen.«


  »Ich möchte festhalten, dass Jeff und ich jetzt quitt sind. Hiermit habe ich seinen Arsch genauso oft gerettet wie er meinen.«


  »Ich werd’s in meinen Bericht schreiben.«


  Christopher schlang den Arm um meine Taille. Ich beschloss, es nicht zu bemerken. »Bist du bereit?« Er versuchte, ruhig und zuversichtlich zu klingen. Er versuchte es.


  Nicht so ganz. »Ja.«


  »Dann los.«


  Ich hatte schon Filme gesehen, in denen jemand, der noch nie oder sehr lange nicht mehr geflogen war, es tatsächlich schafft, einen Jet in die Luft zu kriegen. Jetzt wurde mir klar, dass es Dokumentarfilme gewesen waren.


  Wir hoben ab und krachten wieder auf die Fahrbahn. »Zurück! Zieh ihn zurück!«


  »Das ist ganz schön schwer.«


  »Abstürzen ist aber auch keine tolle Alternative.«


  »Schon gut!«


  Ich zog in die Richtungen, die er mir zurief, drückte und zerrte an allem, auf das er panisch zeigte und nicht selbst in die richtige Position brachte. Die Marx Brothers waren nichts gegen uns. Während der Jet hüpfend und schlingernd in die Luft stieg, sah ich, wie Soldaten schleunigst aus dem Weg stürzten. Ich wertete das als sehr groben Kommentar zu meinen Flugkünsten.


  Wir schafften es, erst über die anderen Flugzeuge und dann über die Gebäude hinwegzufliegen. Als wir erst einmal weiter oben waren, wurde es leichter, und Christophers Anweisungen wurden ruhiger. »Alles klar?«, fragte er, als wir unsere Flughöhe erreicht hatten und in die richtige Richtung flogen. Es hatte nur ein paar Wendungen gekostet, um uns auszurichten, und ich fühlte mich ziemlich gut.


  »Klar.«


  »Okay, dann los.«


  Ich drückte den Hebel dorthin, wo er es sagte, und plötzlich flogen wir wirklich. Ich wurde fest an ihn gepresst und war mir sicher, dass Martini das gar nicht mögen würde. Allerdings bestand keine Chance, dass Christopher das irgendwie genießen konnte, weil sein Gesicht dabei ziemlich gequetscht wurde.


  Das machte es ihm schwierig, mir Anweisungen zu geben, und für mich wurde es auch nicht einfacher, sie zu verstehen. Andererseits lief uns die Zeit davon. Er hatte mir eingeschärft, dass die Nase des Jets nicht unter eine gewisse rote Linie sinken durfte, die auf dem Armaturenbrett leuchtete, und ich schlug mich ganz gut. Zumindest wich ich erfolgreich allen Häusern, anderen Jets und Vögeln aus. Starfighter war ein wirklich gutes Training gewesen.


  »Genau wie in einem Computerspiel«, rief ich Christopher zu.


  »Mmgh!« Er schaffte es, den Kopf zur Seite zu drehen. »Ich glaube aber nicht, dass Computerspiele dich umbringen können.«


  »Du gehst nicht oft ins Kino, oder?«


  »Nie. Übrigens ist das Landen der wirklich schwierige Teil.«


  Oh, super. »Keine Chance, dass du das übernehmen kannst, oder?«


  »Doch, klar, wenn du sichergehen willst, dass wir auch wirklich draufgehen, dann überlass mir einfach den Hebel.«


  »Warum ist das so? Ich meine, warum genau?«


  »Wenn wir uns mit menschlicher Geschwindigkeit bewegen wollen, dann müssen wir uns entweder sehr konzentrieren oder sehr erschöpft sein. Wenn wir angespannt sind, dann übernehmen unsere Reflexe die Kontrolle und wir überfordern jede Maschinerie. Glaub mir, wir haben eine ganze Reihe Tests gestartet, als wir hier angekommen sind. Wir werden von Geburt an trainiert, damit wir in menschlichem Tempo laufen, essen, sprechen und all diese Alltagsdinge tun können. Aber das Fliegen ist nichts Alltägliches, es ist eine erlernte Fähigkeit, und wir haben noch nicht gelernt, uns so zu verhalten, dass wir die Maschinen nicht überfordern.«


  »Ich schätze, du bist im Moment zu gestresst, um den Jet zu landen, stimmt’s?«


  »Im Moment bin ich zu gestresst, um eine Espressomaschine zu bedienen, mit dem Jet habe ich keine Chance. Und ich bin auch nicht müde genug. Wir müssen völlig erschöpft sein, so wie Jeff vorhin, damit das gut gehen kann.«


  »Okay, keine Sorge, ich wollte es einfach nur wissen.« Natürlich log ich, aber das musste er ja nicht wissen.


  »Wir sind fast da.« Er deutete auf einen völlig unauffälligen Gebäudekomplex mitten im Nirgendwo. Es sah weder militärisch noch wissenschaftlich oder sonst irgendwie interessant aus. Das war zweifellos das Forschungszentrum. »Okay, die Nase muss nach unten deuten, wir müssen also unter die rote Linie.«


  »Du hast doch gesagt, niemals unter die rote Linie.«


  »Nicht, während wir aufsteigen oder fliegen. Aber jetzt wollen wir sinken und landen, also müssen wir unter die rote Linie.«


  »Du hast gesagt, unter die rote Linie wäre schlecht.«


  »Kitty!«


  »Okay, schon gut.« Ich ließ den Hebel locker, und erstaunlicherweise fielen wir unter die rote Linie, jedenfalls, so weit es auf der Anzeige ging.


  »Hochziehen! HOCHziehen!«


  Ich tat es. Es war unmöglich, es nicht zu tun, so laut brüllte er. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  »Unter die rote Linie heißt nur etwas darunter, kein Sturzflug!«


  Das Radio krächzte. »Nicht identifiziertes Flugzeug, Sie haben keine Landeerlaubnis.«


  »Wer war das?«


  »Niemand, den ich erkannt habe.« Christopher deutete nach vorne. »Da liegt ein freies Wüstengebiet. Lass uns dort landen, und ich bringe uns dann mit Hyperspeed zurück zum Forschungszentrum.«


  »Du glaubst wohl, ich könnte nicht direkt dort landen.«


  »Ich glaube, dass das Forschungszentrum in feindlicher Hand ist.«


  »Oh, ähm, gutes Argument.« Außerdem gab es in dem Gebiet, zu dem Christopher uns lotste, auch nicht so viel harten Beton. Sollten wir da draußen allerdings abstürzen, kam vermutlich niemand, um uns zu retten. Ergo: Ich musste dafür sorgen, dass wir nicht abstürzten.


  Ein Teil von mir wollte am liebsten einfach die Augen schließen, ein anderer, größerer Teil wollte aber überleben, also lauschte ich auf Christophers Anweisungen und tat, so gut ich konnte, alles, was er mir sagte.


  »Fahr das Fahrwerk aus.«


  Ich legte den Schalter um und fühlte, wie sich der Mechanismus bewegte.


  »Gut. Der nächste Teil wird der schwierigste, aber das haben auch schon Menschen mit geringeren Fähigkeiten als deinen geschafft.«


  »Du bist nicht so toll darin, das Selbstvertrauen deiner Teammitglieder zu stärken, oder?«


  »Ich halte dich für die wunderbarste Frau, die ich je getroffen habe«, sagte er leise. »Und wenn Jeff dir jemals wehtut, bringe ich ihn um.«


  »Oh.« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Ich finde dich absolut heiß und unglaublich anziehend, sogar, wenn du gerade bissig bist. Aber ich glaube, ich verliebe mich gerade in deinen Cousin, und wenn ich dich jetzt küsse, dann redet er nie wieder mit mir.« Vielleicht nicht gerade der romantischste Kommentar, der jemals in amourösen Verwicklungen zum Besten gegeben wurde.


  Er drückte mich kurz an sich. »Ist schon gut. Lass uns diesen Jet sicher runterbringen und dann alle retten.«


  »Klingt nach einem guten Plan.« Ich atmete tief durch. »Ich bin bereit.«


  »Wir müssen über einen Flügel abkippen und wenden, wir sind zu weit geflogen.«


  Kein Problem, mit dem Starfighter-Training konnte nichts schiefgehen.


  »Jetzt müssen wir wieder langsam absinken. Gut, Kitty, gut so. Jetzt ein bisschen ausgleichen … genau … jetzt wieder runter … gut.«


  So ging es weiter, bis wir nur noch knapp über der Erde flogen. »Jetzt kommt der schwierige Teil.« Ich verbiss mir jeden Kommentar. »Wenn wir fast unten sind, musst du die Nase wieder ein bisschen hochziehen, damit die Räder zuerst aufkommen.«


  »Christopher? Ich möchte dir sagen, dass ich dich sehr gernhabe, nur, falls wir gleich sterben sollten.«


  »Danke, Kitty, ich hab dich auch sehr gern.« Wir klangen wie pubertierende Jugendliche, aber ich wollte nicht sterben, ohne dem A.C., der mit mir draufgehen würde, etwas Nettes zu sagen. Sein Arm drückte mich noch fester an sich. »Okay, es ist gleich so weit.«


  Der Boden raste auf uns zu, und ich tat wie geheißen und zog die Nase wieder ein bisschen nach oben. Die Räder schlugen auf, und wir wurden wieder hochgeschleudert – sehr hoch. Der Hebel ließ sich kaum noch bändigen, und wir schlugen ein weiteres Mal auf dem Boden auf. Ich kämpfte mit dem Hebel, aber er gewann. »Was jetzt?«


  Er legte seine freie Hand über meine. »Jetzt finden wir heraus, ob irgendjemand da oben uns mag.«


  »Oh, klasse.«


  Christopher versuchte den Hebel zu bewegen, aber ich war nicht sicher, ob ich das zulassen sollte. »Das ist gut, drück dagegen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Du machst mich langsamer.«


  Er zog uns hoch, und wir flogen wieder, etwas zu schnell. Ich drückte fester gegen ihn, und wir wurden etwas langsamer, drehten bei und tauchten wieder ab. »Hast du nicht gesagt, Sturzflüge wären schlecht?«


  »Du drückst nicht fest genug.«


  Abermals verstärkte ich den Druck wieder, und wir sanken langsamer. Auf einem der Monitore blinkte etwas auf. »Ähm, Christopher? Was ist das da für ein Monitor?« Ich deutete mit der Nase darauf.


  »Oh, verdammt.« Er riss den Hebel zurück, und wir stiegen schlingernd auf. »Halt meine Hand fester, Kitty, das da sind Raketengeschosse. Und sie sind hinter uns her.«
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  Das hatte gerade noch gefehlt. Ich wusste zwar nicht, was wir jetzt tun sollten, aber den Raketengeschossen auszuweichen, war wohl eine ganz gute Idee. Christopher riss am Hebel, und mir wurde klar, dass er nicht übertrieben hatte. Der Jet tat tatsächlich Dinge, die er wahrscheinlich besser nicht tun sollte.


  Es kostete mich alle Kraft, aber es gelang mir, ihm entgegenzuwirken. Ich rückte ein wenig zur Seite, damit er den Monitor besser sehen konnte. Er ruckte am Hebel, und wir kippten nach rechts weg. Als ich gegenlenkte, schoss eine Rakete an uns vorbei.


  »Irgendwie macht es viel mehr Spaß, sich so was im Kino anzuschauen.«


  »Wie viele von diesen Mistdingern sind noch hinter uns her?« Christopher klang schroff. Er hatte in den Commander-Modus geschaltet. Von mir aus.


  »Wenn die blinkenden roten Lichter irgendwas bedeuten, dann sind es vier.«


  »Super.«


  Wir schafften es, ihnen weiterhin auszuweichen, aber wir wurden sie nicht auf wundersame Weise los, wie es in den Filmen immer der Fall war. Und wir hatten auch keine Fallschirme umgeschnallt. »Und wo bleibt unsere überraschende Verstärkung?«


  Christopher brachte ein Lachen zustande. Ein bitteres Lachen, aber es war ein Lachen. »Ich glaube nicht, dass wir Verstärkung haben, Kitty. Es sei denn, man zählt die Raketen dazu.«


  Kaum hatte er das gesagt, explodierte die Rakete neben mir. Ich sah wieder auf den Monitor. »Jetzt sind da drei grüne Punkte.« Ich untersuchte das Armaturenbrett – aha, die Amerikaner markierten ihre Radioknöpfe wenigstens. Ich drückte drauf, und es funktionierte wie bei der Sprechanlage. »Hallo?«


  »Commander White, die Zentrale wünscht, dass Sie uns beim nächsten Mal darüber informieren, wenn Sie und Miss Katt einen Flug unternehmen.« Die Stimme kam mir bekannt vor.


  »Hey, habt ihr vorhin mit uns gegen die Monster gekämpft?«


  »Ja. Ist der Commander bei Ihnen?«


  »Ja«, rief Christopher. »Hört mal, die Sache hier ist kompliziert genug, könnt ihr euch um die restlichen Raketen kümmern?«


  Die Luft erbebte von mehreren Explosionen. Wir verloren ein wenig die Kontrolle, wenn man einen entsetzlichen Sturzflug, aus dem wir uns gerade noch rechtzeitig herausreißen konnten, so nennen wollte. Mein Blick fiel wieder auf den Monitor: keine roten Punkte mehr. »Das fassen wir mal als ein Ja auf. Untertänigsten Dank.«


  »Kann eigentlich einer von Ihnen fliegen?«


  »Ähmm … was genau meint ihr mit fliegen?«


  Ein Fluchen erklang aus der Sprechanlage. »Und wie wollen Sie dann landen?«


  »Wir hatten auf Feenstaub gehofft. Habt ihr welchen?«


  Eine der Stimmen schmunzelte. »Ganz ruhig, kleine Lady. Das wird ein Kinderspiel.«


  Christopher stöhnte. »Sie muss nicht auch noch ermutigt werden.«


  Die ruhige, entspannte Stimme erklang wieder. »Ich bin Jerry. Und wie heißt du, Herzchen?«


  Ich ließ ihm das Herzchen durchgehen. »Kitty.«


  »Miss Kitty, hm?« War der Kerl Martinis menschliches Pendant, oder was? »Woher kommst du, Miss Kitty?«


  »Pueblo Caliente. Und, bitte, ich hab sie alle schon mal gehört. Was ich allerdings noch nicht gehört habe, sind ein paar Ratschläge, wie ich landen kann, ohne dabei draufzugehen.«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Jerry. »Deshalb spreche ich ja mit dir.«


  »Und woher kommst du, Jerry?«


  »San Diego, jedenfalls im Moment.«


  »Navy?«


  »Ja, Ma’am.«


  Das bedeutete, dass er von der Elite-Jagdflugschule kam. Top Gun. Ich versuchte, mir Maverick oder Iceman vorzustellen, aber vor meinem geistigen Auge erschien nur Goose. Der, der gestorben war.


  »Jerry? Ziehst du beim Volleyballspielen dein T-Shirt aus?«


  »Nur, wenn Mädels dabei sind.«


  »Das reicht mir. Was muss ich tun? Wir haben schon ein paar Mal versucht zu landen, und hüpfen können wir schon ziemlich gut.«


  Wieder lachte Jerry leise. Er klang sehr beruhigend. »Keine Sorge, kleine Lady. Ich hab schon vielen Jungs und auch ein paar Mädels das Fliegen beigebracht. Von denen ist niemand beim Landen abgestürzt.«


  Oh, Jerry war Ausbilder. Plötzlich kam mir das alles gar nicht mehr so schlimm vor. »Okay, ich bin bereit.«


  Jerry erklärte mir alles genau so, wie Christopher es getan hatte. Er gab mir dieselben Anweisungen in derselben Reihenfolge. Aber diesmal machte ich mir keine Sorgen. Schließlich machte er das jeden Tag. Natürlich waren seine anderen Piloten vorher ausgebildet worden, aber wahrscheinlich hatte er vor seiner Zeit bei Top Gun auch schon Anfänger trainiert. Ich war in guten Händen.


  »Ich komme jetzt neben dir runter, direkt an deiner Seite«, fuhr Jerry in seinem beruhigenden, gleichmäßigen Ton fort. »Als würden wir Händchen halten.«


  »Flügelchen halten?«


  »Genau.«


  »Berühr ja seinen Flügel nicht!« Christopher klang sowohl erschrocken als auch eifersüchtig.


  »Das war nur metaphorisch gemeint.«


  »Das war eine Anmache.«


  Wieder lachte Jerry. »Commander, Sie sollten versuchen, sich zu beruhigen. Miss Kitty macht das großartig.« Allmählich schloss ich Jerry richtig ins Herz. »Du weißt doch, was wir jetzt zu tun haben, Herzchen?«


  »Ja, ich ziehe ein kleines bisschen hoch, und wenn die Räder aufkommen, halte ich den Hebel gerade so weit hinten, dass die Nase oben und die Räder unten bleiben.«


  »Du bist ein Naturtalent. Und ich bin hier, direkt neben dir. Wenn du sehen willst, ob du alles richtig machst, dann schau einfach rüber. Also, packen wir’s an.«


  Wir gingen es langsam an, Schritt für Schritt, nach Jerrys Anweisungen. Ich überprüfte unsere Lage, und wir waren gleichauf. Während des gesamten Sinkflugs. Allerdings kam der Boden schneller näher, als mir lieb war. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Jerry mich, als ich aufjapste. »Du machst das gut. Zieh den Hebel jetzt zurück, nur ein bisschen … noch ein bisschen … mach dich bereit, du wirst jeden Moment aufkommen.« Das taten wir, und schon hüpften wir wieder. »Kein Problem, entspann dich und zieh noch ein bisschen mehr nach hinten.«


  Die Hinterräder waren jetzt am Boden und schienen auch dort bleiben zu wollen. »Jetzt ein ganz klein wenig vor, so vorsichtig, als würdest du die Spitze auf ein Kartenhaus setzen.«


  Christopher brummelte hinter mir, aber ich ignorierte ihn und tat, was Jerry sagte. Auch das Vorderrad war jetzt am Boden. »Jetzt bremsen, genau so, ein bisschen mehr, aber nicht zu viel, das hier wird kein Boxenstopp bei der Formel 1.«


  Der Jet wurde allmählich langsamer und blieb dann stehen. Christopher zeigte mir, welche Knöpfe ich drücken und welche Hebel ich umlegen musste, um alles auszuschalten. Wir öffneten das Cockpit und kletterten hinaus.


  Einer der Piloten stand bereit, um mir hinunter zu helfen. Er sah aus, als sei er unter seiner Uniform ziemlich muskulös, das blonde Haar war militärisch kurz, und er schien etwa zweiundzwanzig Jahre alt zu sein. Auf seinen Schultern prangten Kapitänsstreifen.


  »Danke.« Ich sah mich zu Christopher um, der gerade aus dem Jet kletterte. »Wo ist Jerry?«


  Der Captain grinste. »Jerry Tucker. Es freut mich, dich kennenzulernen, Miss Kitty.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. »Und du willst Ausbilder bei Top Gun sein?«


  Jerry zwinkerte. »Mein Daddy hat mir mal erklärt, dass man jemandem, der Angst hat, am besten sagt, dass man schon vielen anderen dasselbe beigebracht hat.«


  »Und wie vielen Menschen haben Sie so schon aus der Luft geholfen?«, fragte Christopher.


  Jerry lächelte wieder. »Miss Kitty hier mitgezählt?«


  Wir nickten.


  »Einem.«


  Christopher brach in schallendes Gelächter aus. Er lachte so sehr, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Captain Tucker«, japste er, »wenn Sie Ihre Ausbildung beendet haben, dann melden Sie sich bitte bei der Centaurionischen Division. Glauben Sie mir, Leute wie Sie können wir in unserem Team immer brauchen.«


  Noch einmal zwinkerte Jerry mir zu. »Mit Vergnügen, Commander, besonders, wenn es in der Centaurionischen Division noch mehr Frauen wie Miss Kitty gibt.«


  Die beiden anderen Piloten kamen zu uns herüber, und ich legte den Arm um Jerrys Schultern. »Jerry, Schatz, glaub mir, die Centaurionische Division ist der Traum aller Singlemänner.«


  »Würdest du mich dort rumführen?«, fragte er schmunzelnd und legte den Arm um meine Taille.


  »Das ist Commander Martinis Mädchen, das du da betatschst«, erklärte ihm einer der anderen Piloten.


  Jerry zuckte die Achseln. »Aber der ist nicht da.«


  »Nein, das ist er nicht«, blaffte Christopher, plötzlich wieder ernst. »Er soll gerade ermordet werden, also können wir vielleicht mit dem Flirten aufhören und wieder zum Problem zurückkommen!«


  Jerry schüttelte den Kopf. »Zu viel Koffein ist nicht gut für die Gesundheit, Commander.«


  »Kann ich ihn behalten, Christopher? Bitte.«


  Sein böser Blick dritten Grades war unverhofft wieder in Aktion getreten. »Sicher. Klär das mit Jeff.«


  »Er wird ihn mögen.«


  »Nein, das wird er nicht. Jedenfalls nicht, solange er seinen Arm weiter um dich gelegt hat.«


  »Spielverderber.« Ich ließ Jerry los und trat von ihm weg. »Danke noch mal, aber wir müssen weiter.«


  Jerry hob die Schultern. »Wir begleiten euch.« Er sah zu Christopher herüber. »Auf Befehl von Angela Katt.« Er sah wieder mich an. »Ich soll dir von deiner Mutter ausrichten, dass sie einen höheren Rang hat als jeder andere hier. Und du sollst tun, was du am besten kannst.«


  »Ärger machen?«, seufzte Christopher. »Das kann sie wirklich gut.«


  Ich verkniff mir eine entsprechende Antwort. Na ja, fast. »Meine Mum steht rangmäßig über deinem Dad. Das hätten wir also.«


  »Er gehört nicht zum Militär«, schnauzte er, während wir uns in Richtung Forschungszentrum aufmachten.


  »Sollten wir nicht lieber rennen?«


  »Nicht, wenn du die Fliegerjungs hier dabeihaben willst.«


  Ich überlegte. »Ich könnte deine und Jerrys Hand halten. Vielleicht könnten sich die anderen auch einreihen. Ihr habt mir erklärt, dass sich der Hyperspeed durch Berührung überträgt.«


  Christopher warf Jerry einen Blick zu, der grinste. »Klingt toll.«


  Die Piloten waren nicht gerade begeistert davon, dass sie Händchen halten sollten, aber Christopher machte unmissverständlich klar, dass es ein Befehl und kein Vorschlag war. Die anderen Piloten wurden uns als Lieutenant Chip Walker und Captain Matt Hughes vorgestellt. Sie wirkten wie Mitte zwanzig.


  »Seid ihr sicher, dass ihr das tun wollt?« Ich wollte nicht noch einen Mann verlieren. Das Bild von Cox’ explodierendem Jet drängte sich noch immer in mein Bewusstsein, sobald ich mir auch nur für einen Moment gestattete, an ihn zu denken.


  Hughes nickte. »Wer auch immer dieses Gebäude besetzt hält, ist mitverantwortlich für Bills Tod. Ja, wir kommen mit.«


  »Ich bin froh, dass ihr bei uns seid«, sagte ich sanft.


  Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wir alle haben dich gehört und gesehen, als Bill gestorben ist. Wir werden euch begleiten, solange ihr uns braucht.«


  Mit diesen Worten packten Hughes, Walker und Jerry sich an den Handgelenken. Das war sicherer und wirkte auch irgendwie männlicher. Ich nahm Jerrys Hand in meine linke und Christophers in meine rechte. Dann ging es los.


  Wir blieben nicht direkt beim Forschungszentrum stehen, sondern etwa eine Meile davon entfernt. Mitten in einer großen Pfütze vor einem alten Drainagerohr. Eine Gruppe Kakteen schirmte die Stelle vom Forschungszentrum ab. Die Sonne ging gerade unter. Ich hoffte, dass uns das helfen würde.


  Ich gewöhnte mich allmählich an diese Art der Fortbewegung und mein Magen rumorte nur ein bisschen, aber die Piloten würgten. Christopher warf mir einen süffisanten Blick zu. »Du wolltest ja unbedingt rennen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das geht vorbei.«


  »Wie ein echt übler Kater«, keuchte Walker.


  »Nicht, dass wir davon irgendwas verstehen würden«, fügte Jerry an.


  »Ich auch nicht.« Ich wollte meinen Ruf nicht ruinieren, auch wenn ich gar nicht wusste, was ich für einen hatte. »Und wie kommen wir jetzt rein?«


  »Wir kriechen.«
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  Wir mussten uns auf Hände und Knie niederlassen. Es floss zwar ein bisschen Wasser durch die Röhre, aber es reichte uns nur bis zu den Handgelenken. Ich versuchte, mir nicht auszumalen, was alles in dieser Brühe herumschwamm. Christopher krabbelte voraus, dann kamen ich, Jerry und Walker, Hughes bildete den Schluss. Die Piloten hatten Taschenlampen dabei. Christopher hatte die von Walker, Jerry und Hughes hielten ihre eigenen, alle waren angeschaltet. Es war zwar gruselig, aber eigentlich gar nicht so schlimm. Immerhin war ich von vier Männern umringt, es war also alles gut. »Werden sie nicht wissen, dass wir hier entlangkommen?« Irgendjemand musste ja fragen.


  »Niemand außer Jeff und mir weiß von diesem Rohr.«


  »Willst du uns das erklären?«


  »Nein, aber ich schätze, du würdest so lange weiterbohren, bis ich es dir doch sage.« Tja, er kannte mich schon ziemlich gut. »Als Kinder waren wir nicht hier stationiert. Wir lebten bei meiner Mutter auf dem Oststützpunkt, aber wir sind zu Besuchen hergekommen. Wir hatten nichts zu tun, und meine Eltern waren dauernd bei irgendwelchen Hochsicherheitsbesprechungen.«


  Oder sie wollten allein sein, was ich durchaus verstehen konnte. Wer wollte schon zwei kleine Jungs dabeihaben, wenn man nach Wochen oder Monaten der Trennung seinen Partner wiedersah?


  »Also sind wir überall umhergestreift. Dieses Drainagerohr haben wir gefunden, als wir etwa sieben waren.« Er lachte in sich hinein. »Jeff war sich nicht sicher, ob die Erwachsenen uns nicht verbieten würden, hier zu spielen. Also haben wir Fallen und ein Warnsystem gebaut, für den Fall, dass irgendjemand außer uns herkommen würde. Es ist nie jemand gekommen.«


  Wir krabbelten weiter und erreichten eine Gabelung im Rohr. Ein Baseballschläger mit Handschuh und Ball lehnte gegen den Gang, der nach rechts weiterlief. Alles war mit Staub und Spinnweben überzogen. »Ein Warnsystem?«


  »Nein, wir durften im Forschungszentrum nicht Baseball spielen. Diese Sachen haben wir hier reingeschmuggelt. Wir haben draußen vor dem Rohr gespielt.« Er berührte den Handschuh. »Ich konnte den Ball mit zweihundertfünfzig Stundenkilometern schleudern, und Jeff konnte ihn trotzdem noch treffen. Er ist meilenweit geflogen. Ich habe nicht mehr daran gedacht, seit … es muss Jahre her sein.«


  Mir zog sich das Herz zusammen. Sie hatten keine richtige Kindheit gehabt, nur gestohlene Momente. »Nimm den Ball und den Schläger mit.«


  »Warum?« Christopher klang verwirrt.


  »Waffen«, antwortete Jerry für mich.


  »Ich nehme sie«, rief Hughes. »Ich werde bestimmt niemandem mit dem Schläger auf den Hintern hauen. Es sei denn, Sie möchten ihn nehmen, Commander.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung so.« Christopher gab mir den Ball und den Schläger, aber langsam, als wollte er nicht, dass jemand anders diese Dinge berührte. »Den Handschuh auch?«


  »Nur, wenn er kugelsicher ist.«


  Er schmunzelte. »Ich glaube nicht.«


  Wir ließen den Handschuh, wo er war, und gingen weiter. Wir kamen an vielen Fallen vorbei, wie kleine Jungs sie sich ausdenken würden. Keine war gefährlich und keine war ausgelöst worden. Christopher hatte recht gehabt – hier war niemand mehr gewesen, seit er und Jeff diesen Tunnel das letzte Mal verlassen hatten. Und das musste mindestens zwanzig Jahre zurückliegen, wenn man sich die Staubschicht aussah.


  »Diese Röhre hier gehört nicht mehr zu einer Drainage, oder?«


  »Das hat sie, bevor wir hier angekommen sind. Unsere Ingenieure haben den Wasserfluss umgeleitet und aufbereitet und dieses Rohr wurde nicht mehr gebraucht.«


  Arme Röhre, ausrangiert wie ihre Kindheit. Ich wurde furchtbar sentimental wegen eines langen Metallstücks, aber die letzten Tage waren auch wirklich sehr anstrengend gewesen.


  Wir krochen stumm voran, bis ich etwas hörte. »Hughes, bist du okay da hinten?«


  »Klar, warum?«


  Ich habe etwas gehört. Es klang, als hättest du mit dem Schläger gegen die Röhrenwand geschlagen.«


  »Nö. Und ich hab auch nichts gehört«, erklärte Hughes.


  Die anderen bestätigten es. Nur ich hatte das Geräusch wahrgenommen.


  »Deine Nerven sind einfach ein bisschen überreizt«, vermutete Walker. »Das ist nur natürlich.«


  Aber meine Nerven fühlten sich nicht anders an als während der letzten Tage. Das Geräusch wiederholte sich jedoch nicht, und wir waren immerhin hier, um Leben zu retten, also kümmerte ich mich nicht weiter darum. Es gab ja auch genug anderes, um das ich mir Sorgen machen konnte. »Wohin führt dieses Rohr?«


  »Wir kommen im untersten Stockwerk wieder raus«, antwortete Christopher.


  »Müssen wir davon ausgehen, dass das gesamte Gebäude besetzt ist?«, fragte Jerry.


  »Ich denke schon. Christopher kannte die Stimme nicht, die uns Landeverbot erteilt hat, und immerhin haben sie Raketen auf uns abgefeuert.«


  »Was meint ihr, mit wem wir es hier zu tun haben?«, wollte Walker wissen.


  Ich überlegte. »Mit der Al-Dejahl-Terrororganisation.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Christopher.


  »Absolut. Um das gesamte Forschungszentrum unter feindlicher Kontrolle zu halten, braucht man mehr als nur eine Person. Nach den Informationen meiner Mutter hat Al Dejahl reichlich Mitglieder, und das vor allem wegen Yates.«


  »Wir sind nicht gerade bestens ausgerüstet, um Terroristen aufzuhalten«, meinte Jerry.


  »Aber der Überraschungseffekt ist auf unserer Seite.«


  »Mein Gott, Kitty, hast du heimlich in einem Klischeebuch geblättert, oder was?«


  Ich widerstand dem Impuls, Christopher eins auf den Hintern zu geben. Was zum Teil daran lag, dass er einen wirklich tollen Hintern hatte und ich ihn vorsichtshalber nicht anfassen wollte, egal wie.


  Wir folgten der Röhre weiter, bis wir ein Gitter erreichten. Christopher schob es ohne Probleme zur Seite, aber ich schätzte, dass man dafür mindestens zwei Menschenmänner gebraucht hätte.


  »Warum ist es nicht verrostet?«, wisperte ich.


  »Speziallegierung«, flüsterte Christopher zurück. »Und jetzt still.«


  »Jawohl, Sir, Commander.«


  »Ich werde Jeff sagen, dass er dir einmal gründlich den Mund auswaschen soll.«


  Ich ließ mir diese Idee durch den Kopf gehen und rutschte in diverse Fantasien ab, während wir eine kleine Waschküche betraten. Ich hoffte wirklich, dass Martini in Ordnung war, denn als endlich auch Hughes aus der Röhre auftauchte, hätte ich hier und jetzt über ihn herfallen können.


  »Okay, woher wissen wir, wer zu den Bösen gehört?«, fragte Walker.


  »Vermutlich sind das die Typen mit den Waffen.« Warum beantwortete eigentlich ich diese Frage?


  Christopher nickte. »Wenn sie alle Stockwerke besetzt halten, müssen wir eines nach dem anderen sichern und uns zu Jeff und den anderen durchschlagen, wo auch immer sie sind.«


  Wir verließen den Raum in derselben Reihenfolge wie vorher in der Röhre. Der Gang war wie ausgestorben.


  »Kein gutes Zeichen«, sagte Christopher, nachdem wir uns versichert hatten, dass er wirklich verlassen war.


  »Nein, es bedeutet, dass sie alle irgendwo zusammengetrieben haben, hoffentlich alle auf demselben Stockwerk.«


  »Aber davon können wir nicht einfach ausgehen«, warf Hughes ein.


  »Stimmt. Gibt es hier Treppen?«


  »Natürlich.« Christophers Blick signalisierte mir, dass er meine Frage für ziemlich idiotisch hielt.


  »Ich habe sie bis jetzt noch nie gesehen.«


  Er rollte die Augen und führte uns zu einer unmarkierten Tür. Dahinter lag natürlich das Treppenhaus. Ich schätzte mal, dass diese Aliens sich nicht vorstellen konnten, dass irgendjemand wissen musste, wo die Treppen lagen. Im Falle eines Notfalls würden sie das Gebäude einfach mit Hyperspeed verlassen und fertig.


  Wir arbeiteten uns Stockwerk für Stockwerk nach oben. Nirgends war ein Lebewesen zu sehen, auch nicht im Besucherflügel. Na ja, jedenfalls kein menschliches oder alpha-centaurionisches. Dafür fanden wir im Zimmer meiner Eltern unsere Hunde und Katzen.


  »Sollen wir die Hunde mitnehmen?«, fragte Jerry, während Duke ihm das Gesicht ableckte.


  »Nur, wenn wir ein wahres Getöse veranstalten und überall Hundeküsse verteilen wollen.«


  Duchess war Hughes auf den Arm gesprungen und schleckte ihn ab. »Ich dachte, Pitbulls wären echte Killer«, meinte er und setzte sie vorsichtig ab.


  »Nur, wenn man sie so abrichtet. Ansonsten muss man höchstens aufpassen, dass man nicht totgeschleckt wird.«


  »Als ich deine Eltern besucht habe, war sie aber sehr wachsam«, warf Christopher ein.


  Ich dachte darüber nach. Von all unseren Hunden war sie am besten ausgebildet. »Okay, wir nehmen sie mit, aber die anderen lassen wir besser hier, vertraut mir.«


  Wir nahmen Duchess an die Leine und brachen auf. Hughes hielt den Hund und den Baseballschläger. Christopher nahm den Ball wieder an sich, denn Hughes hatte ja nun die Hände voll. Der Ball schien ihn irgendwie zu trösten, denn er drehte ihn wieder und wieder in der Hand.


  Auf den anderen Stockwerken bot sich dasselbe Bild, sie waren völlig ausgestorben. Jetzt wurde es allmählich wirklich unheimlich. Aber wir kamen gut voran, denn nach dem zweiten leeren Gang rannte Christopher von Zimmer zu Zimmer.


  »In welchem Stockwerk liegt der Startbereich?«


  »Im obersten. Ich schätze mal, dass sie dort sind.«


  Wir erreichten den zweiten Stock, und endlich stießen wir auf Leben. Hier lag zwar der Krankenbereich für Menschen, aber es waren einige Personen anwesend. Nicht viele, nur ein paar bewaffnete Wachen, die um die Tür herum postiert worden waren.


  »Hier halten sie Jeff und die anderen gefangen.«


  »Woher zum Teufel weißt du das?«, fragte Christopher mich.


  »Genetik.«


  »Okay, dann holen wir sie raus.«


  Jetzt wusste ich, wie sich Martini gefühlt hatte, als er mich als Köder für Mephisto vorgeschlagen hatte. »Nein.«


  »Nein?« Christopher sah erschrocken und wütend aus.


  »Auf dem Stockwerk über uns werden mehr Geiseln gefangen gehalten. Der größte Teil eurer gesamten Population und beinahe all eure Frauen. Zuerst müssen wir sie retten, dann kommen wir wieder und holen die anderen raus.«


  Ich versuchte, mir klarzumachen, dass Martini gewollt hätte, dass ich das tat. Ich musste es nicht mögen. Der Anführer konnte sich nicht den Luxus leisten, nur Entscheidungen zu treffen, die ihm gefielen.


  »Sie hat recht, Commander«, bemerkte Hughes. »Wir müssen das letzte Stockwerk sichern.«


  Christopher sah mich lange an. »Wenn wir zurückkommen, könnte Jeff schon tot sein.«


  »Ich weiß, wie er sich entscheiden würde, wenn er vor der Wahl stünde, entweder sich selbst oder eure Rasse zu retten. Diese Wahl musstet ihr beide die meiste Zeit eures Leben doch jeden Tag treffen.«


  Christopher nickte. »Gehen wir.«


  Er stieg die Treppen weiter hinauf, weg von all den Menschen, die mir wichtig waren. Jetzt wusste ich, warum Krieg die Hölle war.


  


  Kapitel 51


  Wir erklommen die Treppe. Der größte Vorteil der unmarkierten Türen war wohl, dass Al Dejahl möglicherweise nicht wusste, worum es sich dabei handelte und ihnen deshalb keine Beachtung schenkte.


  Wir erreichten das oberste Stockwerk und schlichen hinein. Hughes hielt Duchess ruhig, und er machte das großartig – ich hörte nicht einmal ihre Krallen klackern. Ich blickte über die Schulter und sah, dass er sie trug. Klug und tierlieb. Und sehr attraktiv für einen Menschen. Dass ich mir immer noch Gedanken um gutes Aussehen machte, war positiv. Und die Tatsache, dass ich Zugeständnisse an Menschen machte, weil sie weniger umwerfend waren als A.C.s, zeigte, wie normal das alles bereits für mich geworden war.


  Terroristen schienen alle in den gleichen Klamottengeschäften einzukaufen. Ihre Outfits waren genauso genormt wie die der A.C.s, nur dass sie sich offenbar auf Tarnanzüge, Splitterschutzwesten und schwere Waffensortimente spezialisiert hatten. Es war leicht, die männlichen A.C.s und Menschen auszumachen, die nicht zu den Terroristen gehörten, man hatte sie allesamt zusammengeschlagen und gefesselt, einige waren bewusstlos.


  Die Frauen waren in einer Ecke des Startbereichs zusammengetrieben worden. Es waren viele. Genug, damit Mephisto ausführen konnte, was er mit ihnen vorhatte, und ich wusste, was: Er wollte sie zu dem machen, was er war. Die Männer interessierten ihn nicht, er wollte sie nur aus dem Weg haben.


  Ich erkannte zwei der Frauen, die ganz vorne standen, es waren Emily und Melanie, Claudias und Lorraines Mütter. »Wo sind unsere Mädchen?«, wollte Melanie wissen.


  Einer der Terroristen, dessen Outfit eine einzige Hommage an Che Guevara war, ging zu ihnen hinüber. Mit der Mündung seines Gewehrs strich er ihr über die Wange. »Vielleicht sollten wir beide das unter vier Augen besprechen.«


  Emily schob das Gewehr zur Seite. »Geh weg von ihr, du Mistkerl.«


  Er verpasste ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Melanie fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. »Warum tut ihr uns das an?«, fauchte sie, während sie Emily wieder aufrichtete.


  Er lachte und machte sich damit zu meinem Ziel Nummer eins. »Weil wir es können.«


  Ich zog die Glock aus meiner Tasche. Dabei stieß meine Hand gegen etwas, von dem ich schon gar nicht mehr wusste, dass ich es dabeihatte: tragbare Lautsprecher. Mir kam eine Idee, und ich brachte meinen Mund ganz nahe an Christophers Ohr. »Ich werde für Ablenkung Sorgen. Wie viele der Waffen kannst du in zehn Sekunden an dich bringen?«


  Er wandte den Kopf und kam meinem Ohr ebenso nahe, was für eine Situation wie diese viel zu erotisch war. »Alle.«


  Ich nickte und kramte meinen iPod aus der Tasche, zog die Lautsprecher heraus und stöpselte sie ein. Bloß, welches Lied sollte ich aussuchen? Nun ja, warum nicht auf Altbewährtes setzen?


  Sobald der iPod bereit war, verteilten wir uns, geduckt und lautlos. Wie Hughes es fertig brachte, in der Hocke gleichzeitig den Schläger und Duchess zu tragen, war mir ein Rätsel, aber offensichtlich war er der richtige Mann für den Job.


  Die Bösewichte warteten anscheinend auf irgendetwas oder jemanden. Man musste kein Genie sein, um zu folgern, dass es Yates war. Wer auch sonst?


  Wir hatten uns so gut wie möglich positioniert und hielten die Waffen schussbereit. Alle, außer Hughes, der dafür die Pitbulldame im Anschlag hielt. Ich sah, wie Christophers Blick prüfend durch den Raum wanderte. Er wiederholte das einige Male, dann nickte er. Okay, er wusste, wo die Waffen waren.


  Ich drehte die Lautstärke ein weiteres Mal voll auf, drückte auf »Play« und machte, dass ich wegkam. Give it Away von den Red Hot Chili Peppers dröhnte aus den Boxen.


  Die Reaktion trat prompt ein. Die Terroristen wirbelten gleichzeitig herum und feuerten in Richtung des Geräuschs. Aber sie waren nicht schnell genug.


  Christopher musste müde sein, aber angesichts der umherwirbelnden Waffen hätte man das nicht vermutet. Die A.C.-Frauen fingen sie auf. Sie waren zwar Wissenschaftlerinnen, sahen aber aus, als wüssten sie, wie man ein AK-47 bediente.


  Der Song hatte nicht einmal den ersten Refrain erreicht, und schon hatten wir die Gewehre. Melanie zielte direkt auf den Oberfiesling. »Gib mir nur noch einen Grund.« Er hob die Hände.


  Die Piloten und ich standen auf. »Wir gehören zu euch.«


  Melanie nickte. »Schön, dich zu sehen.« Sie warf Christopher einen besorgten Blick zu. »Sie haben noch mehr Geiseln.«


  »Ja, das wissen wir«, antwortete er. Er klang atemlos, und ich musste nicht erst fragen, um zu wissen, dass ihm der Hyperdiesel ausgegangen war.


  Die Piloten befreiten die gefesselten Männer. Einige der Frauen halfen ihnen und bemühten sich, die Männer, die bewusstlos waren, wieder zu sich zu bringen. Ich ging auf den Oberfiesling zu, Duchess an meiner Seite.


  »Wann erwartet ihr Yates?«


  Er grinste höhnisch – das musste er wirklich lange vor dem Spiegel geübt haben. »Wen?«


  »Euren furchtlosen Anführer. Du weißt schon, der, der immer seine Speichellecker die Drecksarbeit für ihn erledigen lässt. Wann läuft er hier zur Sondervorstellung ein?« Ich betete, dass er nicht schon da war, denn dann waren Martini und die anderen wohl noch am Leben.


  »Wenn er kommt, wird er euch zerquetschen wie Käfer.«


  »Ja, ja, schon gut, ich hab dieses Blabla schon öfter gehört. Ich habe keine Angst vor dem alten Mann und seinem hässlichen Alter Ego.«


  »Das solltest du aber«, zischte ein anderer der Terroristen. »Er wird die Welt nach seinem Ebenbild wiedererschaffen.«


  »Und damit seid ihr einverstanden? So wie ich das sehe, seid ihr im Allgemeinen doch ganz passabel. Wenn man euch waschen und kämmen würde, wärt ihr auf einer Skala von eins bis zehn mindestens bei minus fünf. Das ist immer noch besser als alles, was Yates bieten kann.«


  »Lacht nur, solange ihr noch die Waffen habt«, sagte ein anderer drohend, als die meisten der Schönheiten zu kichern anfingen. »Wenn unser Anführer auftaucht, werdet ihr bezahlen.«


  »Ihr habt auch gelacht, solange ihr die Waffen hattet, da ist es doch nur fair, wenn wir das auch tun.« Ich sah mich um. »Mädels, wir müssen diesen Abschaum irgendwo verstauen, wo er nicht herauskommen oder Lärm machen kann. Irgendwelche Vorschläge? Ich dachte da so an ein Lagerhaus aus Wellblech mitten in der Wüste.«


  Es hätte mich nicht gewundert, wenn sich die Terroristen bei Emilys Lächeln vor Angst nass gemacht hätten. »Der Plan gefällt mir.«


  »Funktionieren die Schleusen?«


  »Ja, sie haben sie nur blockiert«, sagte Melanie.


  Ich atmete tief durch. Wann, wenn nicht jetzt? »Wo ist Beverly?«


  Emilys Blick wurde finster. »Beverly, die Verräterin? Meinst du die?«


  »Ja, genau die.«


  »Sie hat unsere Töchter, James, Tim, ein paar menschliche Piloten und Jeff in ihrer Gewalt«, antwortete Melanie. »Wenn Jeff nicht bald medizinisch versorgt wird, stirbt er.«


  Das hatte ich schon gewusst, aber es ausgesprochen zu hören, versetzte mir dennoch einen Stich. »Das ist Teil seines Plans. Er will Jeff und Christopher umbringen und euch zu Brutstätten für die Parasiten machen.« Die Frauen nickten. Sie waren zwar schön, aber kein bisschen dumm. »Wir müssen diese Schleimbeutel hier fesseln. Hat irgendjemand Klebeband?«


  »Ja, hier gibt es eine ganze Menge«, antwortete eines der Mädchen, die ich nicht kannte. »Und auf diesem Stockwerk könnten wir noch mehr davon auftreiben. Es ist wirklich erstaunlich, was man damit alles anstellen kann.«


  »Gut. Werdet ihr mit ihnen fertig? Wir müssen sie verschnüren und aus dem Weg schaffen, bevor Yates hier auftaucht.«


  Ah, Hyperspeed. Alle außer dem Möchtegern-Che waren binnen Sekunden gefesselt. Er grinste. »Ihr könnt mich nicht anfassen.«


  Ich sah zu Duchess hinunter. »Ich mag diesen Mann nicht.« Dann verpasste ich ihm einen Faustschlag, und Duchess tat, was ich ihr für den Fall, dass wir uns ernsthaft verteidigen mussten, beigebracht hatte. Sie griff an – mitten in die Weichteile.


  Seine Schreie waren Musik in meinen Ohren.


  »Heirate mich«, rief Jerry, während er auf mich zugelaufen kam, meinen inzwischen verstummten iPod in der Hand.


  »Ich bin leider schon vergeben. An den Außerirdischen, der dein geheimer Zwilling sein muss.« Wenn er noch lebte. Ich warf den iPod und die Lautsprecher zurück in meine Tasche, behielt aber die Glock in der Hand.


  Jerry seufzte. »Warum sind alle guten Mädchen immer schon vergeben?«


  Ich legte ihm den Arm um die Schultern. »Jerry, mein Schatz, schau dir einmal all die Mädchen vor dir an. Schau genau hin und fasse Mut. Die meisten unter dreißig sind noch unverheiratet, und – jetzt kommt dein großer Pluspunkt – sie wollen unbedingt Menschenmänner ehelichen.«


  Er lächelte. »Ich wusste doch, dass es richtig war, dir bei der Landung zu helfen.«


  


  Kapitel 52


  Die Terroristen wurden zum Lagerhaus abtransportiert. Die männlichen A.C.s gingen mit ihnen, um sie zu bewachen. Für alle Menschen, die wir nicht rösten wollten, würde es dort zu heiß sein, was vor allem daran lag, dass die A.C.s vorhatten, den Thermostat voll hochzudrehen.


  Also blieb uns zwar eine recht ansehnliche Anzahl menschlicher Soldaten, allerdings waren es doch weniger, als ich gehofft hatte. Es stellte sich heraus, dass die meisten in die Zentrale gewechselt hatten, nachdem White angekündigt hatte, dass die Basis der Operation Monsterbekämpfung verlagert werden musste.


  Emily und Melanie wollten uns begleiten, aber ich wollte jemanden hier oben wissen, der im Notfall mit Sicherheit den Abzug betätigen würde. Ihre Töchter waren in Gefahr, sie würden schießen.


  »Wer hat Beverly hierbei geholfen?«


  Emily schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht.«


  »Ich glaube auch, dass sie das alles nicht allein getan haben kann«, fügte Melanie an. »Aber sie hat keine Komplizen genannt.«


  »Denkt darüber nach, wer hier fehlt oder sich während der letzten Tage komisch benommen hat, ganz besonders während der letzten Stunden. Aber zuerst solltet ihr die Schleusen reparieren. Aus der Zentrale kann sonst niemand herüberkommen. Sorgt dafür, dass meine Mutter und mein Vater unter denen sind, die kommen. Falls sie es nicht sind, dann wurde auch die andere Seite infiltriert.«


  »Verstanden. Kitty, bitte bring sie uns heil zurück.« Melanies Stimme brach.


  »Ich tue, was ich kann. Lasst Yates nicht entkommen.«


  »Das wird er nicht«, versicherte Emily.


  Ich ließ Duchess bei den Schönheiten. Ich wollte nicht, dass sie in Gefahr geriet, und außerdem wurde sie für ihren gezielten Angriff auf den Terroristenanführer so sehr gelobt und bewundert, dass es eine Schande gewesen wäre, sie jetzt wegzuzerren.


  Wir schlichen die Treppe wieder hinab, nur wir fünf. Allerdings hatten die Jungs jetzt alle große Waffen. Hughes hielt aber trotzdem noch den Baseballschläger in der Hand und Christopher den Ball. Ich hatte den Eindruck, dass ihnen das irgendwie Mut machte, und warum auch nicht. Immerhin wollte ich mich ja auch nicht von meiner Tasche trennen.


  Als wir unten angekommen waren, sahen wir, dass noch immer dieselben vier Terroristen die Tür bewachten. Glücklicherweise hatten wir im Stockwerk darüber nicht allzu viel Lärm gemacht, und die Schreie des Möchtegern-Che schienen auch nicht bis nach hier unten gedrungen zu sein.


  »Wie schaffen wir die aus dem Weg?«, flüsterte Christopher mir zu. »Ich kann mich nicht mehr mit Hyperspeed bewegen.«


  Ich überlegte. »Überlasst das mir.« Ich ließ die Glock in meine Tasche plumpsen und kroch noch ein Stück vorwärts. Dann stand ich auf und schlenderte auf die Wachen zu. »Hey, was ist denn hier los?«


  Vier riesige Gewehre zielten auf mich. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Meine Güte, das wollte ich euch auch gerade fragen. Ich habe geschlafen. Wo sind denn alle? Ist das irgendeine Übung?« Ich gab mir alle Mühe, so dümmlich wie möglich zu wirken.


  Die Terroristen wechselten Blicke. »Warum kommst du nicht einfach rein?«, schlug einer vor.


  »Klar, wird da drin die Übung abgehalten?«


  »Yeah, Babe, ganz genau.« Er legte mir den Arm um die Taille.


  Ich schaffte es irgendwie, ihn weder wegzuschubsen noch zu schlagen, aber es kostete mich viel Überwindung.


  Einer der anderen öffnete die Tür. Es war ein großer Raum voller medizinischer Instrumente, und es befanden sich mehrere Leute darin. Als mein persönlicher Begleiter mich über die Schwelle schob, sah ich Claudia und Lorraine, die sich an ihre Piloten gekuschelt hatten. Die Männer waren verprügelt worden, aber sie waren bei Bewusstsein und sahen wütend aus. Neben ihnen saßen Tim und Reader, auch sie waren übel zugerichtet. Sechs weitere Terroristen standen vor ihnen. Vier davon zielten auf die Gefangenen am Boden, die anderen beiden flankierten Beverly. Aber mein Blick wurde vom Zentrum des Geschehens angezogen.


  Dort kniete Martini mit auf den Rücken gebundenen Händen. Er sah noch schlimmer aus als zuvor, und ich erkannte, dass auch er zusammengeschlagen worden war. Über ihm stand Beverly, und der Ausdruck von Triumph und Bosheit auf ihrem Gesicht ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Sie tat Martini irgendetwas an. Sein Körper reagierte, als würde sie ihn treten, aber sie bewegte sich nicht. Er versuchte, keinen Laut von sich zu geben, konnte ein qualvolles Keuchen aber nicht unterdrücken. Sogar in diesem Zustand war er noch umwerfend schön. Ich konnte den Anblick des Schmerzes auf seinem Gesicht und in seiner Körperhaltung nicht ertragen.


  Wieder sah ich in Beverlys Gesicht und erkannte, dass sie einen emotionalen Angriff gegen ihn führte. Allein die Angst und der Zorn der anderen im Raum wäre schon unerträglich für ihn gewesen, besonders in Anbetracht des Zustands, in dem sie ihn gefangen genommen hatten – aber sie verschlimmerte alles noch. Es brachte ihn um.


  Ich dachte, ich würde den Terroristen hassen, der Emily geschlagen hatte. Ich dachte, ich würde Yates hassen, weil er meine Familie ermorden wollte, und ich hatte gedacht, ich würde Mephisto hassen, weil er Cox umgebracht hatte. Aber ich hatte nicht gewusst, was es bedeutete, jemanden wirklich zu hassen. Ich wollte alles, wirklich alles tun, was in meiner Macht stand, um den umzubringen, der dem Mann, den ich liebte, solche Schmerzen zufügte.


  »Sieh an, sieh an, wenn das nicht unsere kleine Miss Katt ist.« Beverlys Blick durchbohrte mich. »Bist du gekommen, um Jeffs letzte Momente zu einem wahren Albtraum werden zu lassen?«


  »Dafür brauchst du mich nicht.«


  Martini sah zu mir hoch. »Baby, verschwinde von hier.« Es klang, als müsste er um jede Silbe kämpfen.


  »Oh, das kann sie nicht«, schnurrte Beverly und verpasste ihm einen weiteren emotionalen Schlag. »Sie hat eine dringende Verabredung.«


  »Ja, ich weiß. Yates will mich treffen.«


  Beverly nickte. »Er hat etwas ganz Besonderes mit dir vor.«


  Solange ich ein Gespräch in Gang halten konnte, hatten wir Zeit. Dieser Raum war auf der gegenüberliegenden Seite verglast, sodass ich sehen konnte, was hinter mir passierte. Die Terroristen hatten die Tür nicht wieder geschlossen, vermutlich, weil sie hören wollten, was sich draußen tat.


  »Komisch, dass er anscheinend mehr an mir als an dir interessiert ist. Man sollte doch annehmen, dass er dich will, wo du die ganze Zeit seine Geliebte warst.«


  »Er hat größere Pläne mit mir«, fauchte Beverly.


  »Ja, ähm, schon klar.« Ich nickte zu den Mädchen hinüber. »Da bin ich ganz sicher, wo Yates doch dafür bekannt ist, dass er sich nur mit, äh, erwachsenen Frauen trifft. Nicht etwa mit Mädchen, die jünger sind als Lorraine, oder so.«


  Ihre Augen wurden schmal. »Mit wem er sich amüsiert, kümmert mich nicht.«


  »Echt nicht? Wow, wie großzügig von dir. Also, wenn mein sogenannter Geliebter jedes hübsche junge Ding unter fünfundzwanzig vögeln würde, das ihm über den Weg läuft, wäre ich ziemlich sauer. Du musst ganz schön naiv sein, oder ganz schön dumm. Oder beides.«


  »Du hast ja keine Ahnung, was er vorhat«, zischte Beverly.


  »Oh, komm schon, es ist so offensichtlich.« Ich sah, wie sich meine Jungs näherten. Sie hielten Stofftücher in den Händen, was hoffentlich bedeutete, dass sie Chloroform gefunden und nicht nur einfach Schnupfen hatten. »Yates stirbt, und Mephisto will Babys haben. Aber anscheinend fehlt ihm dafür die richtige Ausrüstung. Glaub mir, ich war nahe genug dran, um sagen zu können, dass keiner der Monstertruppe über Fortpflanzungsorgane verfügt. Also können sie sich nur durch parasitäre Infektion vermehren.«


  »Sie sind unsere Weiterentwicklung.«


  »Hat er dir das erzählt? O Mann, und du glaubst ihm auch noch? Du bist wirklich ganz schön abgedreht, Bev.«


  »Beverly.«


  »Bev. Immerhin benimmst du dich doch wie ein Mensch. Eigentlich sind die Menschen diejenigen, die etwas von Lügen und Betrügen verstehen, nicht die A.C.s, richtig? Ich meine, deshalb benutzt hier auch niemand außer Jeff einen Spitznamen. Weil es etwas Menschliches ist und bisher nur Jeff es begriffen hat.«


  »Was soll er begriffen haben?« Beverly sah verwirrt aus. Genau wie alle anderen. Bis auf Martini, er sah aus, als läge er im Sterben.


  »Dass es die richtige evolutionäre Entscheidung ist, euch mit den Menschen zu vereinigen; uns stärker zu machen, eure Gene weiterzugeben, unsere beiden Rassen zu vermischen. Aber auch Mephisto weiß, was dann passieren würde.«


  »Es würde uns vernichten!«


  »Es würde ihn vernichten. Und seinesgleichen. Entweder, weil wir dann in der Lage wären, die Parasiten abzuwehren, oder weil sie sich dann so mit uns verbinden könnten, wie es für sie bestimmt ist.«


  »So und nicht anders sollen sie sein.«


  »Es ist sein Wille, dass sie so sind. Nicht Gottes Wille.«


  Damit hatte ich ins Schwarze getroffen. »Es gibt keinen Gott.« Aber sie klang unsicher.


  »Willst du wetten?« Die Terroristen an der Tür waren verschwunden. »Mädels, darf ich euch daran erinnern, dass ihr immer noch Agenten im Einsatz seid?« Sie reagierten nicht darauf, ich hoffte, dass es daran lag, dass sie sich nicht verraten wollten, und nicht daran, dass sie nicht verstanden, was ich meinte.


  Beverly schien es allerdings sehr wohl zu verstehen, denn sie griff nach einer Spritze. »Ganz ruhig, ich werde Jeff nicht umbringen.«


  »Ach nein? Was hast du dann vor?«


  Sie lächelte, und es war ein böses Lächeln. »Ich werde nur dafür Sorgen, dass er keine Schwierigkeiten mehr machen kann. Er muss nicht gleich sterben. Wenn ich ihm diese Spritze injiziere, darf er weiterleben. Und Christopher auch.«


  Ich wusste es bereits, aber ich musste fragen. »Und was bewirkt diese Injektion?«


  »Sie macht ihn unfruchtbar.«


  Martini schloss die Augen, und sein Gesicht zog sich zu einer Maske des Schmerzes zusammen. Ich konnte sehen, wie sehr er um Beherrschung kämpfte. Ich möchte heiraten und viele Kinder haben. Das hatte er mehr als einmal gesagt. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihm das antat. Außerdem ging es hier vielleicht auch um meine Babys.


  »Nur über meine Leiche.«


  »Gern«, fauchte sie.


  »Aber Bev, es werden die A.C.s sein, die sterben müssen. Und du zuallererst. Oder hast du dir noch nicht zusammengereimt, was Theresa White getötet hat?«


  


  Kapitel 53


  Eine Erinnerung, die nicht die meine war, schwappte über mir zusammen, als würde ich eine Szene in einem Film sehen.


  Eine Frau und zwei kleine Jungen lagen in einem Bett, eng aneinandergekuschelt. Die Frau sah aus, als läge sie im Sterben, aber ich konnte eine gewisse Ähnlichkeit mit meiner Mutter und mir erkennen. Der kleinere der beiden Jungen hatte die Augen geschlossen. Er hatte sich offensichtlich in den Schlaf geweint. Der andere Junge war wach, Tränen rannen ihm über das Gesicht. Er hatte hellbraune Augen und dunkleres Haar als das schlafende Kind.


  »Tante Terry, du kannst uns nicht verlassen«, schluchzte er. »Du bist die Einzige, die uns liebt.«


  »Das ist nicht wahr, Jeff. Meine … Krankheit beeinflusst, was du fühlst. Es wird schon alles gut werden.« Sie zog etwas unter ihrem Kissen hervor. »Ich habe alles, was du brauchst, hier hineingetan. Es ist für dich und Chris, nur für euch beide. Es wird euch alles beibringen, was ihr lernen müsst, um erwachsen zu werden. Erzähle niemandem davon, nicht einmal deinen Eltern oder Onkel Richard.«


  Jeff nahm etwas von ihr entgegen, das aussah wie ein leuchtender Würfel, und nickte.


  »Und jetzt muss ich dir noch etwas geben, etwas, das nur für dich bestimmt ist.« Sie beugte sich vor und blies ihm ins Ohr.


  Jeffs Kopf fiel nach hinten, doch Terry gelang es, ihn zu stützen. Sie rieb ihm den Nacken, bis er wieder zu sich kam.


  »Was hast du da gemacht? Ich fühle mich genau wie vorher.«


  »Ich habe dir etwas gegeben, das verborgen bleiben muss. Ich hoffe, du wirst es niemals brauchen, aber falls … das Ungeheuer nicht aufgehalten werden kann, dann möchte ich, dass du es an jemanden weitergibst. An jemand ganz besonderen.«


  »An wen? Chris?«


  »Nein, und du darfst ihm auch nichts davon erzählen, Jeff, ihm nicht und auch sonst niemandem. Niemals.«


  »Ich verspreche es, Tante Terry.« Er klang, als versuchte er, tapfer zu sein.


  Sie nickte. »Wenn sich nicht alles zum Guten wendet, dann wirst du das Menschenmädchen finden, deren Furcht und Wut auf das Böse ihr Mut verleihen. Du suchst nach einer Beschützerin, Jeff. Nach einer Frau, die ihr eigenes Leben einsetzt, um andere zu retten.«


  »Wie kann ich sie finden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst es wissen, wenn du sie gefunden hast. Das ist alles, was ich dir sagen kann.« Sie drückte beide Jungen fest an sich, und auch Jeff schlief ein.


  Dann sah Terry mich direkt an. »Rette meine Jungs. Bitte.«


  Die Erinnerung verflog. Niemand hatte sich gerührt; es hatte nur einen Moment gedauert. »Wovon sprichst du?«, schnaubte Beverly, während die Mädchen nach Luft schnappten und Martinis Körper zusammensackte. Ich hatte den Eindruck, dass er mit den Tränen kämpfte.


  Ich wusste nicht, wo Christopher war, aber ich hoffte, dass er nahe war und die Fassung bewahren konnte. »Direkt, nachdem sich Mephisto zum ersten Mal manifestiert hatte, ging Theresa zu Yates. Sie suchte Hilfe. Ich vermute, dass sich Yates in Mephisto verwandelte und tat, was zu tun war, um den Parasiten weiterzugeben. Aber Theresa entkam. Sie wusste, was vor sich ging, aber es war immerhin ihr Schwiegervater, und ihr Mann und ihr Sohn litten auch so schon genug unter seinen Sünden.«


  Ich näherte mich Martini. »Also tat sie, was sie tun musste. Das Einzige, was sie tun konnte, für den Fall, dass sich nicht alles klären würde und die A.C.-Agenten Mephisto nicht töten konnten.«


  Beverly packte Martini am Kragen und zog ihn zu sich. »Komm ja nicht näher.«


  »Sie implantierte eine Erinnerung in den Jungen, bei dem sie es konnte, in den Jungen, dessen Kräfte noch stärker waren als ihre. Eine sogenannte Erinnerung, die er an jemanden weitergeben konnte, der sie richtig interpretieren würde, wenn es so weit war. Wir nennen es eine Erinnerung, aber ich weiß, was es war. Es war eine Prophezeiung, für den Fall, dass alles schiefging.«


  Martini öffnete die Augen und nickte. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der noch gequälter wirkte als alles, was ich je darin gesehen hatte, und das sollte schon was heißen.


  Ich blickte in Readers Richtung, allerdings nur, um hinter ihm die Reflexion in der Glasscheibe zu beobachten. Christopher betrat gerade den Raum und hinter ihm der Rest meines Teams. »Nicht Mephisto hat mir diese Erinnerung implantiert, James. Es war Jeff.«


  Reader schloss langsam die Augen und öffnete sie wieder. Gut. Er hatte sie also gesehen.


  »Das ist doch absurd«, höhnte Beverly. »Du stehst unter seinem Einfluss. Sein Implantat wirkt doch bereits.«


  »Aber nicht so, wie er es wollte. Er hat mir eine Art emotionalen Überzug verpasst, den er kontrollieren kann, das stimmt. Aber ich habe davon nie etwas gespürt. Jeff konnte ihn spüren, und er hat mich dazu gebracht, Christopher einige Dinge zu vermitteln, die ich so niemals im Kopf hatte. Aber ich nehme an, dass Mephisto eigentlich wollte, dass ich ihm gehorche, und ich konnte seinen Einfluss nicht einmal wahrnehmen. Weil Terrys Einfluss schon in mir war und mich schützte, sodass ich sowohl Yates als auch Mephisto bekämpfen konnte.« Ich sah wieder Martini an. »Du hast sie mir implantiert, unmittelbar nachdem wir uns getroffen haben. Deshalb bin ich ohnmächtig geworden.«


  Er nickte wieder und sah noch mehr so aus, als wollte er sterben.


  Beverly lachte. »Dann willst du also sagen, dass Jeff die ganze Zeit Bescheid wusste und nichts unternommen hat?«


  Martini schüttelte den Kopf beinahe unmerklich. Aber das musste er gar nicht. Ich kannte die Wahrheit, ich hatte sie schon gekannt, bevor Terry sie mir gezeigt hatte. »Jeff wusste nichts von all dem. Terry hätte einen kleinen Jungen nicht mit diesem Wissen belastet.« Ich sah Beverly direkt in die Augen. »Sie hat ihm eingegeben, mich zu finden. Und übrigens, Mädels? Ich würde sagen, los geht’s.«


  Claudia und Lorraine rasten los. Jedenfalls nahm ich das an, weil alles vor meinen Augen verschwamm. Als sich das Bild wieder klärte, waren die Terroristen unbewaffnet und lagen auf dem Boden und meine Seite hatte die Waffen.


  Unglücklicherweise hatte Beverly Martini. Sie riss sein Hemd auf. Sogar in dieser Situation konnte ich seine Brust nicht ohne ein gewisses Kribbeln im Bauch anschauen. Sie hielt ihm die Nadel der Spritze direkt an die Schlagader. »Wenn du dich bewegst, sorge ich dafür, dass er sich nie wieder um die Fortpflanzung unserer Art Gedanken machen muss.«


  Es blieb nicht mehr viel Zeit. Aber alles, was ich brauchte, befand sich bereits im Raum. »Christopher, Fastball!«


  Die Spritze flog Beverly aus der Hand und zerbarst auf dem Boden. Das passierte schon mal, wenn man von einem Baseball getroffen wird, der gut und gern 250 km/h draufhat.


  Beverly stieß sich von Martini ab, aber Walker hatte die Tür bereits zugeschlagen. Sie war mit uns eingeschlossen, bewegte sich aber zu schnell für meine Augen.


  »Wir können sie nicht mehr sehen, sie ist zu schnell«, rief Lorraine mir zu.


  Okay, nur keine Panik. »Hughes, den Schläger!«


  Er warf mir den Schläger in hohem Bogen zu, ich fing ihn und stellte mich vor Martini. Ich wusste, dass sie versuchen würde, wieder an ihn heranzukommen. Zuerst an ihn, nicht an Christopher, denn den hatten meine drei Piloten in ihre Mitte genommen.


  Ich streckte den Schläger vor und wartete. Sie krachte dagegen, und ich wurde von der Wucht um die eigene Achse gewirbelt. Als wir wieder zum Stehen kamen, hing Beverly über den Schläger gebeugt. In den Händen hielt sie einige gemein aussehenden Geräte und eine weitere Spritze.


  Ich holte aus und schwang den Schläger direkt gegen ihren Kopf. »Weg von meinem Mann, du monstergeile Schlampe.«


  Ich traf. Sie wurde davongeschleudert und krachte an die gegenüberliegende Wand. Jerry beugte sich über sie. »Sie ist tot.«


  »Gut.« Es war mein Ernst. Ich ließ den Schläger fallen und stützte Martini, der langsam auf den Boden sackte. »Jeff, Baby, halt durch.«


  Er lehnte seinen Kopf gegen mich. »Ich musste …«


  Ich küsste seine Stirn. »Ruhig. Ich weiß. Du hast das Richtige getan.« Ich versuchte, die Fesseln zu lösen, die seine Hände auf den Rücken banden, aber ich kam nicht richtig an sie heran.


  Christopher kam herüber, kniete sich hinter Jeff und kümmerte sich darum. »Jeff, warum hast du es mir nie gesagt?« Er legte seine Hand auf Martinis Oberarm.


  »Ich konnte nicht … habe es versprochen …«


  »Ist schon gut, Jeff. Es ist alles gut.« Ich drückte ihn noch fester an mich und versuchte, keine Angst zu haben.


  »Er wird immer schwächer«, sagte Claudia, die zu uns herübergekommen war. »Wir müssen ihm Adrenalin geben.« Sie hatte eine Spritze in der Hand.


  Christopher hielt sie am Handgelenk fest, und ich brüllte: »Nichts aus diesem Raum!« Claudia sah bestürzt und verwirrt aus. »Alles hier ist verdächtig. Beverly hat es ernst gemeint. Yates will verhindern, dass Christopher und Martini sich fortpflanzen. Jeff braucht in einem solchen Zustand regelmäßig Adrenalin, also benutzen wir besser nichts von dem angeblichen Adrenalin hier drin.«


  Claudia schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit mehr.«


  Ich konnte ihn nicht sterben lassen, ich durfte ihn nicht verlieren. Und irgendwoher wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte. Ich legte beide Hände um sein Gesicht und zwang ihn, mich anzusehen. »Jeff, Baby, es ist alles gut. Schau mich an, nur mich. Ich weiß, dass es wehtut, all die Gefühle. Aber niemand will dir wehtun. Komm schon, block sie ab, ich weiß, dass du es kannst.«


  »Kann nicht … ausgebrannt …« Seine Augen schlossen sich.


  »Jeffrey Stuart Martini, du machst jetzt die Augen auf und siehst mich an.«


  Er tat es, und er sah entsetzt aus. »Du weißt, wie man blockt. Ich weiß, dass du müde bist, aber du hast keine Wahl. Yates ist immer noch da draußen, und wenn du stirbst, dann gewinnt er. Du hast versprochen, das niemals zuzulassen.«


  »Mutter?«, flüsterte Christopher.


  Lorraine kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ruhig.«


  Ich sah, wie Martini es versuchte, aber er schaffte es nicht. Die Erkenntnis schoss mir durch den Kopf: Auch ich musste etwas tun. Ich musste ihm Gefühle schicken, genau, wie Beverly es getan hatte. Aber keine, die ihm wehtaten.


  Ich konzentrierte mich auf meine Gedanken, darauf, wie ich mich fühlte, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich fühlte mich sicher, glücklich, klug, lustig, schön. Ich stellte mir vor, wie es sich angefühlt hatte, mit ihm zu schlafen, wie unglaublich befriedigend es gewesen war. Und ich dachte an ihn und Christopher, daran, was sie einander bedeuteten. »Du kannst uns nicht verlassen, Jeff. Du bist zu wichtig für uns.«


  Es half, aber es war nicht genug. »Pass du für mich auf ihn auf«, keuchte Martini.


  Ich durfte ihn nicht gehen lassen. Es gab nur noch eins, das ich noch nicht getan hatte. Nur noch ein Gefühl, das ich bisher nicht zugelassen hatte, und endlich gestand ich mir ein, dass dieses Gefühl echt war. Ich dachte daran, was es für mich bedeuten würde, ohne ihn zu sein, und wie ich irgendwann während der vergangenen beiden Tage erkannt hatte, dass ich es nicht würde ertragen können. Es gab ein Wort für dieses Gefühl, aber ich hatte Angst gehabt, es auszusprechen, denn ich war mir nicht sicher gewesen, ob es vielleicht nichts weiter als Begehren war.


  Aber das war es nicht.


  Er schlug die Augen auf und brachte ein schiefes, schwaches Lächeln zustande. »Echt?«


  »Echt.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich schätze … dann sollte ich wohl besser durchhalten.«


  »Würde mich sehr freuen.« Ich ließ ihn zu Boden sinken und kauerte über seinem Kopf, streichelte sein Haar und küsste seine Stirn. Ich fühlte, wie er wieder etwas stärker wurde.


  Schritte näherten sich. Schritte von vielen Füßen. Ich konnte sie sowohl hören als auch fühlen. »Wir bekommen Besuch.«


  Die Mädchen flankierten uns, Christopher, Tim und Reader schoben sich vor uns, und die fünf Piloten verteilten sich im Raum. Alle hielten ihre Waffen im Anschlag und zielten auf die Tür. Wir waren bereit. Das Ganze erinnerte an eine Szene aus einem Western.


  Walker wartete, bis alle ihren Platz eingenommen hatten, dann stieß er die Tür auf.


  


  Kapitel 54


  »Waffen runter«, blaffte meine Mutter.


  Niemand rührte sich. »Ähm, Jungs, darf ich euch meine Mutter vorstellen?«


  Noch immer rührte sich niemand.


  »Oh, und Waffen runter.«


  Die Gewehre wurden gesenkt.


  »Das ist mein Mädchen«, murmelte Martini.


  Mum betrachtete die Szene. Sofort war sie neben mir und Martini. »Jeff sieht furchtbar aus«, sagte sie und zog eine Spritze aus einer Bauchtasche, die sie sich umgeschlungen hatte.


  »Es war ein echt mieser Tag«, krächzte er.


  »Na, vielen Dank.«


  Er schaffte es, meine Hand zu nehmen. »Alles außer dir.«


  Ich küsste ihn wieder auf die Stirn. Mum reichte mir die Spritze und eine Ampulle. »Entschuldigung?«


  »So wird es ihm noch öfter gehen, als dir lieb ist. Möchtest du lieber jetzt lernen, wie du ihn retten kannst, oder hebst du dir das auf, bis du mit ihm allein bist?«


  Da war was dran. Ich nahm die Spritze. Mum erklärte mir, wie ich sie aufziehen musste.


  Claudia deutete auf einen Punkt auf seiner Brust. »Wenn er in diesem Zustand ist, musst du es ihm direkt ins Herz spritzen. Stoß sie rein und drück den Kolben runter.«


  Ich sollte Martini also eine große Nadel in die Brust rammen. Das klang nicht gerade nach dem, was gute Freundinnen so taten. Er drückte meine Hand. »Ich würde gern weiterleben.«


  »Süße, stell dir einfach vor, du wärst so richtig wütend auf ihn«, schlug Reader vor.


  Gar keine schlechte Idee. Ich hob die Nadel und durchbohrte den magischen Punkt auf seiner Brust. Er brüllte, aber ich sah, wie wieder Leben in seinen Körper strömte. Sobald sich der Inhalt der Spritze vollständig entleert hatte, zog ich sie wieder heraus. Claudia nahm sie mir ab, ich war zu beschäftigt damit, Martini festzuhalten, der unkontrolliert zuckte.


  »Das ist ganz normal«, rief Lorraine über den Tumult hinweg, als Melanie und Emily eine Bahre hereintrugen. Christopher, Reader und Tim halfen uns, Martini darauf zu legen.


  »Das ist normal?« Wir schnallten ihn fest. Er brüllte noch immer.


  »Es ist nicht schön, ich weiß«, sagte Claudia neben mir. »Aber nur, wenn er dem Tod schon so nahe war. Ansonsten ist es nicht so schlimm.«


  »Na großartig.« Ich stutzte. »Und wie oft ist er dem Tod in der Regel so nahe?«


  »So einmal pro Monat, alle sechs Wochen«, antwortete Reader.


  Mum zuckte die Achseln. »Ich hab dir ja gesagt, du solltest dir deine Wahl gut überlegen.«


  Christopher grinste. »Danke.« Dann sah er mich an. »Er muss in Isolation. Es wird wohl länger als zwölf Stunden dauern, wie lange genau, kann ich nicht sagen. Du kannst nicht mitkommen.«


  Ich gab Martini einen weiteren Kuss auf die Stirn. »Halte durch, Jeff. Ich warte auf dich.«


  Er wandte den Kopf und küsste mich auf den Mund. Sogar an der Schwelle zum Tod, festgebunden auf einer Bahre, konnte dieser Mann noch fantastisch küssen. »Gut.« Sein Kopf fiel zurück, das Zucken hörte auf.


  Christopher, die Mädchen und ihre Piloten rannten los, begleitet von ein paar weiteren Schönheiten und den Müttern der Mädchen.


  »Wo ist Yates?«, fragte ich Mum, sobald wir das Zimmer verlassen hatten.


  »Er ist nicht aufgetaucht.« Sie klang wütend und frustriert. Ich konnte es ihr nachfühlen.


  »Es sieht so aus, als hätten wir die gesamte Al Dejahl gefangen genommen.«


  »Ja, ich weiß.« Sie lächelte. »Das wird ihn zumindest eine Weile aufhalten.«


  »Stimmt. Keine Monsterarmee und kein Terroristenabschaum mehr. Er muss wohl wieder mit dem Rekrutieren anfangen.«


  »Das ist es, was mich beunruhigt.«


  »Wie geht es Dad?«


  »Gut. Er arbeitet mit dem Übersetzerteam zusammen. Sie versuchen, Beverlys falsche Ergebnisse zu berichtigen.«


  »Er ist also voll in seinem Element.«


  »So ziemlich. Duchess, der Wunderhund, wie die Mädels sie nennen, ist auch bei ihm.« Mum blieb eine Weile stumm. »Bist du dir sicher, dass du Jeff willst?«


  »Du meinst, mehr als Christopher?« Sie nickte. »Mehr als jeden anderen, sogar mehr als Christopher, ja.«


  »Okay.«


  »Aber Christopher und Martini werden wahrscheinlich nur im Doppelpack geliefert, also sieht es so aus, als könntest du deinen Wunschsohn trotzdem behalten.«


  Sie lachte verschmitzt. »Das mit Beverly hast du gut gemacht.«


  »Ich habe sie umgebracht.« Ich fühlte keine Reue.


  Mm warf mir einen langen Blick zu, als wir die Fahrstühle erreichten und abwärts zum Besucherflügel fuhren. »Ich weiß.«


  »Wer hat es dir erzählt?«


  Mum zuckte die Achseln, und wir verließen den Fahrstuhl wieder. »Sie hat versucht, den Mann zu töten, den du liebst. Ich wusste, was du tun würdest. Außerdem, wer sonst hätte einen Baseballschläger benutzt?«


  »Das klingt, als würde ich regelmäßig auf Leute einprügeln.«


  »Das nicht. Aber ich habe dich in Aktion gesehen, und Beverlys Kopf als Schlagball zu benutzen, ist genau das, was du tun würdest.« Wir erreichten mein Zimmer und gingen hinein.


  »Wesen, die sich mit Hyperspeed bewegen, sollten nicht ausgerechnet einen Comicfreak ärgern.«


  »Es freut mich, dass sich all das Geld, das wir in deine Hobbys gesteckt haben, doch noch ausgezahlt hat.« Mum legte mir die Hände auf die Schultern. »Du fühlst jetzt keine Reue, aber vielleicht kommt das noch. Dann denk daran, es ist eine Sache, einen Unschuldigen zu töten. Das ist wirklich schlimm und manchmal unmöglich zu verkraften. Aber um das Böse aufzuhalten, hat man oft keine andere Wahl, als es zu töten. Und Beverly war böse.«


  »Ich weiß.« Ich umarmte sie. »Danke, dass du mich so unterstützt hast, Mum.«


  Sie küsste mich auf die Schläfe und drückte mich an sich. »Danke, dass du mich gelassen hast.« Sie seufzte. »Ich werde jetzt versuchen herauszufinden, welche A.C.s mit Beverly gemeinsame Sache gemacht haben. »Es ist möglich, dass sie allein gearbeitet hat, aber ich glaube es nicht.«


  »Emily und Melanie denken das auch, aber sie haben keinen Verdacht, wer noch mit drinstecken könnte. Ich persönlich würde vorschlagen, dass du mit dem Rest von Beverlys Übersetzerteam anfängst.«


  Mum sah mich an und das »Ach, nee!« stand ihr förmlich auf die Stirn geschrieben. »Wie gut, dass ich dich habe.« Ihr Sarkasmus war also wieder einsatzbereit.


  »Hey, ich habe mich daran gewöhnt, mit Leuten zusammen zu sein, die einfach jedem trauen. Was soll ich denn tun?«


  »Geh unter die Dusche. Du hast es nötig. So wie Jeff aussah, wird er dich mindestens einen Tag lang nicht ablenken.«


  »Mach ich. Oh, und Mum? Im fünfzehnten Stock gibt es ein stillgelegtes Drainagerohr. So sind wir reingekommen, und ich glaube, wir sollten dort ein paar Wachen postieren.«


  Sie lächelte. »Das ist mein Mädchen. Ich kümmere mich darum.«


  Sie ging, und ich zog mich aus. Mein Aerosmith-Shirt war ziemlich mitgenommen, aber vielleicht noch zu retten. Das galt auch für meine Jeans und sogar für die Turnschuhe. Ich wollte gerade in die Dusche steigen, als es an der Tür klopfte.


  Ich sah mich hektisch nach einem Bademantel um und fand tatsächlich einen, der an der Innenseite der Badezimmertür hing. Das hier war definitiv ein Fünf-Sterne-Hotel. Ich wickelte mich darin ein und öffnete die Tür.


  Jerry stand vor mir. »Hey, du willst gerade duschen? Schon gut, ich weiß, das Commander Martini hier das Vorrecht hat. Die Jungs und ich, wir wollten dir nur etwas geben.«


  »Und das konnte nicht warten?« Ich ließ ihn herein.


  »Nein. Wir müssen zurück, zur Nachbesprechung.«


  »Auch die Jungs von Claudia und Lorraine?« Meine armen Mädchen.


  »Ja. Allerdings hat Commander White angeordnet, dass wir so schnell wie möglich der Centaurionischen Division beitreten. Unsere Befehlshaber schätzen, dass wir in ungefähr einem Monat wieder hier sein können.«


  »Das freut mich wirklich sehr.«


  »Mich auch. Besonders, weil wir deinem Team zugeteilt werden.«


  »Wie bitte?«


  Er grinste. »Vielleicht möchtest du das lieber mit Commander White besprechen, aber anscheinend leitest du ab sofort eine neue Feldeinheit, und er hat wohl angenommen, dass du gern dein gewohntes Team um dich hättest.«


  Christopher war wirklich nicht dumm. Aber diese Neuigkeiten warfen immerhin mein ganzes Leben um. Wenn Sie sich entschließen, für uns zu arbeiten, werden Sie ohnehin nicht mehr dorthin zurückkehren. Tja, White hatte mich immerhin gewarnt.


  »Ich bin stolz, euch in meiner Mannschaft zu haben.«


  »Unser erster Auftrag ist es, dir das Fliegen beizubringen.« Jerry grinste. »Ich hab mich freiwillig gemeldet.«


  »Es gibt keinen, von dem ich es lieber lernen würde.«


  Das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste, und er griff in die Tasche seines Hemds. »Wir wollten dir etwas geben. Damit du dich an uns alle erinnerst. Nur, falls bis zu unserem Wiedersehen irgendetwas passiert.« Er gab mir ein Foto. Darauf waren sechs junge Männer in Uniform zu sehen. Fünf von ihnen erkannte ich. Einen nicht. Er war in Jerrys Alter, schlaksig, mit rotblonden Haaren und einem schönen Lächeln.


  Ich drehte das Foto um, sie hatten ihre Namen auf die Rückseite geschrieben. Der junge Mann, den ich nicht kannte, hieß Lt. Wm. Cox.


  »Auch er wäre stolz gewesen, unter dir zu dienen«, sagte Jerry leise. »Wir haben ihn alle geliebt wie einen Bruder. Glaub mir, Kitty, dafür, wie du reagiert hast, als er gestorben ist, würden wir dir bis in die Hölle und wieder zurück folgen. Nicht viele Menschen würden es mit einem Monster aufnehmen, und es würden sich auch nicht viele um die Familie eines Mannes sorgen, dem sie nie begegnet sind.«


  Ich nickte. Ich konnte nicht sprechen. Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich finde schon hinaus. Und wir sehen uns in einem Monat wieder, Commander Katt.«


  Die Tür schloss sich, aber ich stand nicht auf. Ich starrte einfach weiter das Foto an. Endlich zwang ich mich dazu, es sicher zu verstauen, und steckte es in ein Innenfach meiner Handtasche. Dann stieg ich unter die Dusche.


  Ich ließ das warme Wasser über mich laufen und erlaubte mir endlich zu weinen. Ich weinte lange, Stunden vielleicht, und ließ das Wasser meine Tränen in den Abfluss spülen. Aber schließlich versiegten sie. Und ich hatte einen Entschluss gefasst: Es war noch nicht vorbei. Ich würde nicht zulassen, dass William Cox umsonst gestorben war.


  


  Kapitel 55


  Die nächsten anderthalb Tage schlief ich fast ununterbrochen. Ich wollte Martini unbedingt sehen, und während einer längeren Wachphase überredete ich den nächstbesten A.C., mich in den Isolationsbereich zu führen.


  Es waren nicht nur ein oder zwei Zimmer, wie ich naiverweise angenommen hatte. Es waren über hundert, und sie nahmen die gesamte Hälfte eines der unteren Stockwerke ein. Der A.C. erklärte, dass alle Empathen manchmal in Isolation müssten, wenn ihre Blockaden und ihre empathischen Synapsen ausgebrannt waren. Reader hatte mir das natürlich auch schon erzählt, aber irgendwie hatte ich mir trotzdem etwas Kleineres und Gemütlicheres vorgestellt. Der A.C. ging schließlich seinen eigenen Angelegenheiten nach, und ich streifte an den Zimmern vorbei. Das hier hatte nichts Gemütliches, und ich konnte leicht nachvollziehen, warum sich Reader hier unwohl fühlte. Die Kammern erinnerten an große Gruften, in denen nichts außer medizinischen Geräten und Betten standen. Jede der Zimmertüren hatte ein großes Fenster, sodass man hineinsehen konnte. Der Empath im Innern konnte allerdings nicht hinaussehen, da die Betten zur kahlen Wand gedreht waren.


  Mein A.C.-Führer hatte mir erklärt, dass es auch einige kleinere Modelle für den Hausgebrauch gab, die für empathische Kinder gedacht waren. Auch davon gab es hier unten einige, und sie sahen aus wie Weltraumsärge. Die bloße Vorstellung, dass ich mich in irgendeinem dieser Räume aufhalten musste, war schrecklich, aber das alles verblasste gegen das Bild, das sich mir bot, als ich Martini erblickte.


  Vor seinem Zimmer waren zwei A.C.-Wachen und medizinisches Personal postiert, um seinen Zustand zu beobachten. Ich durfte hineinschauen – ein kurzer Blick genügte mir. Martinis Körper war mit Schläuchen und Nadeln gespickt. Einige führten sogar zu seinem Kopf. Ich wollte die Tür aufbrechen, all diese Dinger abreißen und ihn mit mir nehmen.


  »Sie müssen gehen«, sagte eine der Ärztinnen sanft. Es klang nicht unfreundlich.


  »Warum?«


  »Die Zimmer sind emotionsisoliert, aber Commander Martini ist sehr mächtig, und er kann Ihre Angst fühlen.« Sie zeigte mir eine elektronische Tafel, die rot und orange blinkte.


  Ich fühlte mich schrecklich. »Entschuldigung.«


  Sie lächelte. »Das ist schon in Ordnung. Die Isolation ist für alle, die nicht empathisch sind und es sich ansehen müssen, schlimmer als für die Empathen selbst.«


  Es fiel mir schwer, das zu glauben, aber ich widersprach nicht. Ich machte mich auf den Rückweg, verlief mich aber hoffnungslos. Es war, als hätte ich mich in einer gruseligen Gruft oder auf Frankensteins Friedhof verirrt. Ich war nicht gerade ein Fan von Horrorgeschichten und erschreckte mich leicht. Die ganze Zeit über kam es mir vor, als würde mich irgendjemand verfolgen, aber immer, wenn ich mich umdrehte, war niemand zu sehen. Ein paar Mal war ich mir sogar sicher, dass ich meinen Verfolger fast ertappt hätte, aber ich war zu ängstlich, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als ich die Fahrstühle endlich fand, war ich das reinste Nervenbündel. Ich erreichte mein Zimmer, krabbelte in mein Bett und versteckte mich unter den Decken.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, wollte ich gern mit Reader sprechen, aber Paul und er hatten sich ebenfalls zurückgezogen, wenn auch einfach nur in ihre privaten Räume und nicht in irgendeine Kammer des Schreckens. Ich konnte es ihnen weder verübeln noch mich darüber ärgern.


  Stattdessen verbrachte ich die Zeit damit, einer Menge Leuten viele SMS zu schicken, und übte mich dabei darin, reichlich neue und ungewöhnliche Lügen zu erfinden. Im Büro schienen sie meine Abwesenheit akzeptabel zu finden. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich darin einen stummen Kommentar zur Wichtigkeit meines Beitrags sehen sollte oder ob White einfach schon alles für mich erledigt hatte.


  Allen anderen machte ich erfolgreich weis, dass es hier schrecklich langweilig und uninteressant war. Nur bei Chuckie kam ich damit nicht durch. Chuckie weigerte sich, auch nur ein Wort meiner Geschichte zu glauben, hauptsächlich deshalb, weil ich ihm nicht erlaubte, mich anzurufen. Er war wie meine Mutter, ich konnte ihn einfach nicht anlügen, weil er nie auf meine Ausflüchte hereinfiel. Und wenn er erst mal meine Stimme hören würde, standen die Chancen, dass ich ihm etwas vorgaukeln konnte, gleich null.


  Schließlich erklärte ich ihm einfach, dass meine Eltern bei mir und mit der Lage einverstanden wären. Er gab auf. Genau drei Sekunden lang konnte ich mich darüber freuen, dass ich einen meiner besten Freunde erfolgreich angelogen hatte. Weitere drei Sekunden lang gratulierte ich mir dazu, Chuckies Stolz angekratzt zu haben, und dann suhlte ich mich lange und ausgiebig in Schuldgefühlen. Ein schlechtes Gewissen kostete Kraft, und das lange Weinen hatte mich bereits völlig erschöpft, also schlief ich wieder ein. Ich träumte von Kampfflugzeugen, die jeden, den ich kannte und liebte, an Bord hatten und mit ihnen in der Wüste abstürzten.


  Als ich mich am Spätnachmittag des zweiten Tages aus dem Bett quälte, fühlte ich mich einsam. Nachdem ich im gesamten Forschungszentrum umhergewandert war, nahm mein Zustand pathologische Formen an. Die Gruselgruft hatte ich auf meiner Wanderung ausgespart – nicht etwa, weil ich mich fürchtete, sondern weil ich Martinis Gesundheit nicht gefährden wollte. Das redete ich mir zumindest ein.


  Mittlerweile trug ich die komplette Miezenuniform der weiblichen A.C.s, vollständig mit ziemlich schicken Pumps von Aerosols. Immerhin kauften sie also bequeme Designerschuhe. Meine eigenen Kleider wurden inzwischen gereinigt oder verbrannt, da war ich mir nicht ganz sicher.


  Ich hätte mir gewünscht, mit meinen Eltern sprechen zu können, aber sie waren beide sehr beschäftigt. Mum besprach mit White eine Teilverlagerung ihrer Antiterroreinheit zu einem Stützpunkt außerhalb des Forschungszentrums, und Dad war so in seine Arbeit mit der Übersetzung vertieft, dass man ihm ein ganzes Team zugewiesen hatte, das dafür sorgte, dass er auch aß, trank, aufs Klo ging und schlief.


  Tim, Claudia und Lorraine waren noch immer mit den Nachbesprechungen beschäftigt, in denen sie die A.C.s und das Militär über das Geschehene aufklärten. Auch ich würde in ein, zwei Tagen einen vollständigen Bericht abliefern müssen, aber da ich noch neu war, gönnte man mir eine Pause.


  Unsere Hunde durften mittlerweile ungehindert überall herumlaufen, was sie Duchess zu verdanken hatten, die noch immer als Heldin gefeiert wurde. So gut wie jede der A.C.-Schönheiten wollte inzwischen einen eigenen Pitbull haben, was ich gut verstehen konnte.


  Die Katzen waren allerdings noch immer im Zimmer meiner Eltern untergebracht, und ich beschloss, sie zu besuchen. Ich fand Christopher dort. Alle drei Katzen lagen auf dem Sofa neben ihm und schnurrten um die Wette.


  »Deine Eltern haben gesagt, ich könnte jederzeit herkommen.«


  Ich setzte mich neben ihn. »Ist schon gut, ich finde inzwischen nicht mehr, dass du ein mieser Arsch bist.«


  Er lachte. »Freut mich.« Er sah auf Zuckerpfötchen hinunter, die auf seinem Schoß lag. »Ist meine Mutter immer noch da, irgendwo in dir?«


  Das hatte ich mich auch schon gefragt. »Ich glaube, es ist eher ihr Einfluss.«


  »Wie meinst du das?« Er sah mich noch immer nicht an.


  »Sie lag im Sterben und wusste es. Entweder hat sie es selbst bewirkt, weil sie kein Überwesen gebären wollte, oder die Befruchtung, wenn man es denn so nennen kann, hat ihr Körpersystem tödlich beschädigt. Aber sie wusste ohne Zweifel, dass sie sterben würde.«


  Er nickte. »Sie hat es uns gesagt, Jeff und mir.«


  Ich fühlte einen Kloß im Hals. Sie waren erst zehn Jahre alt gewesen. Zu jung, um schon Männer zu werden. »Sie konnte die Erinnerung, das Gefühl, nicht in deinen Geist pflanzen. Du hättest daraus ein Bild entstehen lassen, und dann hättest du gesehen …« Ich konnte den Satz nicht beenden.


  Stattdessen tat Christopher es. »Dann hätte ich gesehen, wie mein Großvater meine Mutter, die Frau seines Sohns, vergewaltigte.« Jetzt traf sein Blick meine Augen. »Wir dürfen es meinem Vater nicht sagen.«


  »Ich glaube, er weiß es schon. Oder zumindest vermutet er es.«


  »Ich möchte nicht herausfinden, dass du dich irrst.«


  »Das verstehe ich.«


  »Warum Jeff?«


  »Wer sonst? Er ist der mächtigste Empath, den eure Rasse hat, und deine Mutter muss das gewusst haben. Sie hat ihn immerhin ausgebildet.« Er nickte. Den leuchtenden Würfel erwähnte ich nicht. Ich wollte nicht, dass sie wussten, was Terry mir gezeigt hatte. »Also hat sie irgendetwas Empathisches getan – ich weiß nicht, was, und Jeff vielleicht auch nicht – und ihm dadurch ihren Plan eingegeben. Er wusste nur, dass sie ihm etwas gegeben hatte, das er weitergeben sollte, sonst nichts.« Martini hatte mich sein ganzes Leben lang gesucht. Mir tat das Herz weh, wenn ich daran dachte.


  Christopher schloss die Augen. »Weißt du, ein paar Jahre lang habe ich ihn gehasst.«


  »Nachdem das mit Lissa geschehen ist?«


  »Ja. Sie hätten sie aber auf jeden Fall getötet, egal wann und wie. Das weiß ich jetzt.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wenigstens haben sie Jeff nicht gekriegt.«


  »Er liebt dich sehr.«


  »Ich weiß. Er ist für mich mehr als ein Cousin, mehr als ein Bruder.«


  »Ja, das hat sie mir gezeigt. Sie wusste, dass ihr beide im entscheidenden Moment immer zusammenhalten würdet.«


  »Das wäre während der letzten Tage beinahe den Bach runtergegangen«, sagte er mit einem leisen Lachen.


  »Nein, Jeff hätte verzichtet, er hätte sich nicht zwischen uns gestellt. Er hat es gesagt, kurz bevor Mephisto seinen kleinen Stepptanz auf unserem Auto hingelegt hat.«


  »Sie werden nicht zulassen, dass er dich heiratet. Ich weiß, dass du es nicht glauben willst, aber so ist es nun mal.«


  »Das werden wir sehen. Ich kenne euch alle noch nicht mal eine Woche lang. Ich glaube, ich kann es verkraften, wenn ich erst einmal eine Weile mit Jeff zusammen bin, bevor wir die nächstbeste Kapelle stürmen.«


  »Sobald er wieder laufen kann, wird er aber genau das vorschlagen.«


  »Das ist Teil seines Charmes.«


  »So nennst du das also.«


  »Ja. Wie war sie, deine Mutter?«


  Er lehnte den Kopf zurück. »So wie ich einmal war. Wie Jeff heute.«


  »Vermisst du es? Die Art, wie du einmal warst, meine ich?«


  »Manchmal.« Er grinste. »Aber Jeff ist besser darin, als ich es jemals war.«


  »Worin?«


  »Ein Mensch zu sein. Das wollen wir alle, jedenfalls alle, die auf der Erde geboren wurden. Jeff schafft es ohne Probleme. Für alle anderen ist es nicht so leicht.«


  »Wenn du möchtest, könnte ich dich ja Chris nennen.«


  »Nein. Versteh das bitte nicht falsch, aber meine Mutter hat mich Chris genannt, und sie wollte Terry genannt werden. Aber nur Jeff hat es getan.« Er lachte kurz auf. »Du hättest sie gemocht, und sie wäre wahrscheinlich ganz verrückt nach dir gewesen.«


  Plötzlich fühlte ich einen scharfen Schmerz über ihren Verlust. Sie alle waren in dieser Welt so allein, und Terry war sich so sicher gewesen zu wissen, was ihre Rasse brauchte, um zu überleben. Und sie war ermordet worden, von dem Mann, der ihr hätte helfen sollen. Plötzlich wusste ich, dass ich zwei Tote zu rächen hatte, nicht nur einen.


  »Meine Mutter mag dich auch sehr gern«, erinnerte ich ihn. »Ich schätze, sie würde gern, na ja, die Mutterrolle einnehmen, soweit du sie lässt.«


  »Und ich dachte, sie wollte mich nur mit dir verkuppeln.«


  »Oh, das wollte sie auch. Vielleicht will sie das sogar immer noch.«


  »Deinem Vater ist Jeff lieber.«


  »Ach ja? Das sah aber anders aus.«


  »Glaub’s mir.«


  Einige Minuten lang saßen wir schweigend nebeneinander und streichelten die Katzen. Es war sehr entspannend. Jedenfalls ein paar Minuten lang. Dann schob sich wieder das Bild der unheimlichen Isolationszimmer á la Mortal-Kombat-Krypta in mein Bewusstsein, begleitet von einem finsteren Lachen.


  »Können wir nicht raus hier?«


  »Willst du eine Tour durchs Forschungszentrum?«


  »Hab ich schon gemacht und alles gesehen. Und ich weiß immer noch nicht, wann ich gerade wo genau bin. Nein, ich meine wirklich raus hier.«


  Er streckte sich. »Möchtest du nach Pueblo Caliente?«


  »Ja genau. Vielleicht einfach nur, um ein paar Klamotten zu holen.«


  »Okay. Das überrascht mich übrigens nicht.«


  »Oh? Ich dachte, du bist kein Empath.«


  »Bin ich auch nicht, aber ich weiß noch, wie die ersten Tage für James waren. Er war völlig überwältigt und erledigt und wollte nur noch nach Hause, um sich daran zu erinnern, wie es war, ein ganz normaler Mensch zu sein und nichts von irgendwelchen Aliens zu wissen.«


  »Und du bist dir sicher, dass wir gehen können?«


  »Natürlich, ich gehöre zu den höchsten Sicherheitsberechtigten. Du jetzt übrigens auch.«


  »Ich meinte, ob es auch sicher für uns wäre.«


  Er grinste. »Ich denke, ich könnte dich auffangen, falls du aus dem Flugzeug fällst.«


  »Ich dachte da eher an eine Schleuse.«


  »Na, das nenne ich Fortschritt. Aber durchtragen tue ich dich nicht. Das fällt in Jeffs Zuständigkeitsbereich.«


  »Schon okay. Versprich mir einfach, dass wir langsam rennen und in einer sauberen Männertoilette landen.«


  »Mann, bist du pingelig.«


  


  Kapitel 56


  Bevor wir zu den Fahrstühlen gingen, machten wir noch bei meinem Zimmer halt, damit ich meine Tasche holen konnte. Im Fahrstuhl hielten wir vorsichtshalber immer noch so viel Abstand wie möglich. Wir mussten es ja nicht unbedingt darauf ankommen lassen.


  Wir erreichten eine Schleuse. Sie wurde kalibriert, und wir wurden zum Saguaro International gebeamt. Es war, als wären Jahre statt Tage vergangen, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Wir waren in einer Flugpause angekommen, und ich musste mich diesmal nicht zum Deppen machen, um die Toilette verlassen zu können. Einerseits war das eine Erleichterung, aber andererseits war ich ein bisschen enttäuscht. Ich hatte mir nämlich etwas wirklich Tolles zurechtgelegt.


  Wir schlenderten hinaus. »Wollen wir uns ein Taxi nehmen?«, fragte Christopher.


  »Macht ihr so was auch? Ich meine, ganz ohne graue Autos oder Hyperspeed?«


  »Manchmal.«


  Es war etwas, das Menschen taten, und er wollte immerhin wie ein Mensch sein. Ich durfte ihn vielleicht nicht Chris nennen, aber ich würde ihm schon irgendwie weiterhelfen. »Klar. Hast du Geld?«


  Er grinste. »Immer.«


  Wir gingen zu den Taxis am Straßenrand, und er hielt mir die Tür auf, stieg diesmal dann aber neben mir ein. Ich nannte meine Adresse und beschrieb dem Fahrer, wie er zu dieser Tageszeit am schnellsten dorthin kommen konnte. Dann fuhren wir los.


  »Haben Sie denn kein Gepäck?«, fragte der Fahrer.


  »Wir haben eine Affäre. Mein Mann glaubt, ich wäre mit Freundinnen unterwegs, und seine Frau denkt, er wäre in Omaha.« Christopher sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Der Taxifahrer nickte. »Verstehe. Wohnen Sie denn nahe beieinander?«


  »Ich wohne hier, er lebt in Vegas.«


  »Aha, Sin City, die Stadt der Sünden. Dann können Sie sich dort wohl nicht treffen, hm?«


  »Nein, aber hier geht es ganz gut. Wir dürfen die Wohnung meiner Freundin benutzen.«


  »Nette Freundin.«


  »Sie schuldet mir was.« Ich lehnte mich zurück und tätschelte Christophers Bein. »Keine Bange, Schatz, bald haben wir endlich ein paar Stunden für uns allein.«


  Der Taxifahrer lachte. »Ihr Freund macht sich vielleicht Sorgen, dass Ihr Mann zufällig vorbeifahren und Sie beide entdecken könnte.«


  »Genau«, murmelte Christopher.


  »Ich könnte mich ja ducken und den Kopf in deinen Schoß legen.«


  »Nein, nicht im Taxi«, widersprach Christopher hastig. Die Panik stand ihm in den Augen.


  Wieder lachte der Taxifahrer und warf mir durch den Rückspiegel einen Blick zu. »In dem Taxi hier gibt’s keine Kameras, Schätzchen. Machen Sie sich’s also ruhig bequem.«


  »Danke, aber ich glaube, wir warten lieber noch ein bisschen.«


  Wir hielten vor meiner Wohnung, und Christopher zahlte. Ich sagte ihm, er solle dem Fahrer ein großzügiges Trinkgeld geben. »Viel Glück euch beiden. Ich hoffe, ich kann euch beim nächsten Mal auch wieder mitnehmen.« Noch immer vor sich hinlachend, fuhr er los.


  »Warum hast du das gemacht?«, wollte Christopher wissen, während wir die Treppen hochstiegen. »Bist du irre?«


  Ich lachte. »Entspann dich. Das war doch lustig. Und du hättest mal dein Gesicht sehen sollen. Unbezahlbar.«


  »Jeff würde das gar nicht lustig finden.«


  »Nein, er würde sich kaputtlachen. Und wenn er mit mir in diesem Taxi gesessen hätte, dann hätte ich mich auch ›verstecken‹ dürfen.«


  »Ich bin aber nicht Jeff.«


  Ich tätschelte seine Wange. »Ich weiß. Aber ich mag dich trotzdem.«


  Wir betraten die Wohnung, ich sah mich um. »Jemand war hier.«


  »Woher weißt du das? Als ich hier war, sah es schon genauso saumäßig aus.«


  »Aber vorher war es mein Saustall, und jetzt hat ihn jemand durcheinandergebracht.« Nur ein bisschen, aber es war alles etwas verschoben worden. Ich nahm seine Hand. »Falls wir schnell verschwinden müssen«, erklärte ich, als er mir einen panischen Blick zuwarf.


  Wir gingen weiter. Meine Fische waren tot. »Überfüttert?«


  »Vielleicht. Oder vielleicht haben sie geglaubt, ich würde sehr an meinen Fischen hängen.«


  »Gibt es jemanden, der sehr an seinen Fischen hängt?«


  »Irgendjemanden bestimmt, aber ich nicht.«


  Aufmerksam durchquerten wir die Wohnung, und ich öffnete vorsichtig alle Türen. Wir betraten das Schlafzimmer. Es war niemand hier.


  Ich zog einen Koffer hervor, schüttete alles, was darin war, aus, und begann dann, Kleider hineinzuwerfen. All meine Fotos fegte ich in eine weitere Tasche. Sehr viel mehr brauchte ich gar nicht, aber ich griff noch nach meinem restlichen Haarspray und stopfte es in die Handtasche.


  Christopher sah unter dem Bett nach. »Nichts. Bist du dir ganz sicher, dass jemand deine Sachen durchsucht hat?«


  »Ja. Bist du dir sicher, dass dir an den Sachen, die ich eingepackt habe, nichts Merkwürdiges aufgefallen ist?«


  »Nichts, auf keinem deiner Konzert-T-Shirts waren irgendwelche verdächtigen Spuren.«


  »Ich habe aber nicht nur die eingepackt.«


  »Aber nur die sorgfältig.«


  Mein Blick fiel auf das Bett. »Christopher? Ich glaube, da ist etwas in meinem Bett.«


  »Eine Bombe?«


  »Vielleicht.«


  Kaum hatte ich es ausgesprochen, bewegte sich das Ding unter meiner Decke. Irgendwie schaffte ich es, nicht zu schreien.


  Christopher beobachtete die Bewegungen. »Hast du Angst vor Schlangen?«


  »Schreckliche Angst.«


  »Weiß das irgendjemand?«


  »Ich bin immerhin ein Mädchen, da stehen die Chancen für eine Schlangenphobie nie schlecht.«


  »Dann ist es wohl eine Schlange.«


  »Eine Klapperschlange?«


  »Wahrscheinlich.«


  Ich nahm das überraschend gelassen. »Wir müssen sie töten. Wenn ich ›wir‹ sage, meine ich natürlich dich. Ich bleibe hier stehen und schreie.«


  »Nicht schreien. Wenn du schreist, wissen die Leute, die deine Wohnung überwachen, dass du ihr kleines Geschenk gefunden hast.«


  »Oh, klasse.«


  »Ich will dich jetzt lieber nicht loslassen. Du hast recht, wir müssen vermutlich sehr schnell sein. Aber ich brauche etwas, mit dem ich der Schlange den Kopf abhacken kann.«


  »Glaubst du, du schaffst das?«


  »Äh, ja. Hyperspeed und so.«


  Ach ja. »Stimmt. In der Küche gibt es Messer.«


  »Nein, es muss etwas aus diesem Raum sein. Ich glaube, wenn wir in die Küche zurückgehen, sind wir tot.«


  »Warum?«


  »Ich höre ein Ticken.«


  Die Nareemas waren nicht nur meine Vermieter, ihnen gehörte der ganze Gebäudekomplex. Weil sie aus einem vom Krieg verwüsteten Land kamen und außerdem paranoid waren, wussten die Nareemas, wie man ein Haus evakuierte. Sie veranstalteten regelmäßig Fluchtübungen für ihre Mieter – ein vergleichsweise kleines Übel, wenn man eine so hübsche Wohnung in einer so hübschen Gegend für eine so geringe Miete bekam.


  Zusätzlich zu diesen Drillübungen waren in allen Wohnungen jeweils in Küche und Schlafzimmer Alarmschalter für den Notfall installiert worden. Sie hingen so hoch, dass die meisten Kinder nicht an sie herankamen, aber immer noch tief genug für die meisten Erwachsenen. Der Notalarm klang anders als der Feueralarm, und die Nareemas hatten tatsächlich alle Mieter vertraglich dazu verpflichtet, dass sie sich bei diesem Signal jedes Lebewesen in der unmittelbaren Umgebung schnappten und dann wie besessen aus dem Haus stürmten. Sie führten eine Liste aller lebenden Bewohner. Ich hatte meine Fische zwar nicht angegeben, aber die Nareemas hätten auch eine Kakerlake aufgeschrieben, wenn jemand sie als Haustier betrachtet hätte.


  Wenn das Haus also in die Luft fliegen sollte, dann würde ich alles tun, um meine Nachbarn lebend herauszubringen. Die Schlange würde ich allerdings sich selbst überlassen.


  Rasch sah ich mich um. Gab es sonst noch irgendwas, das ich mitnehmen und davor bewahren wollte, pulverisiert zu werden? Nach einer schnellen Untersuchung auf Bomben oder schleimige Dinge griff ich nach meiner Laptop-Tasche. Da ich geschäftlich viel unterwegs war, enthielt sie meinen Pass und persönliche Unterlagen. Außerdem hatte ich auch mein Scheckbuch und andere wichtige Dinge dort verstaut. Ich riss noch ein paar weitere Kleider und Schuhe aus den Schränken und stopfte mein fünfteiliges Reiseset damit voll.


  »Und wie glaubst du, sollen wir das alles tragen?«, warf Christopher ein, während ich weiter einhändig in rasender Geschwindigkeit packte.


  »Du hängst dir die hier einfach über die Schulter.« Ich wuchtete ihm meine Kleidertasche in die Arme. »Und das richtig große Ding da mit den Rollen nimmst du in die Hand.«


  Ich hängte mir meine Handtasche über die eine Schulter und den Laptop über die andere. Der Kulturbeutel, der alle meine Pflegeprodukte enthielt, war auf der kleineren der Taschen festgeschnallt, die wiederum auf der mittleren Tasche mit den Rollen befestigt war. »Na also, fertig.«


  »Wir sehen echt albern aus.«


  »Vielleicht, aber ich möchte meine Sachen retten.«


  »Wie kannst du überhaupt noch stehen?«


  »Übungssache.«


  »Sollen wir nicht auch noch die Cola und die Tiefkühlgerichte retten?«


  »Doch, aber du hast ja gesagt, wir dürfen nicht mehr in die Küche.« Wehmütig dachte ich an meine Musikanlage und den Fernseher, aber immerhin hatte ich ja meinen iPod und das ganze Zubehör dabei, meine Musik war also gerettet. »Bist du bereit?«


  »Das bin ich schon seit einer Viertelstunde.«


  »Gut.« Ich legte den Alarmschalter um. »Dann los.«


  Wir bewegten uns in einer eher lässigen Form des Hyperspeeds, waren aber schnell genug, dass man uns nicht sah, während wir aus dem Haus flüchteten. Jedenfalls glaubte ich das, da uns niemand wahrzunehmen schien. Im Park hielten wir wieder an und beobachteten, was geschah. Meine Mitbewohner kamen aus dem Haus gelaufen. Gut so.


  Schließlich waren alle draußen und verteilten sich im Park, Kinder und Haustiere im Schlepptau. Mr. Nareema zählte Nasen, und Mrs. Nareema und ihre Kinder zählten Tiere. Mr. Nareema verkündete, dass alle Mieter außer mir da seien, und der Rest des Clans bestätigte, dass auch alle Tiere gesichtet worden waren. Und dann ging die Bombe hoch. Es war schon ein Anblick. Wenn die Nareemas nicht unter Verfolgungswahn gelitten hätten, dann wären wohl einige dieser Menschen gestorben. Unschuldige Menschen.


  »Lass uns Yates zur Strecke bringen, ja?«


  »Einverstanden. Aber ich glaube nicht, dass ich uns mit all dem Zeug zum Flughafen zurückbringen kann.«


  »Kannst du uns dorthin bringen, wo du mein Auto gelassen hast?«


  »Ja, das geht.«


  »Okay, gib mir eine Minute.« Ich setzte die Taschen ab und rannte zu meinen Nachbarn hinüber, bevor die Nareemas noch meine Eltern anriefen und ihnen erklärten, ich sei tot.


  Ich bewies, dass ich noch lebte, heuchelte Unwissenheit auf all die Fragen nach dem Warum und Wozu und lief, nachdem die glückliche Wiedervereinigung erledigt war, schleunigst zurück zu Christopher. Niemand hatte ihn oder mein Gepäck auch nur mit einem Wort erwähnt.


  »Hast du irgendetwas an ihrer Wahrnehmung gedreht?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich habe ihnen nur vorgegaukelt, ich würde hier mit deinen Hunden stehen, nicht mit deinem Gepäck. Das macht die Sache ein bisschen unkomplizierter.«


  »Musst du noch irgendetwas manipulieren, bevor wir gehen?«


  »Nein. Das hier hat ja kein Überwesen angerichtet.«


  »In gewisser Weise schon.«


  »Stimmt wohl.« Christopher ließ den Blick schweifen. »Hübsche Gegend hier.«


  »Ja.«


  »Du kannst hier nicht mehr wohnen, ist dir das klar?«


  »So viel habe ich begriffen. Da gibt es bestimmt noch andere Möglichkeiten.« Zum Beispiel das Haus meiner Eltern. »Könnte ich nicht ein Zimmer im Forschungszentrum mieten?«


  Christopher lachte leise. »Klar. Die meisten der Agenten zahlen allerdings gar keine Miete.«


  »Oh, Vergünstigungen.« Diese A.C.-Sache hatte eindeutig Vorteile.


  »Gehen wir, bevor noch jemand versucht, dich in die Luft zu jagen.«


  »Ich dachte, für dich ist das Alltag.«


  »Überwesen schon. Der ganze zusätzliche Stress mit dir eher nicht.«


  »Ich bin eben ein bisschen anders.«


  Christopher lächelte. »Stimmt.«


  


  Kapitel 57


  Ich nahm mein Gepäck wieder auf, Christopher nahm meine Hand, und wir verfielen in eine langsame Form des Hyperspeeds. Was eigentlich ziemlich paradox hätte sein müssen, aber das war es nicht. Wir waren noch immer zu schnell, um gesehen zu werden, aber mir wurde dabei nicht übel. Wir erreichten einen Ausläufer des Wüstenreservats und hielten bei etwas, das aussah wie ein verlassener Staudamm.


  »Das hier ist noch eine Absturzstelle, richtig?«, fragte ich, als wir wieder menschliches Tempo anschlugen.


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Einer meiner Freunde hat sich mal für solches Zeug interessiert.« Das tat er zwar immer noch, aber warum sollte ich das verraten? Vielleicht brauchte ich ja einmal eine Wissensquelle, an der die A.C.s nicht herummanipulierten. »Den Gerüchten nach wurde dieser Damm gebaut, um eine außerirdische Grabstätte zu verbergen, oder so.«


  »In Wahrheit wurde er gebaut, damit wir hier einen sicheren Zufluchtsort haben. In Arizona gibt es viele Vorfälle, wir brauchten also einen kleinen Stützpunkt.«


  »Verstehe.« Er betrat etwas, das ganz nach einer Höhle aussah.


  »Bist du sicher, dass wir hier geschützt sind und nicht auch dieser Stützpunkt infiltriert worden ist?«


  »Hände hoch.« Diese Stimme kannte ich nicht.


  Wir hoben die Hände, doch Christopher ließ mich dabei nicht los. »Wie lautet Ihr Dienstgrad?«, fragte er betont ruhig.


  »Amateur.«


  Ich fühlte, wie sich Christopher entspannte. »Ich bin’s.«


  Ein junger Mann, der für einen Menschen viel zu attraktiv war, trat aus der Dunkelheit. »Entschuldigen Sie, Commander, aber Sie kennen ja die Regeln.«


  »Holen Sie bitte jemanden, der sich um das Gepäck hier kümmert«, erwiderte Christopher und ließ meine Kleidertasche fallen. »Es wiegt mindestens eine Tonne.«


  Die Wache sprach in ein Funkgerät, das an seiner Schulter befestigt war, und nur wenige Sekunden später tauchten weitere A.C.s auf. Sie nahmen mein Gepäck, und wir gingen weiter hinein.


  »Willkommen im Stützpunkt Caliente«, sagte Christopher, als wir im Inneren des Damms angekommen waren. Es sah aus wie eine Miniversion des ersten Stockwerks im Forschungszentrum.


  »Hier wart ihr also alle, als sich mein Überwesen geformt hat?«


  »Jep. Wir haben Yates überwacht.«


  »Also ist Jeff gar nicht zur nächsten Schleuse Richtung Flughafen gerannt, um zu mir zu kommen?«


  »Nein, er ist von hier aus gerannt. Das ist genau genommen sogar noch weiter.«


  »Ohhh, ich bin gerührt. Und ich war auch gar nicht gekränkt, ich wollte es nur klären.«


  »Ich muss ein paar Dinge regeln«, meinte Christopher und ließ meine Hand los.


  »Darf ich zuschauen?«


  »Klar. Ich warne dich vor, wenn ich mit normaler A.C.-Geschwindigkeit sprechen muss.«


  Wir traten an mehrere Kontrollpults und Monitore vor einigen riesigen Bildschirmen. Sie sahen aus wie die auf dem Konferenztisch während der Abschlussbesprechung, nur dass diese Bildschirme an den Wänden hingen. Wie in der Kommandozentrale des Forschungszentrums zeigten sie Aufnahmen von überall auf der Welt. Aber anders als die Aufnahmen, die ich dort gesehen hatte, schienen diese hier zufällig ausgewählt zu werden. In keinem einzigen Bild konnte ich Anzeichen eines Überwesens erkennen. Es handelte sich dabei um Nachrichtenbeiträge, Aufnahmen von Überwachungs- oder Handykameras und vieles mehr. Einige der Bilder erschienen auch auf den Kontrollpulten. Davor saßen mehrere A.C.s und sahen sie sich aufmerksam an.


  »Woher bekommt ihr das alles?«


  »Eure Satelliten und eure Handytechnologie haben wir entwickelt«, bemerkte Christopher beiläufig. »Wir schneiden alles mit.«


  »Das ist ja so was von Watergate.«


  »Wir halten ausschließlich nach Parasiten und Überwesen Ausschau.«


  »Wo ist Yates?«


  »Laut unserer Berichte in Saudi Arabien, wo er einen saudischen Prinzen besucht«, antwortete einer der A.C.s in unserer Nähe. Wenigstens war Yates also diesmal nicht in der Nähe gewesen, als seine Gorillas versucht hatten, mich zu töten. Ein kleiner Trost.


  »Wer ist hier zurzeit der leitende Empath?«, fragte Christopher.


  Ein A.C., schätzungsweise Anfang zwanzig, kam zu uns herüber. »Das bin ich, Commander. Ich konnte einige Gegenden ausmachen. Die emotionalen Signale sind allerdings sehr schwach.«


  Christopher und er stellten sich nebeneinander, jeder mit einem Bildschirm vor sich. Der empathische A.C. ließ einen Bilderstrom über den großen Schirm laufen. »Halt.« Christopher deutete auf ein Bild, das eine zerbombte Einöde zeigte.


  »Da. Schick mir das rüber.«


  »Commander?«, fragte einer der anderen A.C.s. »Dort gibt es nichts Lebendiges.« Dennoch erschien das Bild der leeren Landschaft vor Christopher auf dem Monitor. Er legte seine Hände darauf. »Treffer. Schickt ein Team raus, sofort.«


  Der leitende Empath legte seine Hand über die von Christopher.


  »Bestätigt.«


  »Woher wisst ihr das?« Ich konnte noch immer nichts erkennen.


  »Da ist ein Parasit«, antwortete Christopher. »Du hast sie doch schon gesehen. Man kann sie nicht leicht erkennen.«


  »Ich dachte, die Parasiten sind immer hinter irgendwelchen Säugetieren her.«


  »Das ist der hier auch.« Er deutete auf das Bild. Ein Jeep kam in Sicht. Darin saß nur der Fahrer.


  »Der sieht aber nicht wütend aus.«


  Christopher legte seine Hand über den Mann und den Jeep, und der Empath führte die Geste wieder mit aus. »Er ist der Anführer einer Terrorzelle. Sie gehört nicht zu Al Dejahl, es ist nur irgendeine der vielen Fraktionen da draußen.«


  »Und er ist gleichzeitig tief zufrieden und voller Wut«, ergänzte der Empath.


  »Warum hat der Parasit es ausgerechnet auf ihn abgesehen?«


  Christopher zuckte die Schultern. »Vielleicht war er auch hinter jemanden aus dem nahe gelegenen Dorf her.« Er sah mich an. »Dort wurden alle im Laufe der letzten Stunde umgebracht.«


  »Ich will das nicht hören.«


  »Gut, es unterliegt nämlich bestimmt strengster Geheimhaltung.«


  Zwei A.C.s tauchten aus dem Nichts auf dem Bildschirm auf. »Wie sind sie dort hingekommen?«


  »Wir haben flexible Schleusen, erinnerst du dich? Damit können wir praktisch überall hinreisen.«


  »Wie funktionieren die? Und warum benutzt ihr nicht die anstelle der stationären Schleusen?«


  Er linste aus dem Augenwinkel zu mir herüber. »Möchtest du die komplette wissenschaftliche Erklärung hören?«


  »Eigentlich nicht, nein.« Ich sah wieder zum Monitor hinüber.


  Die A.C.s suchten offenbar nach dem Parasiten. Dann zuckte einer der beiden zurück und riss den anderen aus der Schusslinie des Mannes im Jeep, der unmittelbar darauf das Feuer auf sie eröffnete.


  »Woher wusste er das?«


  »Ein Agententeam im Einsatz besteht immer aus einem Empathen und einem Bildwandler. Wir versuchen, nie einen ohne den anderen loszuschicken.«


  Die Agenten schossen nicht zurück. »Ich weiß ja, dass ihr Pazifisten seid, aber warum versuchen sie nicht mal, sich zu schützen?«


  »Wir sind hier, um die Menschen zu retten, nicht, um sie zu töten.«


  »Auch nicht, wenn sie versuchen, euch zu töten?«


  Der Jeep hielt an, und der Mann stieg aus. Er hielt ein Maschinengewehr im Anschlag. Die Agenten versuchten, nicht in seine Schusslinie zu geraten, während sie weiter nach dem Parasiten suchten. »Weißt du, in schwarzen Armanianzügen, weißen Hemden, Krawatten und Designerschuhen auf Parasitenjagd zu gehen, kommt mir schon ein bisschen … albern vor.«


  »Wir tragen, was wir nun mal tragen. Wenn er das da überlebt, wird er sich später an nichts mehr erinnern.«


  »Aber er ist doch direkt am Geschehen beteiligt.«


  Christopher seufzte. »Es gibt Mittel und Wege. Ich muss mich hier konzentrieren.«


  »Warum?« Seine Hände lagen noch immer auf dem Monitor.


  »Weil ich diese Aufnahmen für die Öffentlichkeit manipuliere. Das da ist alles live.«


  Ich hob meinen Blick zu dem großen Bildschirm. Alles sah genau so aus wie auf dem Monitor, nur dass keine A.C.s zu sehen waren. Der Typ aus dem Jeep feuerte einfach in die Luft. »Wenn das da live gefilmt wird, dann muss doch auch jemand die Kamera halten, oder?«


  »Richtig. Jedenfalls, soweit ich das beurteilen kann. Der Kameramann ist nicht mit im Bild. Deshalb kann ich ihn weder berühren noch fühlen.«


  Der Empath schloss die Augen. »Commander, ich glaube, wir haben ein Problem.«


  Kaum hatte er das gesagt, da ruckte die Kamera heftig und fiel schließlich zu Boden. »Ähm, Christopher, ich glaube, der Parasit möchte seine künstlerische Ader ausleben.«


  Die Kamera war noch immer auf den Mann mit dem Maschinengewehr gerichtet, der zu Tode erschrocken aussah und offensichtlich kreischte wie ein kleines Mädchen. Etwas Entsetzliches und ganz und gar nicht Menschliches schlug nach ihm. Nach wenigen Augenblicken waren nur noch ein paar blutige Fetzen von ihm übrig.


  Christopher fluchte. »Schickt noch ein Team raus, sofort!«


  Es vergingen ein paar bange Momente, während der wir das Überwesen umhertrampeln sahen. Die A.C.s bewegten sich inzwischen zu schnell für die Kamera. Auf dem Hauptbildschirm sah man mittlerweile einen gewöhnlichen Zivilisten, der sich mit ein paar Bösewichten anlegte. Schön, dass es einen Helden gab. Schließlich endete der Kampf, und man sah nur noch den Jeep im Leerlauf in der Gegend herumstehen. Über die Sprechanlage ertönte eine Stimme. »Wir haben die Lage unter Kontrolle, Commander White. Das Filmmaterial in der Kamera ist auch abgeändert.«


  »Gute Arbeit. Macht sauber, packt unseren überirdischen Freund ein und bringt ihn heim. Macht schnell. Die Gegend ist nicht sicher.« Christopher massierte sich die Schläfen. »Noch etwas?«, fragte er den leitenden Empathen.


  »Im Moment nicht, Commander. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«


  »Gute Arbeit. Okay«, fuhr er an mich gewandt fort. »Sehen wir zu, dass wir dich zum Forschungszentrum zurückbringen.«


  »Jetzt schon? Das war wirklich interessant.« Und es war eine erfrischende Abwechslung, bei der ganzen Aktion mal nur zuzuschauen. Außerdem fühlte ich mich diesmal auch nicht überfordert, da es ja nur ein Vorfall war und nicht gleich fünfzig.


  »Du kannst auch vom Forschungszentrum aus zuschauen, und das gleich auf mehreren Schirmen, schon vergessen? Und wenn ich mich richtig erinnere, ist dir schlecht geworden, als wir uns um den Massenvorfall gekümmert haben. Aber im Grunde war das auch nur eine größere Version von diesem Vorfall gerade.«


  Ich erinnerte mich, vor allem daran, wie sich mein Magen angefühlt hatte. »Wow, mein privates Horrorkino, gleich mit mehreren Sälen. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein.«


  Wir kamen zum Fahrzeugpark. »Ihr Gepäck befindet sich im Kofferraum, der Wagen ist aufgetankt, und wir haben ein paar kleine Veränderungen vorgenommen«, erklärte mir der A.C., der mir die Schlüssel reichte. »Ich glaube, das Ergebnis wird Ihnen gefallen.«


  »Er ist aber immer noch schwarz, oder?«


  »Natürlich.«


  »Dann ist alles in Ordnung.« Ich ging zu meinem Auto. Es sah gut aus. Wir stiegen ein, und ich sah mir das Armaturenbrett an. »Oh, super. Lexus stellt sonst eigentlich keine Autos mit Tarnschild her.« Anscheinend war der ganze A.C.-Schnickschnack eingebaut worden. Mir war’s recht. Mit einer kostenlosen Aufrüstung war ich eigentlich immer einverstanden.


  »Wie kommt es überhaupt, dass du einen Lexus fährst?«, fragte Christopher, während er sich anschnallte. »Die Dinger kosten ein Vermögen.«


  »Das hier ist das sportliche Einsteigermodell, und ich habe drei Jahre lang darauf gespart und bin lieber Bus oder Fahrrad gefahren, als mir irgendein Auto zu kaufen, das ich eigentlich nicht wollte. Und ich hänge an diesem Auto, viel mehr als an meinen Fischen. Es lenkt sich einfach traumhaft, hat einen sparsamen Verbrauch und außerdem eine Gangschaltung, keine Automatik; es ist also was für Leute, die wirklich fahren können.« Ich liebte mein Auto.


  »Dann können du und James ja euren Spaß damit haben. Für mich ist es einfach nur eine Metallkiste, die langsamer ist als ich.«


  »Banause.«


  »Jeff findet es bestimmt toll, keine Sorge.«


  Wir fuhren zu einer Schleuse, die uns zum Forschungszentrum bringen sollte, und wurden durchgebeamt. Mit meinem eigenen Auto war das auch nicht schöner als mit den anderen. »Könnte man den Autos nicht auch Hyperspeed einbauen?«


  »Nein, gewöhn dich an die Schleusen.«


  »Wenn’s sein muss.«


  Wir erreichten das Forschungszentrum ohne weitere Zwischenfälle, was eine Premiere für mich war. Mein Auto wurde in den dortigen Fahrzeugpark gestellt, und es wurde vermerkt, dass es mir gehörte und nicht für den allgemeinen Gebrauch bestimmt war.


  Tim erwartete uns dort. »Christopher, wir haben die Nachricht erhalten, dass in Pueblo Caliente eine Bombe hochgegangen ist.«


  »Ja, und zwar in meiner Wohnung. Kann ich mein Gepäck auf mein Zimmer bringen, bevor wir uns zur nächsten großen Besprechung treffen?«


  Christopher nickte und winkte ein paar A.C.s herüber, die ich zwar nicht kannte, aber schon gesehen hatte. »Untersucht alles in diesem Gepäck, besonders den Computer, auf Wanzen, Bomben, Giftstoffe und was euch noch so einfällt.«


  »Schlangen«, ergänzte ich.


  »Beeilt euch und bringt alles, was unbedenklich ist, gleich auf ihr Zimmer.«


  Sie schulterten mein Gepäck und gingen damit davon.


  »Okay, ich würde gern wenigstens für eine Minute auf mein Zimmer gehen. Vor allem, weil es ja mein Zuhause ist, wenigstens im Moment.« Verdammt, es laut auszusprechen, machte mir die Sache erst wirklich bewusst, und es war ganz schön erschreckend.


  »Findest du allein hin?«, fragte Christopher.


  »Klar.« Hoffentlich. »Wo treffen wir uns wieder?«


  »Im fünfzehnten Stock.«


  »Okay, dann sehen wir uns also gleich.«


  »Mach’s kurz, wir stecken schon wieder mittendrin.«


  Ich rollte die Augen. »Verstanden, Commander.«


  


  Kapitel 58


  Ich erreichte die Fahrstühle und schaffte es tatsächlich ganz allein in den achten Stock. Mein Zimmer fand ich auch. Keins meiner Gepäckstücke war inzwischen eingetroffen, aber ich nahm an, dass eine gründliche Untersuchung eben länger als fünf Minuten dauerte, sogar, wenn man mit Hyperspeed suchte.


  Skeptisch beäugte ich mein Bett, aber es war ordentlich gemacht, und unter den Decken zeichneten sich keine komischen Hubbel ab. Gut. Man konnte sich also immer noch sicher darauf niederlassen. Ich ließ meine Tasche darauf plumpsen. Vermutlich würde ich sie ja jetzt erst mal nicht brauchen.


  Ich kämmte mir die Haare, band sie aber diesmal nicht zu einem Pferdeschwanz. Dann wusch ich mir das Gesicht und war wieder für alles gewappnet.


  Ich ging zurück zu den Aufzügen. Ich war zwar durchaus bereit, die Dinge wieder anzupacken, aber ich war auch müde und machte mir noch immer Sorgen um Martini.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und mir fiel die Kinnlade herunter. Da stand er, an eine der Seitenwände der Kabine gelehnt, in voller Armanimontur. Er sah einfach umwerfend aus, und ich konnte keine Spuren von Schwäche und Erschöpfung mehr erkennen. »Steig ein.« Er klang nicht gerade fröhlich und lächelte nicht.


  Ich betrat den Aufzug und fühlte mich sofort wieder schuldig. »Wie geht es dir?«


  Er drückte auf den Knopf für den fünfzehnten Stock. »Bestens.«


  Okay, er war also wütend auf mich. Ich wusste zwar nicht, warum, aber ich hatte so das Gefühl, dass ich es schon noch zu hören bekommen würde. »Was ist los?«


  Er sah mich lange an. »Was hast du mit Christopher in deiner Wohnung gemacht?«


  »Wir haben meine Sachen geholt und aufgepasst, dass wir dabei nicht von Schlangen gebissen oder in die Luft gejagt werden. Jeff, glaubst du wirklich, Christopher oder ich würden etwas miteinander anstellen, während du bewusstlos bist?« Der Ehrlichkeit halber musste ich in Gedanken allerdings noch ein »schon wieder« nachschieben.


  »Vielleicht.«


  Ich war verletzt und fragte mich, ob die Qualen, die er erlitten hatte, vielleicht doch bleibende Schäden angerichtet hatten. »Tja, haben wir aber nicht.« Ich senkte den Blick, hauptsächlich, weil ich nicht schon wieder heulen wollte. Ich fühlte mich ausgeweint und wollte, dass das auch so blieb. »Müssen wir das denn ausgerechnet vor der Besprechung klären?«


  Er drückte auf einen weiteren Knopf, und der Aufzug blieb stehen. »Die Besprechung wurde abgesagt.«


  »Was? Aber warum …«


  Er packte mich an den Oberarmen. »Beweis es.«


  »Was beweisen? Jeff, ich …«


  »Beweise, zu wem du gehörst.« Seine Augen funkelten, als er mich an sich zog und küsste.


  So hatte er mich noch nie geküsst. Es war brutal, noch brutaler, als Christophers Kuss es gewesen war, so intensiv, dass es beinahe schmerzte. Seine Zunge beherrschte meinen Mund und zwang mich dazu, mich seinem Kuss zu ergeben.


  Martini schob eine Hand hinter meinen Rücken, mit der anderen hielt er meinen Kopf gefangen. Seine Finger gruben sich in mein Haar. Er hielt mich so fest, dass ich mich nicht rühren konnte.


  Sein Kuss wurde noch tiefer und fordernder, und ich bemerkte, dass ich meine Arme um ihn geschlungen und die Finger in seinen Rücken gekrallt hatte. Wir krachten gegen die Kabinenwand, wobei er mit der Hand immerhin meinen Kopf schützte.


  Er presste sich an mich, sein Körper rieb über den meinen. Dann rückte er von mir ab und riss, die eine Hand noch immer in meinem Haar vergraben, meine Bluse und gleichzeitig auch den BH auf. Mir wurde klar, wie genau er wusste, was Christopher und ich hier drin getan hatten.


  Er schob mich an der Wand hoch, sodass ich in der Luft hing, gehalten von seinem Becken. Ich wollte etwas sagen, mich noch einmal entschuldigen, ihm erklären, dass er das nicht tun musste, aber ich blieb stumm – es gefiel mir. Stattdessen schlag ich meine Beine um ihn, und er presste sich noch fester an mich. Wieder konnte ich nicht verhindern, dass sich meine Augen nach oben verdrehten. Er streichelte und drückte meine Brüste, dann ließ er mein Haar los, packte meine Hüfte, schob mich noch etwas weiter hoch und legte den Mund auf meine Brust.


  Der Gedanke, dass da oben eine wichtige Besprechung und vermutlich auch sehr viele Leute auf mich warteten, zuckte durch mein Gehirn. Aber immerhin hatte Martini gesagt, sie würde ausfallen, und außerdem fanden seine Zähne in genau diesem Moment meine Brustwarzen, und ich empfahl allen bewussten Gedanken, sich zu verabschieden und beim Hinausgehen leise die Tür zu schließen.


  Allerdings unternahm die Vernunft einen letzten verzweifelten Versuch, bevor sie sich geschlagen gab. Ich legte die Hände um seinen Kopf und schaffte es, ihn ein Stück von mir wegzudrücken. Er sah auf, lockerte den Griff um meine Hüfte und ließ mich so weit herunterrutschen, bis ich wieder meine vorherige Position erreicht hatte, mein Becken gegen seines gepresst, den Mund von seiner Zunge vereinnahmt.


  Die Vernunft gab auf und ging einen Kaffee trinken.


  Durch das Abgleiten an der Kabinenwand war mein Rock bis zu den Hüften hochgerutscht. Martini half noch etwas nach, bis er um meine Taille hing. Dann ließ er eine Hand in meinen Slip gleiten, und das Jaulen und Stöhnen begann.


  Seine Finger tanzten über mich und in mir, bewegten sich flink und gekonnt, konzentrierten sich auf die Punkte, die mich völlig hilflos machten und nach mehr betteln ließen. So wie alles andere, das er mit mir tat, war auch mein Orgasmus stürmisch – scharf, schnell und heftig. Und wieder betete ich um eine schallisolierte Umgebung.


  Martini verlagerte das Gewicht, ließ meine Beine sinken. Er streifte mir mit einer einzigen Bewegung Slip und Schuhe ab, dann legte er meine Beine wieder um seine Hüften. Seine Lippen fielen wieder über meinen Mund her, und während seine Zunge die meine gefangen hielt, fühlte ich, wie er seine Hose auszog.


  Ich hätte vielleicht »nein« oder »stopp« rufen sollen oder auch irgendetwas anderes, um klarzustellen, dass ich frei und unabhängig war und keinen Mann brauchte, um mich wie eine ganze Frau zu fühlen. Stattdessen stöhnte ich erstickt durch den Kuss und drückte mein Becken gegen ihn.


  Er wartete nicht auf eine wortreiche Einladung, sondern drang schnell und heftig in mich ein, was bei mir einen weiteren Orgasmus auslöste. Diesmal standen die Chancen gut, dass meine Schreie nicht im gesamten Gebäudekomplex zu hören waren, da sie von seinem Mund, der noch immer auf dem meinem lag, gedämpft wurden.


  Als das Jaulen allmählich verklang, hob er den Kopf. Eine seiner Hände lag wieder hinter meinem Kopf, die Finger in meinem Haar verschlungen, und kontrollierte so jede meiner Bewegungen. Die andere schob er unter meinen Schenkel, wodurch er noch tiefer in mich eindringen konnte. Mir entrang sich ein ersticktes Stöhnen.


  »Tut es weh?« Seine Stimme war ein Knurren, seine Augen brannten.


  »Ein … bisschen schon, aber … o Gott …«


  Seine Stöße brachen ab.


  »Hör nicht auf … bitte, hör nicht auf, Jeff, bitte.«


  Ein Lächeln stahl sich langsam auf sein Gesicht. »Gefällt dir das, Baby?«, grollte er und stieß weiter in mich hinein.


  Er interpretierte mein Heulen offensichtlich richtig als Zustimmung, denn er beschleunigte sein Tempo noch. Seine Stöße waren hart, schnell und tief. Ich schlang Arme und Beine um ihn und klammerte mich fest.


  Martini bog meinen Kopf nach hinten, sodass er sich meinem Hals widmen konnte. Das, zusammen mit allem anderen, was er tat, brachte mich an den Rand eines weiteren Höhepunkts. Er schlug die Zähne in meine Schulter und kam mit mir. Ich wurde beinahe ohnmächtig, aber ich schaffte es irgendwie, meine Sinne zusammenzuhalten, während mich Wogen der Lust überrollten und ich ihn in mir pulsieren fühlte.


  Dann war es vorbei, und mein Körper wurde zu Watte. Martini war noch immer in mir, aber er hielt mich nicht länger gefangen. Er umarmte und küsste mich sanft, zuerst dort, wo er mich gebissen hatte, dann den Hals empor, bis er mein Ohr erreicht hatte, die Linie meines Kinns entlang bis zum meinem Mund. Dieser Kuss war nicht brutal, sondern voller Zärtlichkeit.


  Er ließ mich hinabgleiten, bis meine Füße den Boden berührten. Dann lehnte er mich gegen die Wand.


  Ich konnte nicht viel mehr tun, als dort zu stehen, zitternd und schluchzend, aber er schien es zu wissen. Er zog seine Hose wieder an und schloss dann meinen BH, wobei er sanft meine Brüste streichelte. Er knöpfte meine Bluse wieder zu, und auch jetzt war ich überrascht, dass noch alle Köpfe intakt waren. Armani war eindeutig sein Geld wert. Er ließ seine Hände über meine Hüfte und meine Beine hinabgleiten, während er sich hinkniete, um meinen Slip aufzuheben.


  Er streifte ihn mir erst über den einen, dann über den anderen Fuß und ließ seine Zunge dabei über einen Teil meines Körpers gleiten, der schon wieder aufs Äußerste erregt war. Seine Hände streichelten meine Beine, seine Zunge das, was zwischen ihnen lag. Dieser Orgasmus war so intensiv, dass es beinahe wehtat, und ich griff nach ihm, halb, um ihn dort unten zu halten, halb, um ihn zu mir hochzuziehen.


  Er hielt meine Handgelenke mit einer Hand fest. Nicht sehr fest, aber ich konnte mich seinem Griff nicht entziehen. Schließlich weinte ich, weil ich mich so weich und erschöpft fühlte. Er zog den Slip hoch.


  Er stand auf und hielt mir die Hände über dem Kopf fest, während er meine Bluse glatt strich. Dann sah er mir direkt in die Augen, sein Blick loderte wieder. »Gehörst du mir?«


  Ich antwortete nicht. Ich wollte es nicht aussprechen.


  »Küss mich.«


  Ich versuchte, ihm zu widerstehen, aber ich konnte nicht. Ich jammerte, als ich versuchte, ihn zu erreichen, aber er drückte meine Handgelenke noch immer gegen die Wand.


  Er näherte sich meinem Gesicht. »Küss mich.«


  Es war ein Befehl, und ich versuchte, ihn zu befolgen, aber er war noch immer zu weit entfernt.


  Sein Mund war nun direkt vor meinem. »Küss mich«, knurrte er.


  Endlich konnte ich ihn erreichen, und als sich unsere Münder trafen, ließ er meine Handgelenke los und zog mich an sich. Ich schlang die Arme um seinen Hals, und er hielt mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen, während sein Kuss wieder fordernd wurde und ich mich seinem Willen unterwarf.


  Langsam beendete er den Kuss. »Gehörst du mir?«, fragte er und sah mir dabei direkt in die Augen. »Liebst du mich?«


  Jetzt musste ich es aussprechen. »Ja, Jeff. Ich gehöre dir, nur dir, und, o Gott, ich liebe dich so sehr.«


  Wieder breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Gut. Es würde mir gar nicht gefallen, wenn es nur mir so gehen würde.«


  


  Kapitel 59


  Martini hob mich hoch, barg mich in seinen Armen, und ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals. »Ich dachte schon, du hasst mich wieder.«


  Er küsste mich auf dem Scheitel »Ich wollte deine Schuldgefühle nicht mehr fühlen. Und ich dachte, das wäre eine gute Lösung für das Fahrstuhlproblem.« Da hatte er recht gehabt.


  »Sind deine Blockaden denn immer noch nicht wieder einsatzfähig?« Ich sah zu ihm hoch, und die Sorge schnürte mir das Herz ab.


  »Dir gegenüber habe ich keine Blockaden.«


  »Aber …«


  Er küsste mich, leidenschaftlich, aber nicht brutal. »Ich will es jetzt nicht erklären, aber es hängt damit zusammen, dass ich dich liebe.«


  »Oh. Dann ist es ja gut.«


  Endlich hörte ich auf zu zittern. Er setzte mich ab, legte aber einen Arm um mich. Dann drückte er wieder auf den Knopf, und der Fahrstuhl fuhr weiter. »Jeff, so kann ich doch nicht zu einer Besprechung gehen.«


  »Tust du auch nicht. Das war mein Ernst vorhin, die Besprechung wurde abgesagt. Ich wollte zu dir kommen, um dir zu sagen, dass alles auf morgen verschoben wurde, damit wir vorher unser Team versammeln können.«


  »Warum fahren wir dann nach unten?« Ich hatte keine Einwände gegen die Art, wie er mir diese Neuigkeiten überbracht hatte. Ich wäre liebend gern im Fahrstuhl geblieben und hätte ihn auf dem Weg nach oben noch einmal angehalten. Die Türen öffneten sich, und er zog mich hinaus.


  »Weil ich mit dir allein sein will, und es gibt nicht viele Orte, an denen wir das zurzeit können.«


  »Hätten wir nicht einfach in eines unserer Zimmer gehen können? Oder im Fahrstuhl bleiben?«


  »Nein.« Er führte mich in einen Raum, der nicht aussah, als würde er häufig genutzt. Es war der gewöhnlichste Raum, den ich in allen A.C.-Gebäuden bisher gesehen hatte. Er sah aus wie ein ganz normales Familienwohnzimmer mit einem großen Sofa und einem kleinen Sofa, ein paar Sesseln und einem großen Fernseher, der, wie bei fast allen Wohnzimmern, im Zentrum stand. Eine Wandseite wurde von Regalen voller Stereotechnik eingenommen. Dort standen auch ein VCR- und ein DVD-Rekorder, einige Bücher und mehrere Zeitschriften. Außerdem war der Raum mit dem üblichen Couchtischchen, einigen Dekokissen und einer Häkeldecke ausstaffiert.


  Es gab auch einen kleinen Kühlschrank, auf den Martini jetzt zusteuerte. »Normale Cola oder Cherry Coke?«


  »Ähm … Cherry.« Ich beschloss, mir keine weiteren Gedanken darüber zu machen, woher sie das Zeug bekamen, und freute mich, dass meine Vorliebe für Softdrinks wohl nicht leiden würde.


  Er öffnete den Kühlschrank und reichte mir eine Flasche samt Strohhalm. Dann nahm er sich auch eine und setzte sich auf das größere der Sofas. Ich kuschelte mich an ihn. Auf dem Tischchen lag eine Fernbedienung, und er schaltete den Fernseher ein.


  »Ach, die alten Folgen von Insel der Träume laufen wieder?«


  »Klasse, oder? Später kommt noch Love Boat. Aber ein Baseballspiel gibt es heute nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich hab mir vorher das Programm angesehen.«


  Ich sah eine Weile dem Geschehen auf dem Bildschirm zu und überlegte. »Wer hat diesen Raum eingerichtet?«


  »Tante Terry.« Werbung wurde eingeblendet, und er wechselte den Sender. Jetzt sahen wir uns Scooby-Doo an.


  »Oh, das ist die Folge, in der der Geist eigentlich nur der Handwerker ist.«


  »Das ist doch in jeder Folge so.«


  »Warum bist du dann nicht bei Insel der Träume geblieben?«


  Er grinste. »Weil ich ein Mann bin.«


  Das war er wirklich. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, während er mich an sich drückte und durch alle Kanäle zappte. Wirklich durch alle. Sie hatten hier einen Spitzenempfang und über 200 Programme zur Auswahl, aber es lief nichts Gutes.


  »Tut es dir eigentlich nicht weh, wenn du mich so fest hältst?« Ich rief mir in Erinnerung, wie er am Tag zuvor ausgesehen hatte.


  »Wir erholen uns sehr schnell. Ich bin zwar noch nicht wieder voll auf dem Damm, aber die Wunden sind verheilt.«


  »Sogar die auf deiner Brust?« Ich hatte die Spritze wirklich heftig reingerammt.


  »Die vielleicht noch nicht ganz.«


  Ich knöpfte sein Hemd auf. Es war tatsächlich alles verheilt, abgesehen von einem schwachen Bluterguss direkt über seinem Herzen. Ich konnte nicht anders, ich begann, seine Brust zu küssen.


  »Mmmmm, Gott, fühlt sich das gut an.« Ich streichelte seinen Nacken, während ich mit Händen, Lippen und Zunge über seine nackte Haut fuhr.


  Die Lust regte sich wieder in mir, aber das war ja nichts Besonderes, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich küsste seinen Hals, und er zog mich auf seinen Schoß, sodass ich vor ihm kniete. Er knöpfte meine Bluse auf und öffnete meinen BH, dieses Mal langsam und sinnlich.


  Ich küsste seinen Mund, und wir pressten uns aneinander. Die Luft knisterte vor erotischer Spannung, als sich unsere nackten Oberkörper trafen. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf. Er drückte mich auf sich, massierte mich, und ich stöhnte vor Verlangen auf.


  Er drehte uns um. Jetzt lag ich auf dem Rücken und er über mir, und kurz darauf waren wir wieder mittendrin in einer neuen Runde wunderbarem Sex. Es war schnell, aber nicht gehetzt – ein bisschen so, als wären wir im Haus meiner Eltern, während sie jeden Moment nach Hause kommen konnten. Der Kitzel machte es besser, heißer, und unser gemeinsamer Höhepunkt war leidenschaftlich.


  Nachdem wir unsere körperliche Lust gestillt hatten, zogen wir uns wieder an. Es hatte schon was, halb angezogen miteinander zu schlafen, und ich wollte es ab jetzt gern öfter tun. So alle paar Minuten, wenn ich damit durchkam.


  Ich kuschelte mich wieder an ihn, und er legte den Arm um mich. Insel der Träume war fast vorbei.


  »Jeff? Kommt außer dir sonst noch jemand hierher?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Eine bedeutungsschwere Pause entstand. »Als Tante Terry noch gelebt hat, ist Christopher ab und zu hier hergekommen. Und Lissa war manchmal da.« Ich verkniff mir jede Reaktion. Er küsste mich auf den Scheitel. »Sie wollte Christopher, schon vergessen?«


  Ach ja. Er war ein Empath ohne Blockaden gegen mich. »Ich weiß.«


  »Aber es ist irgendwie schmeichelhaft, dass du ein bisschen eifersüchtig bist. Ich schwöre es dir, ich verstecke wirklich nirgends eine Ehefrau vor dir.« Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. »Ich möchte dich heiraten.«


  »Christopher und alle anderen sagen, dass sie uns nicht erlauben werden zu heiraten. Niemals.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich muss ja nicht hierbleiben. Ich könnte weggehen.«


  »Wie? Ich meine es ernst, Jeff, wie willst du das machen? Ich schätze, du wirst früher oder später wieder medizinische Behandlung brauchen, und was dann? Stirbst du dann? Oder wirst du eingesperrt, damit Menschenärzte dich quälen und zerlegen können?« Ich sah es vor mir und vergrub mein Gesicht an seiner Brust.


  »Oh, Kleines, so wird es nicht sein.« Er strich mir über den Kopf und den Rücken.


  »Doch.« Ich zwang mich, wieder zu ihm aufzusehen. »Genau so wird es sein. Ich liebe dich, Jeff, ich kann nicht von dir verlangen, dass du dein Volk verlässt, nur um mit mir zusammen zu sein.«


  Er strich über mein Gesicht. »Ich will ohne dich nicht leben.«


  Diesmal zuckte ich die Schultern. »Ich bin eine moderne Frau.«


  »Wie meinst du das?«


  »Niemand hat dir verboten, mit mir zusammen zu sein oder mit mir zu schlafen, oder?«


  »Stimmt.«


  »Tja, und Babys tauchen auch nicht erst auf, wenn man den Trauschein in der Tasche hat.«


  Ich sah, wie die Erkenntnis ihn traf.


  »Aber … das kann ich nicht von dir verlangen.«


  »Das ist bei Menschen nichts Besonderes mehr. Natürlich würde ich gern heiraten, zum Altar schreiten, unter den Baldachin treten, einen Friedensrichter aufsuchen oder in Las Vegas von einem Elvis-Imitator getraut werden. Auf jeden Fall würde das meine Familie glücklich machen. Aber … noch mehr wünsche ich mir, mit dir zusammen zu sein, ohne Schmerzen und Angst, und ohne, dass deine Familie dich verbannt oder Schlimmeres.«


  »Aber dann wirst du von deiner Familie verbannt.«


  Ich überlegte. »Nein, das werde ich nicht. Mum und Dad verstehen, was hier los ist. Und wenn sie einverstanden sind, dann wird sich auch sonst niemand ernsthaft beschweren.« Ich musste lachen. »Die beiden haben etwas ganz Ähnliches getan, als sie sich begegnet sind.«


  »Deine Eltern mögen mich nicht besonders.«


  »Christopher meint, mein Dad mag dich sehr. Ehrlich, sobald du gesagt hast, dass du mich heiraten und eine Menge Kinder haben willst, war er zufrieden. Ich glaube, er wäre einverstanden.«


  »Und was ist mit deiner Mutter?«


  »Ich glaube, sie hat sich einfach jemanden für mich gewünscht, der nicht ständig in Lebensgefahr schwebt.« Ich reckte mich und küsste ihn auf die Wange. »Aber sie ist auch einverstanden. Sie mag dich mehr, als du glaubst.«


  »Stimmt schon. Ich empfange keine Abneigung von ihr. Nur Besorgnis.«


  »Weil sie eine vernünftige Frau ist. Ich mache mir auch Sorgen um dich.«


  Er grinste. »Keine Ahnung, weshalb.«


  »Weil«, sagte eine männliche Stimme, die ich nicht kannte, »du sterben wirst.«


  


  Kapitel 60


  Mit Hyperspeed riss Martini uns vom Sofa hoch, aber wir kamen nicht aus dem Raum, weil ein Mann in der Tür stand.


  Ich erkannte ihn. »Ronald Yates, es ist mir ein ausgesprochenes Missvergnügen.« So viel also zu den Gerüchten, er würde sich in irgendeinem saudi-arabischen Palast herumtreiben.


  Er sah einfach nur widerlich aus. »Das glaube ich dir, meine Liebe.«


  »Ich bin nicht Ihre Liebe.«


  »Nein, du bist Jeffreys.« Sein Lächeln war so böse, dass selbst Beverly dagegen zahm wirkte.


  »Wie zum Teufel bist du hier hereingekommen?« Martini schob mich hinter sich.


  Ich sah auf Yates’ Hosenbeine hinunter. »Er ist durch das Rohr gekommen.« Ich blickte wieder auf, in sein Gesicht. »Sie sind davongeflogen, haben sich verwandelt und sind wieder zurückgeschlichen.«


  Yates lächelte.


  »Aber ich habe meiner Mutter doch gesagt, dass sie Wachen vor diesem Rohr aufstellen soll.«


  Yates feixte, und ich sah mir seine Hose genauer an. Sie war furchtbar schmutzig, aber nicht nass. »Oh, ich habe mir dieses Geräusch hinter uns also nicht eingebildet, richtig?«


  »Richtig. Du bist sehr viel aufmerksamer als Jeffrey oder Christopher.«


  »Nur, wenn es um Monster geht. Dann sind Sie also schon seit Tagen hier? Warum haben Sie nichts unternommen, als noch alle gefangen waren?« Oder als Martini krank und hilflos war? Das fragte ich lieber nicht laut. Ich wollte den Oberfiesling ja nicht noch auf Ideen bringen.


  »Wie mir die liebe, verstorbene Beverly mitgeteilt hat, weißt du ja bereits, dass ich krank bin. Ich musste mich … ein wenig erholen.«


  Das erklärte auch das Gruselgefühl. »Sie haben sich im Isolationsflügel versteckt.«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist erstaunlich, dass sich kaum jemand dort unten aufhalten will.«


  Ich war unglaublich dankbar dafür, dass Martini ständig von Sicherheitskräften und Medizinern überwacht worden war, während er sich im Isolationszimmer aufhielt.


  »Verstehe.« Ich verbiss mir die Bemerkung, dass sich die meisten normalen Menschen nun mal lieber nicht in einem Horrorkabinett herumtrieben. Immerhin hatte Martini ja keine andere Wahl, als eine Menge Zeit dort zu verbringen, da betonte ich besser nicht noch, dass ich dort keine fünf Minuten bleiben wollte. »Dann waren Sie es also, der mich da unten verfolgt hat?«


  »Natürlich, ich hatte die Hoffnung, du würdest dich noch ein wenig umschauen.«


  Ich dankte Gott dafür, dass ich so verängstigt gewesen war, sonst hätte ich mich vielleicht tatsächlich noch ein wenig umgeschaut. Noch etwas fiel mir ein. »Waren Sie es auch, der mir da unten diese … Furcht eingeflößt hat?«


  »Aber ja, in meinen momentanen Zustand ist es sehr anstrengend, sich schnell zu bewegen. Es erschien mir leichter, dich zu mir zu locken.«


  Er war offensichtlich nicht ganz auf der Höhe. Entweder das, oder er hatte angenommen, dass die Angst mich wütend machen und zum Angriff motivieren würde. Normalerweise wäre genau das wohl auch passiert, aber er hatte meine Erschöpfung nicht mit einberechnet. Gut, er war also nicht unfehlbar. »Dann ist Ihnen also der Hyperdiesel ausgegangen?« Man konnte ja mal hoffen.


  Im nächsten Moment stand er direkt neben uns. »Kaum. Und im Gegensatz zu Jeffrey teile ich meine Kräfte vernünftig ein.« Martini reagierte, und im Bruchteil einer Sekunde standen wir bei der Tür, aber Yates war schneller. Er lachte amüsiert. »Du hast schon immer ziemlich unüberlegt gehandelt.«


  Das war eine faustdicke Lüge. Ich drückte Martinis Hand und hoffte, er würde meine Gefühle lesen. »Na und? Was ist falsch daran, impulsiv zu sein?« Ich hoffte, unbekümmert zu klingen, bezweifelte aber, dass ich es besonders gut hinbekam.


  Yates lachte. »Nichts. In der richtigen Situation, was diese hier nicht ist.« Er ging zu dem kleinen Sofa hinüber und setzte sich. »Bitte, nehmt Platz. Wir haben viel zu besprechen.«


  »Warum sollten wir?«, fragte Martini.


  Jemand packte mich und riss mich fort. Ich verlor Martinis Hand aus meinem Griff und kniete vor dem Sofa auf dem Boden. Yates hielt meinen Nacken in einem eisernen Griff und drückte meinen Kopf nach unten. »Weil ich ihr den Hals breche, wenn du es nicht tust.«


  Martini ging zum anderen Sofa. Ich konnte ihn hören, aber nur seine Füße sehen. »Lass sie los.« Seine Stimme klang gepresst.


  »Ich weiß nicht recht.« Yates drückte mich nach unten, bis meine Stirn den Boden vor seinen Füßen berührte. »Ich möchte, dass sie ihren Meister ehrt.«


  »Richard White.«


  Das brachte mir einen Schlag gegen den Boden ein. Martini knurrte.


  »Beherrsche dich, Jeffrey, oder ich breche ihr das Genick. Also, noch mal, junge Lady, wer ist dein Meister?«


  »Angela Maria Fiore Katt.«


  Noch ein Schlag, aber ich schaffte es, die Hand unter meine Stirn zu schieben, deshalb war es nicht allzu schlimm.


  »Versuch’s noch mal.«


  »Solomon David Katt.« Wieder ein Schlag. »Christopher White.« Noch einer. »Jeffrey Martini.« Und noch einer.


  »Hör auf.« Ich konnte hören, dass Martini die Zähne aufeinanderbiss. »Was willst du?«


  »Gehorsam oder Tod.«


  »Dann nehme ich den Tod und eine Tüte Pommes, bitte.« Ein weiterer Schlag. Meine Finger schmerzten.


  »Letzte Chance.«


  »Terry White.«


  Er warf mich durch den Raum. Ich landete knapp neben den Elektronik- und Bücherregalen. »Wie kannst du es wagen, in meiner Gegenwart ihren Namen auszusprechen?«


  Interessant. »Warum nicht? Sie hat Ihren Sohn geheiratet.«


  »Diese unreine Schlampe war niemals die Frau meines Sohns.« Er verströmte Wut wie Hitze.


  Ich warf Martini einen raschen Blick zu. Er sah verwirrt aus.


  »Sie waren verheiratet.«


  »Nicht nach unseren Gesetzen.«


  Es dämmerte mir. »Sie gehörte nicht eurer Religion an. Sie war keine aus eurem Volk.«


  »Nein, das war sie nicht. Und ich habe Richard verboten, sie zu heiraten.«


  »Dann hätten Sie vielleicht nicht zum Staatsfeind Nummer eins werden sollen. Sobald Sie auf die Erde verbannt worden waren, hat er sein Mädchen trotzdem geheiratet, richtig?«


  »Und einen Sohn bekommen, geboren auf diesem Planeten der Narren.« Er spuckte auf den Boden.


  »Was soll denn mit Christopher nicht in Ordnung sein?« Ich jedenfalls hätte im Moment viel darum gegeben, ihn hier zu haben.


  »Er hat unreines Blut.«


  Ich sah Jeff an. »Dein Vater, war er auch …«


  »Unrein«, knurrte Yates.


  »Das ist es also, was euch beide stärker gemacht hat. Nicht das Blut von diesem Grufti hier, sondern das Blut, das nicht aus eurer Familie stammte.« Ich blickte in Martinis Augen. Ich wusste nicht, welche emotionalen Signale ich senden sollte, damit dieser Kerl seinen Monolog fortsetzte.


  Martini nickte. »Das glaube ich auch.«


  »Ist es das? Wollen Sie Jeff und Christopher deshalb nicht in den Monsterclub aufnehmen?«


  Yates warf mir einen vernichtenden Blick zu. Anscheinend lag das in der Familie. »Ich will, dass sie sterben, weil sie es nicht wert sind, unsere Rasse weiterzuführen.«


  Oh, das kannte ich doch irgendwoher. Das kannten vermutlich alle, die auf der Erde lebten, irgendwoher. »Dieser Rassenwahn war noch nie eine tolle Idee, Yati-Boy, und dumm ist er auch noch, aus genetischer und evolutionärer Sicht. Außerdem weiß Gott wohl am besten, was er tut. Wenn bei einer Verbindung etwas herauskommt, das genauso gut oder sogar besser ist als die Eltern, dann ist besagte Verbindung vermutlich ganz in Gottes Sinn.«


  »Es gibt keinen Gott!«


  »Oh, aber natürlich gibt es ihn. Dein netter kleiner Freund ist schließlich der Beweis dafür. Ich weiß, dass er an ihn glaubt. Und an was glaubst du, Yati-Boy?«


  »Nenn mich nicht so! Ich heiße Mr. Yates!«


  »Ja, ja, Bond, James Bond, finde ich nicht besonders beeindruckend. Ich hab die Filme auch alle gesehen, Yati-Boy.«


  Sein Gesicht nahm einen hässlichen dunklen Rotton an. Diese A.C.s machten aber auch wirklich ein Getue um die Konventionen ihrer Namensgebung. Für Pauls Mutter musste es ein harter Kampf gewesen sein, bis sie ihrem Sohn einen einsilbigen Namen geben durfte.


  Martini stand auf einmal wieder vor mir. »Bleib weg von ihr.«


  »Genau, und wie wär’s, wenn du dich auch gleich in das Oberekel verwandeln würdest? Der ist mir nämlich noch lieber als du. Er stinkt einfach nur, aber du riechst nach altem Sack, und zwar im schlimmstmöglichen Sinn.«


  Yates fletschte die Zähne. Es war ein interessanter Anblick, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn er uns dabei nicht ganz so nahe gewesen wäre. »Ich werde dich nicht mit ewigem Leben beschenken.«


  »Das kannst du doch noch nicht einmal dir selbst schenken, warum sollte mich das also kratzen? Und der Monsterclub kann es auch nicht, oder hast du vergessen, dass wir neulich all dein Kumpel ins Jenseits geschickt haben?«


  Martini hielt meine Hand, und er war bereit zum Sprung, aber wir konnten nicht fliehen. Yates war schnell genug, um uns aufzuhalten, und außerdem wäre es auch nicht gut, wenn wir ihn hier im Gebäude verlieren würden. Wenn Christopher doch nur auch empathisch wäre. Da kam mir ein Gedanke. Genau genommen zwei Gedanken. Aber ich konnte beide gleichzeitig in die Tat umsetzen. »Yati-Boy, mir kommt es vor, als wären deine Kräfte nicht ganz auf der Höhe.«


  Seine Augen wurden schmal. Treffer. »Alles, was ich brauche, funktioniert perfekt.«


  »Ach ja? Jeff, Schatz, bitte zieh deine Blockaden hoch.« Ich bündelte allen Hass und Zorn in mir und richtete die Gefühle direkt auf Yates.


  Er lächelte. »Danke.«


  Aha, er konnte die negativen Gefühle also wahrnehmen. Und er mochte sie, aber das war ja auch keine Überraschung, so verdreht, wie er war. Aber was würden positive Emotionen ausrichten? »Du kannst die Blockaden wieder senken.«


  »Entscheide dich mal«, brummte Martini.


  Ich konzentrierte mich darauf, wie sehr ich ihn liebte. Und nicht nur ihn, jeden hier im Gebäude, den ich kannte und mochte. Ich ließ Liebe, Freundschaft und Loyalität in mir aufsteigen.


  Yates funkelte mich an. »Das stört mich nicht. Netter Versuch.«


  »Das hätte es aber sollen«, sagte Martini langsam. »Ich konnte es fühlen, beides, sogar durch meine Blockaden«, fügte er hinzu. »Anscheinend verlierst du deine empathischen Kräfte.«


  »Kaum«, befand Yates verächtlich. »Deine Angebetete weiß nur einfach nicht, wie man einen emotionalen Angriff ausführt.« Seine Augen verengten sich, und ich ahnte, dass er Martini attackierte.


  Ich schlang die Arme um seine Taille. »Halte durch, Jeff.«


  Aber Martini lachte nur. »Kein Problem, mein Schatz.« Er zog mich auf die Seite und legte mir den Arm um die Schultern. »Er hat keine Reserven mehr. Beverly war die Hölle, aber mein Großvater hier kann nur noch bluffen.«


  »Du hast kein Recht, dich als Blut von meinem Blut zu bezeichnen«, zischte Yates.


  Martini schnaubte. »Glaubst du etwa, wir wären scharf darauf? Wirklich, Opa, wir können dich auf den Tod nicht ausstehen.«


  »Warum erlaubt Mephisto dir eigentlich diesen kleinen Auftritt?«


  »Er muss mir gehorchen!«


  »Ähm, tja, also eigentlich glaube ich das nicht. Immerhin ist er ja nicht derjenige, der stirbt.«


  Genau genommen wusste ich nur allzu gut, was dieser kleine Auftritt sollte, aber es erschien mir grausam, es auszusprechen, und außerdem wollte ich die Karten noch nicht auf den Tisch legen. Besonders deshalb nicht, weil meine Handtasche oben in meinem Zimmer lag.


  Mir war klar, dass Mephisto bald zum Vorschein kommen würde, und ich wollte nicht, dass es in diesem Raum geschah. Er bedeutete Martini zu viel, und ich mochte ihn auch. Immerhin hatten wir uns auf diesem Sofa geliebt und die normalste Stunde unseres, zugegebenermaßen kurzen, gemeinsamen Lebens verbracht. Dieser Raum gehörte uns, uns und Terry, und ich wollte nicht, dass er zerstört wurde.


  »Ich sag dir was, Ronny. Wir werden einfach gehen, und du kannst uns folgen. Das ist es doch, was du willst, oder? Dich frei bewegen und deine Macht auch auf alle anderen ausweiten.«


  Yates’ Blick verfinsterte sich wieder. Ich glaubte, für einen Moment Christophers Bösen Blick vierten Grades wiederzuerkennen. Die Sache mit der Vererbung war direkt gruselig.


  »Glaubst du, ich würde das zulassen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Dir würde es vielleicht nicht gefallen, aber ich glaube, Mr. Monster hätte gern eine kleine Führung. Stimmt’s, Mephisto?«


  Yates’ Augen wurden rot. »Du machst mich neugierig. Geh nur voraus, kleine Menschenfrau.« Diese Worte hatten mehr Klang, so als würde ein sehr viel größerer Körper sie formen.


  »Ja, anscheinend habe ich diese Wirkung auf unheimliche Monster-Männer.«


  


  Kapitel 61


  Wir verließen den Raum, und Yates folgte uns.


  »Na, vielen Dank«, brummelte Martini leise.


  »Damit hab ich doch nicht gemeint, dass du ein Monster bist. Außer im Bett vielleicht.«


  »Ja, klar. Was machen wir jetzt?«


  »Vertrau mir.«


  »Allmählich bekomme ich Angst, wenn du das sagst.«


  »Bist du mit dem Fahrstuhl einverstanden?«, fragte ich Yates. »Ich meine, kannst du mit der Verwandlung noch warten, bis wir wieder draußen sind? Diese Dinger zu reparieren, ist furchtbar teuer.«


  Yates’ Augen glühten noch immer. »Ja«, antwortete er langsam. »Du bist mit der Übertragung also einverstanden?«


  »Ähm, klar, wahrscheinlich, vielleicht. Lass uns das woanders klären.«


  Martinis Arm zog mich fester an sich. »Nein.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, Jeff.« Ich schickte ihm einen emotionalen Hinweis, aber ich war mir nicht sicher, ob er ihn auch erreichte. Aus emotionaler Sicht drängte ich mich auf wie eine Billighure im Rotlichtviertel von Pueblo Caliente, aber ich wusste nicht, ob Martini diese Signale empfangen oder verstehen konnte. Ich hoffte einfach, dass irgendjemand es konnte. Und ich hoffte, dass ich die richtigen Signale aussendete, denn wenn sie nicht taten, was ich wollte, waren wir alle vielleicht bald tot.


  »Ich würde den Tausch lieber jetzt gleich durchführen«, sagte Yates mit Mephistos Stimme.


  »O komm schon, Großer. Willst du die ganze Show wirklich sausen lassen? Du weißt schon, wenn du dich vor all deinen Erwählten verwandelst, dich zu ihrem Gott erklärst und verkündest, wer dein nächstes menschliches Gefäß sein soll? Und dann geht die ganze geheimnisvolle Seelenübertragungssache los. Willst du das wirklich ausfallen lassen? Obwohl das unfreiwillige Publikum schon bereitsteht?«


  »Der, an dem du hängst, muss sterben, ist dir das klar?«


  Ich schnaubte. »Wohl kaum. Als dein Gefäß kann ich mir ja wohl aussuchen, wen ich bumse. Yates hat sich diese ganzen Mädchen ausgesucht. Ich will den da. Und seinen Cousin auch. Und noch ein paar andere.«


  Ich hoffte wirklich, dass Martini verstand, worauf ich hinauswollte, denn wenn nicht, dann würde das hier bald ziemlich unerfreulich werden.


  »Na schön. Wenn sie nicht versuchen, sich einzumischen.«


  »Oh, das werden sie nicht. Stimmt’s, Jeff? Es ist doch kein Problem für dich, wenn ich mit Mr. Monster verschmelze?«


  Martini blickte mir direkt in die Augen. »Natürlich nicht. Wenn es das ist, was du willst.« In seinem Blick lag Angst, aber er wirkte nicht verzweifelt. Hoffentlich war das ein gutes Zeichen.


  »Das ist es. Jetzt sei ein braver Junge und ruf den Fahrstuhl her, ja?«


  Martini drückte den Knopf, und wir warteten geduldig, als müssten wir zu einer Geschäftsbesprechung. Die Türen öffneten sich, niemand war in der Kabine. So weit, so gut.


  Wir stiegen ein, und Martini sah mich an. »Welcher Stock?«


  »Ganz nach oben.« Hoffentlich war das die richtige Entscheidung. Soweit ich es beurteilen konnte, gab es dort am meisten Platz.


  Wir fuhren nach oben. Wie bei jeder anderen Fahrstuhlfahrt sahen wir einander nicht an. Gut zu wissen, dass das Oberscheusal doch noch ein paar menschliche Eigenschaften hatte.


  Natürlich war Yates eigentlich kein Mensch, aber wenn sie sich mit uns paaren konnten, musste es doch genug Übereinstimmungen geben. Jedenfalls redete ich mir das ein. Ich zählte darauf.


  Wir kamen oben an und verließen die Kabine. Es war niemand dort. Das war ein wirklich gutes Zeichen.


  »Wo sind all die Leute?«, fragte Yates alias Mephisto.


  »Sie kommen sicher gleich. Heute war so etwas wie ein freier Tag.« Ich bugsierte uns auf die größte freie Fläche. »Wir werden hier auf sie warten.«


  »Sie haben nicht mehr viel Zeit«, drohte Yates. »Ich bin das Warten leid.«


  »Tja, um uns die Zeit zu vertreiben, bis die anderen hier sind, könntest du mir erklären, warum du mich ausgesucht hast.«


  Er blickte zu Martini hinüber. »Geh und hol die anderen. Meine Worte sind nur für mein nächstes Gefäß bestimmt.«


  Martini verstärkte seinen Griff noch. »Jeff, das ist schon in Ordnung.«


  Er küsste mich, nicht lange, aber es lag viel in diesem Kuss. »Sei vorsichtig, Kleine. Bitte.« Er ließ mich los und ging.


  Yates unternahm nichts, um ihn aufzuhalten, und ich entspannte mich ein kleines bisschen.


  Jetzt waren es also nur noch wir beide. Endlich allein. Der widerlichste Mann der Welt und ich. Ich konnte es tatsächlich kaum erwarten, dass das Monster meiner Albträume wieder auftauchte.


  »Also, Yati-Boy, wie lange hast du noch zu leben? Eine Stunde?«


  »Vermutlich weniger.« Seine Augen glühten noch immer rot, ich sprach also mit Mephisto.


  »Okay, jetzt sind wir allein, warum also ich?«


  »Du bist … anders. Du hast keine Angst vor mir. Ich mache dich wütend, aber diesen Zorn verwandelst du in Mut. Du bist eine Beschützerin, mehr als all die anderen. Du bist eine würdige Nachfolgerin.«


  »Aber letztes Mal hast du dir doch Yates ausgesucht. Nicht gerade ein Beschützer.«


  »Er war es einmal. Ich habe so lange nach jemandem wie ihm gesucht, nach einem charismatischen und furchtlosen Anführer. Ich hätte ihn auch beinahe schon vor vielen Jahrzehnten bekommen, aber er wurde weggeschickt.«


  »Von Alpha Centauri? Dann bist du also erst dort gewesen?«


  Er nickte. »Jene Welt passte besser zu uns, sehr viel besser als diese hier.« Er lächelte. Jetzt war es offiziell. Sowohl Mephisto als auch Yates waren sehr viel furchteinflößender, wenn sie lächelten, als wenn sie versuchten, bedrohlich auszusehen. »Bald wird diese Welt uns gehören, und ich werde sie neu erschaffen, so, wie sie sein soll. Dann werden wir mächtig genug sein, um uns einen passenderen Heimatplaneten zu unterwerfen. Wir werden unseren Lebensraum ausweiten, denn es ist unser Recht.«


  »Toller Plan. Dann war Yates also wirklich einmal heroisch?«


  Das schien zumindest niemand, der ihn jetzt kannte, noch erlebt zu haben, aber vielleicht hatte Mephisto da andere Maßstäbe. Immerhin fanden manche Leute auch Hitler toll.


  »Er war bereit, alles zu tun, um sein Volk zu führen. Es mindert seine Opfer nicht, dass sein Volk und andere sie nicht entsprechend würdigen konnten.«


  »Er war größenwahnsinnig und hatte ein ernstes Problem mit diesem ganzen Rassenreinheitskram. Und in unserer Welt sind Geld und Macht zwar wichtig, aber Mut und Anstand gelten doch noch mehr.«


  Mephisto zuckte die Achseln. »Er wurde korrupt, genau, wie du es werden wirst, so wie alle Führer und Beschützer korrupt werden.«


  »Ich kenne ein paar, die es nicht geworden sind.«


  »Absolute Macht korrumpiert ohne Ausnahme. Er hat diesen Pfad ohne mein Zutun gewählt. Du wirst es schon noch verstehen. Je länger du herrscht, desto besser erkennst du die Wahrheit.« Er sah sich ungeduldig um. »Wo bleiben die anderen?«


  Mal wieder Zeit für eine kleine Ablenkung. »Also, Luzifer? Darf ich dich Luzifer nennen? Luzifer, warum manifestierst du dich so verdammt hässlich? Ich meine, nach der Bibel müsstest du doch der absolute Oberhammer sein, aber Yates ist nicht gerade der schickste aller A.C.s, und du bist, seien wir mal ehrlich, absolut potthässlich.«


  Er antwortete nicht. Kein Problem. Solange wenigstens einer von uns weiterredete, lebten wir alle noch. Wenn ich ihn allerdings töten wollte, musste ich Mephisto dazu bringen, sich zu verwandeln. Diese ganze Parasitenvernichtungsgeschichte war nicht gerade glamourös und auch nicht eben lustig. Leider schien ich aber nun mal gut darin zu sein.


  »Wenn du mich fragst, dann solltest du aussehen wie Jeff oder Christopher. Die sind echt heiß. Eigentlich sind das alle A.C.s. Und es gibt auch Menschen, die echt umwerfend sind, so wie James zum Beispiel. Die würden jede Frau und jeden schwulen Mann locker dazu bringen, sich mit ihnen zu verbinden. Und was die Heteromänner und lesbischen Frauen angeht, o Mann, du könntest dir einfach eine von den Miezen hier aussuchen, und die Sache wäre geritzt. Also noch mal, warum ich?«


  Stille, aber mir war, als würde ein kleines bisschen Dampf aus seinen Ohren steigen.


  »Oh, und übrigens, wusstest du, dass Yates mich heute Morgen in die Luft jagen wollte? Ich schätze mal, dass du das eigentlich nicht so geplant hattest.«


  Das war zu viel. Yates’ Züge verschwammen, blubberten und brodelten. Es war echt eklig. Genau wie bei all diesen Werwolfsverwandlungen, die so beliebte Spezialeffekte abgaben, nur noch schlimmer. Im Kino bekam man nämlich das gesamte Geruchserlebnis, das mir hier geboten wurde, nicht mitgeliefert. Yates hatte nach wandelndem Verfall gerochen, aber die Verwandlung stank, als hätte man sämtliche Mistsorten zusammengekocht und dann frittiert. Ich schaffte es, ein Würgen zu unterdrücken, aber nur, weil ich aufgeputscht war, wie vor einem Wettrennen oder vor einer Runde Sex mit Martini.


  Mephisto brach durch Yates’ sogenannte Haut und wuchs. Es war wie in einem aufgemotzten Harryhausen-Film. Bei vier Metern hielt er diesmal inne. Eigentlich war es ja nett von ihm, nicht durch das Dach zu brechen.


  »Sklavin, du wirst mir gehorchen!«, donnerte er. Wie interessant, Martini konnte noch um einiges lauter brüllen. Ich gönnte mir einen Moment des Stolzes. Ich hoffte, Martini bewahrte kühlen Kopf, wo auch immer er war. Ich wusste immerhin, was ich tat … hoffentlich.


  »Nö, eher nicht.«


  Entsetzt sah er mich an. »Aber … du bist vorbereitet worden. Die Feuerprobe. Tod geliebter Wesen. Mord. Du bist bereit.«


  »Alter, hat das auf deinem Heimatplaneten echt so funktioniert?« Ich schüttelte den Kopf. »Feuerprobe? Komm schon, Mephi. Gegen meine Highschool-Trainer bist du gar nichts. Die haben echt was von Folter verstanden. Treppendrills bei fünfunddreißig Grad im Schatten. Hügellauf während der Monsunzeit. Zwanzigmeilenrennen in der Wüste, obwohl man ein verdammter Sprinter ist. Glaubst du wirklich, dass ein paar mickrige Monsterchen da mithalten können?«


  Jetzt, wo der Obermonstermacker aufgetaucht war, fing ich an, auf und ab zu gehen. Ich wollte lieber nicht zu lange stehen bleiben, nur für den Fall. Und ich suchte nach etwas. Nach etwas, das hoffentlich jemand strategisch klug für mich positioniert hatte. Noch hatte ich es nicht entdeckt, aber immerhin war es auch ein großer Raum. Mephisto kam mir nach. Ich widerstand der Versuchung, noch einen Elmo-Spruch zu bringen.


  »Mord. Vielleicht. Aber deine fünf Kumpel umzubringen ist für mich kein Mord. Das wäre es für niemanden auf der Erde. Wir nehmen an, dass Albtraumaliens keine Seele haben. Vielleicht haben sie die, aber es ist uns egal. Wenn wir ein Monster sehen, wollen wir es töten. Gott, die Hälfte von uns Menschen kann schon Spinnen und Schlangen nicht leiden, und die sind wenigstens einheimisch. Niemand würde behaupten, ich hätte irgendjemanden ermordet, auch ich nicht.«


  »Beverly ist von deiner Hand gestorben.«


  »Ja, und das solltest du dir gut merken. Sie hat den Mann, den ich liebe, bedroht. Das macht mich wirklich sauer. Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, einen Mann zu finden, der fantastisch im Bett ist und heiraten und Kinder kriegen möchte? Einen Mann, der einfach umwerfend aussieht und außerdem noch zufällig hetero ist? Jedenfalls schwieriger, als ein paar Überwesen um die Ecke zu bringen, das kann ich dir sagen.« Ich hoffte inständig, dass Martini nicht in Mephistos Sichtweite war.


  »Kreaturen, die du liebst, sind gestorben.«


  »Du hast meine Fische umgebracht. Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll, aber ich gebe allen meinen Fischen immer die gleichen Namen. Der siamesische Kampffisch heißt Carradine und die Guppys sind Mickey und Minnie. Ich hatte schon mindestens zwanzig Mickeys, etwa dreißig Minnies und mehr Carradines, als ich zählen kann. Ich liebe diese Fische nicht, sie sind nur so was wie lebendige Dekoration, um die ich mich kümmern muss.«


  »Es sind nicht nur die Fische gestorben.«


  »Oh, richtig.« Ich hatte es gefunden. Jemand hatte meine Nachricht empfangen. Gott segne sie, wer auch immer sie waren. »Ja, das mit Cox nehme ich dir echt übel. Er hatte alles, was du zerstören willst: Güte, Anstand, Tapferkeit, Zuverlässigkeit, und ich werde dir niemals verzeihen, dass du ihn umgebracht hast. Oder Terry.«


  »Du kanntest sie nicht einmal.«


  Ich sah ihn an. »Tatsächlich kenne ich sie sehr gut.«


  Er brachte sein Gesicht auf eine Höhe mit meinen Augen. »Wie ist das möglich?«


  »Sie ist in meinem Geist. Und sie hält dich für einen Vollidioten, genau wie ich.«


  Ich schnappte mir die Alkohol-Sprühdosen, die von ein paar gut positionierten Kisten verdeckt gewesen waren, und sprühte beidhändig.


  Vielleicht würde der eine oder andere bezweifeln, dass ich mir die Dosen schnappen und richtig zielen konnte, ohne auch nur den Blick von Mephisto zu lösen, aber die gehören dann sicher nicht zu den Menschen, die ausnahmslos jeden Tag Haarspray benutzten. Ich wusste, wie sich ein Sprühknopf unter meinem Finger anfühlen musste.


  Er kreischte und packte mich, während ich ihm voll ins Gesicht sprühte. Ich zielte auf seine Augen, seine Nase und den Mund. Der Alkohol würde mir zwar bald ausgehen, aber immerhin traf ich, was ich treffen wollte.


  »Kitty!«


  Ich drehte mich um und sah eine weitere Dose durch die Luft fliegen. Christopher hatte einen fantastischen Wurfarm. Ich fragte mich, ob er nicht eine professionelle Baseballkarriere ins Auge fassen sollte, wenn das hier vorbei war. Unser Team konnte ihn gut gebrauchen.


  Ich ließ die leeren Dosen fallen und fing die volle auf. Christopher warf mir noch eine zu, und ich fing auch die. Ich begann wieder, Mephisto einzunebeln.


  Ich konnte den Parasiten sehen. Er kam auf mich zu, ganz langsam, aber offensichtlich fest entschlossen. Ich wusste, dass er sich jeden Moment auf mich stürzen würde. Er lauerte noch, er wartete darauf, dass ich unaufmerksam wurde oder wieder irgendetwas fangen musste.


  Er lag in Mephistos Rachen, definitiv in Sprungweite. Und der Alkohol wurde schon wieder knapp.


  


  Kapitel 62


  Da hörte ich lautes Bellen. Ich riskierte einen Blick nach unten und sah unsere Hunde, alle vier, direkt auf Mephistos Beine zurasen. Sie führten den Angriff, während meine Eltern und alle meine Freunde hier ihnen auf dem Fuß folgten.


  Es sah aus, als stürmten die gesamte A.C.-Bevölkerung des Forschungszentrums und der Großteil der menschlichen Belegschaft auf uns zu. Alle außer den Hunden waren mit Sprühdosen und Schlagstöcken bewaffnet. Die waren besser geeignet als Pistolen. In diesem Durcheinander wären Kugeln zu gefährlich gewesen.


  Die Hunde krachten gegen Mephistos Beine und brachten ihn ins Schwanken. Ich traute mich nicht, nach unten zu sehen, aus Angst vor dem Anblick eines zertrampelten Körpers. Stattdessen blickte ich wieder zu Mephisto hoch. Der Parasit bebte. Er war bereit zum Sprung. »Dein Publikum ist da. Willst du sie nicht begrüßen?« Und dich hoffentlich auch gleich wieder verabschieden.


  Mephisto erwiderte meinen Blick. Der Parasit lauerte noch immer in seinem Rachen, aber er rückte nicht vor. »Sie kommen, um dich zu retten. Warum?« Er verstand es wirklich nicht. Er war verwirrt. Verwirrt von mir, von dieser Situation, vom Verhalten der anderen.


  Auf einmal tat er mir leid. »Ich glaube nicht, dass ich es dir erklären kann. Es hat mit Liebe, mit Hingabe und Fürsorge zu tun. Und diese Dinge hast du nie verstanden, nicht wahr?«


  »Alles, was zählt, ist das Überleben. Und die Welt nach seinen Wünschen zu formen. Sonst nichts.«


  »Ich wünschte wirklich, ich könnte es dir begreiflich machen, damit du verstehst. Damit du dich ändern kannst. Jeder kann sich ändern, egal ob Mensch oder A.C., aber vielleicht kannst du es nicht. Vielleicht konntest du es nie oder du hast vergessen, wie es geht. Und für diesen Mangel oder diesen Verlust hast du mein Verständnis. Und mein Mitgefühl.«


  »Ich brauche dein Mitgefühl nicht.« Seine Wut war wieder erwacht, und der Parasit kam auf mich zu. Meine Sprühdosen waren leer, ich ließ sie fallen.


  »Nein, vielleicht nicht. Was du brauchst, ist meine Seele. Aber die bekommst du nicht.«


  »KITTY!« Ah, so musste sich ein Brüllen anhören.


  Ich wusste nicht genau, welcher Teil von Terry auf mich übergegangen war, ich wusste nicht, ob sie es war, die mich warnte, oder meine eigene weibliche Intuition, aber noch während ich den Kopf drehte, duckte ich mich.


  Christopher warf einen Fastball zu Martini, der den Schläger in der Hand hielt. Er traf, und der Ball schoss auf uns zu. Noch nie hatte ich einen besseren Schlag gesehen, definitiv ein Home Run. Ich duckte mich noch tiefer.


  Mephisto folgte meinem Blick, den Mund noch immer geöffnet. Es wurde ein großartiger Fang, der dem Schlagmann doch noch einen Lauf um die Bases verdorben hätte. Ich schlang die Arme um meinen Kopf.


  Und dann kam die Explosion. Ich hatte Glück, Mephisto ließ mich los, ich fiel und landete direkt in Martinis Armen, so wie immer.


  Er rannte los. Alle rannten, auch die Hunde. »Wir müssen ihn töten«, brüllte ich ihm ins Ohr.


  »Hör auf zu schreien, ich bin nicht taub! Und glaub mir, das überlebt er nicht.«


  Ich sah zurück. Mephistos Kopf wurde auseinandergesprengt, und es folgten Explosionen in seinem ganzen Körper. »Was war das für ein Ball?«


  »Eine hochkonzentrierte, in sich abgeschlossene Atombombe.«


  »Jeff, dann werden wir alle sterben.«


  »Nein«, widersprach er und wurde langsamer. »Das werden wir nicht.«


  »Es ist auch eine Menge Haarspray drin, und wir haben sie nach unserer Technologie gebaut. Keine Strahlung, keine Rückstände, alles völlig sicher.« Christopher stand neben uns. »Hast du den Parasiten erledigt?«


  »Fast.«


  »Fast?« Er brüllte. Ich beschloss, die Explosionen dafür verantwortlich zu machen. »Woher zum Teufel sollen wir dann wissen, dass er wirklich tot ist?«


  Ich überlegte und sah zur Decke, dorthin, wo Mephistos Kopf gewesen war. »Wir müssen da hoch.« Ich deutete auf den Parasiten, der dort oben klebte. »Oder wir bringen ihn dazu, herunterzukommen. Jeff, lass mich runter.«


  Er tat es, wenn auch nur widerwillig. »Was hast du jetzt wieder vor? Ich bekomme noch einen Herzanfall.«


  »So was bekommt ihr A.C.s nicht, das hat Christopher mir schon verraten.«


  »Dann wäre ich da wohl der Erste.«


  Ich sah mich um. »Claudia, Lorraine! Hierher!« Sie kamen zu uns. »Mädels, jetzt liegt’s an uns. Wir brauchen mehr Haarspray.«


  Jemand ließ eine Kiste vor meine Füße plumpsen. »Bitte nur, so wird dir gegeben, Süße.«


  »Danke, James, schön, dich zu sehen.«


  »Schön, gesehen zu werden. Nette Party, die du da schmeißt. Übrigens soll ich dir von sämtlichen Empathen ausrichten, dass sie deine Nachricht laut und deutlich empfangen haben. Du hast sie sozusagen angebrüllt, also, im emotionalen Sinn, und du hättest wirklich nicht immer weiter brüllen müssen.«


  »Oh, verstanden. Wenn die Welt das nächste Mal dem Untergang geweiht ist, werde ich aufpassen, dass ich meine Gefühle nur flüstere.«


  »Ich hab mich nicht beklagt«, entgegnete Martini. »Ich war zu beschäftigt damit, mich zu entscheiden, ob ich mit einer Verrückten oder mit einer echt schlauen Füchsin zusammen bin. Ich hab mich für die Füchsin entschieden«, erklärte er grinsend.


  »Unsere Zeit wird ein bisschen knapp«, warf Christopher drängend ein.


  Ich warf jedem der Mädchen zwei Sprühdosen zu und nahm mir selbst auch zwei. »Mum! Ich brauche dich und deine Pistole, jetzt!«


  Mum bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie hatte ihr Schulterholster umgelegt. »Was hast du vor?«


  »Ich hoffe, du bist eine Scharfschützin.« Mit diesen Worten rannte ich zurück und stellte mich direkt unter den Parasiten. Lorraine und Claudia folgten mir. »Macht euch bereit. Er wird sich fallen lassen, und höchstwahrscheinlich will er mich treffen. Er kann sich nicht sofort mit mir verbinden, das dauert ein paar Sekunden.«


  »Wir sind bereit«, rief Lorraine in dem Moment, in dem sich der Parasit fallen ließ.


  Ich wollte mich ducken und davonrennen, aber stattdessen begann ich zu sprühen. Auch die Mädchen legten los, aber es war gar nicht nötig. Mum traf den Parasiten fünfzehn Mal, bevor er auf dem Boden aufschlug. Meine Mutter, die Annie Oakley der Terrorbekämpfung. Vielleicht würde ich ja irgendwann einmal ihr Kaliber haben. Bis dahin war es noch ein weiter Weg, aber die letzten Tage waren wohl kein schlechter Anfang gewesen.


  Die Mädchen und ich besprühten die restlichen Fetzen des Parasiten, bis er sich vollständig aufgelöst hatte. Reader musste uns noch ein paar weitere Dosen mit Alkohol bringen, aber schließlich waren auch die letzten Überreste verschwunden. Und so wurde der Teufel von dem zerstört, was er nach dem Volksglauben selbst erfunden hatte.


  Eine Ironie des Schicksals. Ich fand’s klasse. Und es wäre außerdem ein tolles Thema für einen monatlichen Comic.


  


  Kapitel 63


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Christopher und seine besten Bildwandler hatten alle Hände voll damit zu tun, diverse Aufnahmen zu verändern. Eine davon zeigte, wie der Privatjet von Ronald Yates in einer Wüste in Nevada abstürzte. Sein Dahinscheiden wurde weltweit betrauert, aber merkwürdigerweise teilte niemand aus meinem näheren Umfeld diese Betroffenheit.


  Ich wurde offiziell zur Leiterin der Luftwaffendivision ernannt und konnte nicht sagen, wem es am schwersten fiel, sich dabei das Lachen zu verkneifen. Reader, meine Eltern, Christopher und Martini mussten ungefähr alle gleich hart kämpfen, aber mir war es egal. Ich war jetzt Commander, was mich den Leitern der Bildkontrolle und der Einsatzabteilung gleichstellte. Sie konnten so viel feixen, wie sie wollten, Martini und Christopher hatten jahrelang gearbeitet, um so weit zu kommen, und ich hatte dafür weniger als eine Woche gebraucht. Diesen kleinen Leckerbissen wollte ich mir für eine Gelegenheit aufheben, wenn ich wirklich wütend auf sie war. Dann würde ich ihn richtig auskosten können.


  Ich kündigte meinen Job, und Reader begleitete mich ins Büro, um meine persönlichen Sachen zu holen. Wir sorgten für allerhand Wirbel, und es kamen sogar Leute, die ich noch nie gesehen hatte aus dem benachbarten Bürogebäude, um sich von mir zu verabschieden und dabei einen Blick auf Reader zu erhaschen.


  Er ließ gelegentlich eine Bemerkung darüber fallen, dass er seine Modelkarriere meinetwegen aufgegeben hatte und dass er sehr glücklich war, dass ich endlich auch meinen Job gekündigt hatte, um mit ihm in die Karibik zu verschwinden, wo wir uns dann Tag und Nacht am Strand lieben würden. Reader hatte recht gehabt – wenn er nicht schwul gewesen wäre, hätte sich Martini ernsthafte Sorgen machen müssen.


  Meine Eltern hatten mir angeboten, wieder bei ihnen einzuziehen, bis ich eine neue Wohnung gefunden hatte, aber ich entschied mich aus diversen Gründen dagegen. Und sie hatten alle mit Martini zu tun. Jetzt stand ich vor der Aufgabe, mir ein Zimmer im Forschungszentrum auszusuchen, und es wäre bestimmt lustig gewesen, neben Claudia und Lorraine einzuziehen, aber ich hatte immer noch nicht viel Vertrauen in die Schallisolierung.


  »Ich muss mich langsam entscheiden, wo ich wohnen möchte«, sagte ich zu Martini, nachdem wir den Speisesaal am ersten ruhigen Abend nach Mephistos Hinscheiden eine Woche zuvor verließen.


  »Was stimmt denn nicht mit dem Zimmer, in dem du bis jetzt gewohnt hast?«


  »Nichts, außer diesem verdammten Wecksystem und der Tatsache, dass mich vermutlich jeder auf diesem Stockwerk hören kann. Und in deinem Zimmer ist es noch schlimmer.«


  »Och, du bist also schüchtern? Wer hätte das gedacht?«


  »Mein persönlicher Empath anscheinend nicht. Nebenbei ist das hier aber auch der Besucherflügel, und irgendwann wird bestimmt jemand nachfragen, wann du endlich wieder in dein eigenes Quartier ziehst.« Ich wollte darauf nicht näher eingehen.


  »Dann wohnst du ab jetzt eben bei mir.«


  Ich nahm seine Hand. »Jeff, ich liebe dich, aber ich möchte dich gern noch eine ganze Weile einfach nur lieben dürfen, bevor ich mit dir zusammenziehe. Kannst du das verstehen?«


  Er blieb stehen und zog mich in seine Arme. »Ja. Ich find’s nicht gerade toll, aber ich verstehe es.« Er küsste mich, und ich vergaß alles andere.


  Als er sich wieder von mir löste, huschte ein merkwürdiger Ausdruck über sein Gesicht.


  »Was ist?«


  »Weißt du … ich habe da so eine Idee.« Er nahm mich wieder bei der Hand und zog mich zu den Fahrstühlen.


  »Die Idee gefällt mir.«


  Er lachte. »Nicht jetzt.«


  Ich legte meine Hand auf seine Stirn. »Wer bist du, und was hast du mit Jeff gemacht?«


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, hob er mich hoch. Er drückte einen Knopf, und wir fuhren nach unten. Leider wurde es nur eine ganz gewöhnliche Fahrt. Ich überwand meine Enttäuschung aber weitestgehend, weil er mich die ganze Zeit über küsste.


  Im fünfzehnten Stock stiegen wir aus, und Jeff führte mich in sein menschliches Domizil. Aber diesmal steuerte er nicht das Sofa an. Stattdessen durchquerten wir den Raum, bis wir vor etwas standen, das ich bisher völlig übersehen hatte: eine Tür.


  Er öffnete sie, und wir betraten ein voll eingerichtetes Schlafzimmer. Es war ein privater menschlicher Raum, kein Hotelzimmer. »Hier hat sie gelebt, wenn sie hier im Forschungszentrum war. Christopher und ich waren zwar meistens bei den anderen Kindern untergebracht, aber wir haben auch ein paar Mal hier übernachtet.«


  Ich sah mich um. »Es ist toll.«


  »Und es gibt hier kein Wecksystem. Sie konnte das auch nicht ausstehen.« Er deutete auf eine Uhr auf dem Nachttisch. »Die Lichtanlage läuft allerdings auch hier unten, sonst wäre es stockdunkel.«


  »Licht ist okay, ich kann mir ja einfach ein Kissen über den Kopf ziehen.«


  »Und ich werde darauf achten, dass du einigermaßen zeitig aus dem Bett kommst.«


  Ich lehnte mich an ihn. »Apropos Bett. Es ist wirklich breit.«


  »Ja, und es ist auch sehr bequem, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Wir probierten es aus. Jep, es war wirklich ganz wunderbar bequem.


  »Ich lasse dir deine Sachen hier runterbringen«, erklärte er, als wir später in stiller Zufriedenheit beieinander lagen.


  »Ja, und bring auch ein paar Sachen von dir mit. Als wir noch auf demselben Stockwerk gewohnt haben, ging es ja noch, wenn du morgens immer über den Gang geschlendert bist, aber jetzt ist die Lage anders.«


  Er küsste mich auf die Stirn. »Jawohl, Ma’am, auch ein paar Dinge von mir werden heruntergebracht werden, Ma’am.«


  »Oooh, ich fühle mich ja so militärisch und wichtig.«


  »Ich finde es süß, wenn die Macht dir zu Kopf steigt.«


  »Und ich glaube, ich finde es echt scharf, wenn die Macht dir zu Kopf steigt.«


  Er grinste und zog mich auf sich, als plötzlich eine weibliche Stimme ertönte. »Die Commander Martini und Katt werden von Pontifex White zu einer Besprechung gebeten. Morgen früh um null-neunhundert. Bitte bestätigen.«


  Ich sah Martini an. »Du hast die Sprechanlage nicht erwähnt.«


  Er seufzte. »Ich bestätige für Martini und Katt, null-neunhundert morgen früh. Gute Nacht, Gladys.«


  »Gute Nacht, Commander Martini und Commander Katt. All jene unter uns, die einen leichten Schlaf haben, möchten sich außerdem herzlich für ihren Umzug in den fünfzehnten Stock bedanken.« Die Sprechanlage verstummte.


  »Gott, ich brauche dringend Urlaub.«


  »Da wüsste ich was.« Martini stieg aus dem Bett, zog eine Kommodenschublade auf und holte zwei Standardschlafanzüge heraus. Den einen warf er mir zu. Er passte. Auch seiner saß wie angegossen.


  »Wie kommen diese Schlafanzüge immer in die Zimmer, in denen du gerade bist?«, fragte ich, während ich mich bettfertig machte. »Und was ist mit der Cola? Wieso taucht die immer genau dann schön frisch und kühl auf, wenn du sie willst?«


  »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Ein paar Geheimnisse muss ich schließlich auch vor dir haben. Irgendwo hab ich mal gehört, dass das einer langen Beziehung sehr gut tun soll.« Er nahm meine Hand, führte mich zum Sofa und schaltete den Fernseher ein.


  »Die wiederholen tatsächlich Denver-Clan, und du schaust es dir auch noch an?«


  Er zuckte die Schultern und zog mich auf seinen Schoß. »Mir gefällt es, und ich mag auch die anderen Serien. Sie sind so anders, als mein Leben es jemals war.«


  Darüber dachte ich nach. »Ja, meins auch.«


  


  Kapitel 64


  »Brauchst du noch etwas Sonnencreme?«


  »Das kannst du wahrscheinlich besser beurteilen als ich.«


  »Dreh dich um und nimm dein Bikinioberteil ab. Dann sage ich es dir.«


  Ich rollte mich auf den Rücken. Immerhin waren wir hier ja in einer privaten Strandhütte. Langsam zog ich mein Oberteil herunter.


  Martini lächelte. »Ich denke, auf die passe ich besser selbst auf. Ich will nicht, dass ihnen etwas passiert, und außerdem reicht unsere Sonnencreme für die sowieso nicht.«


  »Charmeur. Es gäbe noch andere Bereiche, die deinen persönlichen Schutz brauchen.«


  Er beugte sich über mich und gab mir einen langen Kuss. »Bin schon dabei, Baby.« Er rollte sich auf mich.


  »Ich liebe Tahiti.«


  »Nicht mich?«


  Ich lachte. »Ich vergöttere dich. Und das weißt du auch.«


  »Ja. Schön, dass du dich endlich dazu entscheiden konntest.« Er küsste mich wieder lange, sehr lange. »Wollen wir als Nächstes nach Hawaii?«


  Ich dachte darüber nach. Na ja, ich dachte darüber nach, nachdem wir uns ein paar Stunden lang ausgiebig geliebt hatten. »Nö.«


  »Nö?«


  »Ich will jetzt eigentlich nicht nach Hawaii.«


  »Wohin dann? Ich bringe dich an jeden Ort, zu dem du willst. Solange du bei mir bist, ist mir alles recht.«


  »Auch auf die andere Seite der Welt?«


  Er schenkte mir sein unwiderstehlichstes Lächeln. »Am liebsten auf die andere Seite der Welt.«


  Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und zeichnete die Linie seines Kinns nach. »Dann möchte ich gern zurück ins Forschungszentrum. Fünfzehnter Stock.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach? Warum das denn?«


  »Nächste Woche laufen alle Folgen von Die Insel der Träume und Love Boat am Stück.«


  »Du bist einfach die perfekte Frau, in dieser Welt und in jeder anderen.«


  »Deshalb liebst du mich ja auch.«


  Martini lächelte, und ich sah meine Zukunft. Es war die Zukunft einer Überwesen-Jägerin, die einen Empathen von Alpha Centauri liebte, der zwei Herzen und ein hinreißendes Lächeln hatte. Vielleicht konnte das Leben noch schöner werden, aber ich hatte es nicht eilig, das herauszufinden. Der Weg war schließlich das Ziel, besonders, wenn man ihn nicht allein gehen musste.


  »Möchtest du vor dem Essen noch ein bisschen schwimmen?«


  »Und die ganze Sonnencreme wieder abwaschen? Na klar. Wer zuerst im Wasser ist?«


  Martini zog mich auf die Füße und hielt meine Hand in seiner. »Nein. Ich möchte lieber mit dir zusammen hingehen. Überall hin.«


  Wir rannten in den Sonnenuntergang. Es war perfekt.
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